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Schwärze. Nichts als Schwärze.
Tief hingen die dunklen Wolken über ganz Aquesolar und verdeckten den
normalerweise golden schimmernden Mond. Es war totenstill. Nur vereinzelt drang
das Rauschen des Oscuridal-Waldes, wie ein panisches Zittern, durch die kalte
Nacht. Es war, als hätte sich ein riesiger Schatten über das Land erstreckt.
Staub war in der Luft, wie eine düstere Faust zusammengeballt und machte das
Atmen schwer. Ein leises, kaum wahrnehmbares Knacken ertönte, dann war es
wieder still. 


Die kleine
Gestalt war in der absoluten Dunkelheit nicht zu erkennen. Sie stand auf einem
der schroffen Felsen, die hier das ganze Land bedeckten und starrte nach Südosten.
Reglos. Wartend. Plötzlich ein Wetterleuchten und für einen Sekundenbruchteil
war eine Burg in jener Himmelsrichtung, in die das Wesen blickte, sichtbar.
Hass stieg in der kleinen unscheinbaren Gestalt hoch, grenzenloser Hass. Sie
wusste Bescheid. Für einige Minuten verharrte sie auf der Stelle, als ob sie
auf ein weiteres Leuchten oder etwas anderes warten würde. Dann drehte sie sich
um, den langen schwarzen Umhang fest um den zierlichen Körper geschlungen, die
Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Gekonnt und leichtfüßig sprang sie von dem
Felsen. Was auch immer es war, es blieb einen Moment in der Hocke, sah sich
nach allen Seiten um, richtete sich langsam und vorsichtig auf und verschwand schließlich
spurlos.


Nichts
verriet, dass jemand in dieser Nacht hier gestanden hatte. Ein leises Grollen
in weiter Ferne kündigte ein Gewitter an. Es war eine ganz normale Nacht, nur
die für diese Jahreszeit ungewöhnliche Kälte und der plötzlich aufkommende
Nebel  verschwanden nicht.
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Helles Sonnenlicht ließ die Stadt
Maravilla, mit ihren kleinen weißgetünchten Häuschen, Türmen und der prächtigen
Burg in ihrer Mitte, erstrahlen. Hinter der Wehrmauer herrschte geschäftiges
Treiben. Menschen wuselten in allen Straßen und Gassen der Stadt, auf dem Weg
zum Markt. Man traf Nachbarn und Freunde und grüßte sich, die Stimmung war fröhlich,
friedlich und ausgelassen, so wie es sich an einem heißen Sommertag wie diesem
gehörte. Kleine Kinder tummelten sich zwischen den Beinen der Erwachsenen,
spielten Fange oder Verstecken. Ein kleines Mädchen war hingefallen, weinte und
wurde gerade von seiner Mutter mit finsterem Blick hochgezogen und gescholten.
Doch schon zwei Minuten später rannte die Kleine wieder zu den Anderen um ja
nicht von einem Spiel ausgeschlossen zu werden. Die Mutter richtete ihre Tracht
und machte sich wieder auf den Weg zum Zentrum, wo sich der Marktplatz befand.
Dort herrschte reges Leben und an den vielen kleinen hölzernen Ständen, wurden
Obst und Gemüse, frische Fische und allerlei weitere Lebensmittel, angeboten.
Auch Stoffe, verschiedenster Art gab es in Mengen. Da wurde gekauft, gefeilscht,
Schneider nahmen Maße um neue Trachten anzufertigen. Eine Gruppe von Gauklern
bezog ihren Platz und wurde sofort voller Begeisterung umringt, als sie
anfingen ein fröhliches Lied zu spielen, während sie alle möglichen Kunststücke
darboten. 


Desto weiter
man in diesem dichten Gedränge vordrang, umso besser konnte man eine Veränderung
des Marktes beobachten. Im hinteren Teil waren die Waren weit aus teurer. Die
Stoffe, die hier angeboten wurden, waren nicht mehr aus einfachen Leinen oder
Baumwolle gefertigt. Man sah den Käufern bereits an, dass sie zu den Reicheren
gehörten, denn ihre Gewänder waren aus Seide oder Samt. Außerdem waren sie bunt
und nicht einfach nur in verschiedenen Brauntönen gehalten. Überall schillerte
und funkelte Schmuck. Das Gold und Silber reflektierte die Sonne. Lautes Lachen
hallte durch die kleinen aber sauberen Straßen, in der die Menschenmasse
deutlich abgenommen hatte. 


Alexander Jan Kliev
nahm das bunte Treiben, die Marktschreie und Gerüche an diesem Tag jedoch
überhaupt nicht wahr, während er sich durch die Menschenmassen Richtung Burg
quetschte. Er bemerkte kaum, wie ihm die Menschen freundlich grüßend auf die
Schulter klopften oder ihm zuwinkten. Im Gegenteil. Er war froh als er den Rand
des riesigen Marktes erreichte, wo das Gedränge nicht mehr allzu schlimm war,
da hier niemand versuchte sich als Erstes an irgendwelche Stände zu drängeln.
Hier standen nur die Leute die sich getroffen hatten und nun einen kleinen
Plausch hielten, wobei sie immer wieder neidisch in den hinteren Teil des Marktes
spähten, wo die Adligen mit gerümpfter Miene die teuren Sachen betrachteten. 


Obwohl Alex
sich nun seinen Weg erfolgreich freigekämpft hatte ärgerte er sich insgeheim
über sich selbst, diesen überhaupt eingeschlagen zu haben. Es war zwar der
kürzeste Weg zur Burg, doch offenbar nicht der schnellste.


Instinktiv
wich er einem Apfel aus, in dessen Flugbahn er soeben geschritten war, ohne es
wirklich zu bemerken. Genauso wenig registrierte er die Entschuldigungsrufe und
die kleine Gruppe adlig wirkender Frauen, die sich bei seinem Anblick
naserümpfend wegdrehten. 


Nachdem der Junge
seinen Ärger über die unglückliche Wegwahl heruntergeschluckt hatte, schweiften
seine Gedanken wieder weit weg von alledem, was um ihn herum geschah. Und ein
Ausdruck tiefer Sorge lag auf seinem jugendlichen Gesicht und verdunkelte seine
sonst so lebhaft leuchtenden braunen Augen, mit denen er stets sämtliche
Mädchen um den Verstand brachte. Der zwanzigjährige Elfenritter, und damit
einer der Jüngsten von allen in der königlichen Garde, war von einem Boten des
Königs beauftragt worden sich umgehend im Thronsaal zu einer wichtigen Audienz
einzufinden und genau das war es, was ihn beunruhigte. Noch immer sah er den
Ausdruck deutlicher Eile auf dem Gesicht des Boten und der Klang seiner Stimme
hatte dazu geführt, dass auch Alexander von einer inneren Unruhe gepackt worden
war. Die Aufforderung ja keinem etwas über seinen bevorstehenden Besuch beim
Herrscher zu sagen hatte dann vollends gereicht um den Jungen nervös zu machen.
Seitdem zermarterte er sich den Kopf darüber, was passiert sein könnte. Schon
seit Tagen hatte er ein unbestimmtes Kribbeln in der Magengegend, welches ihn
nicht ruhig schlafen lies. Er hatte dieses Gefühl abtun wollen, indem er sich
sagte, es handle sich wahrscheinlich nur um eine simple Magenverstimmung. Nun
wusste er, es war eine Warnung gewesen, eine Vorahnung oder besser noch: das
sichere Wissen das etwas geschehen war. Doch was um alles in der Welt war es?
Hatte sich etwas im dunkeln Reich getan, in der Stadt Sombras? Es gab so viele
Geschichten über diese Stadt, Geschichten, die von der letzten großen Schlacht
erzählten. Von der Schlacht der dunklen Königin Xavia und ihrer Anhänger gegen
den letzten freidenkenden Rest Aquesolars. Diese schwarze Königin hatte lange
Zeit in ihrer dunklen Feste gelebt, hatte sich schwarze Magie angeeignet und
den Plan gehegt, die Herrschaft des gesamten Landes an sich zu reißen. Und dazu
war ihr jedes Mittel recht gewesen. Mit Hilfe ihrer schwarzen Magie hatte sie
versucht das Volk zu versklaven und zwang es sich ihrer zu unterwerfen. Jedoch
hatte es immer noch einige wenige gegeben, die sich ihrem Einfluss entzogen,
sich nicht beirren ließen. Und in einem letzten Kampf, der beiden Seiten viel
gekostet hatte, wurde die dunkle Königin geschlagen. Ihr Traum, ihr Reich und
schließlich sie selbst, brachen zusammen. All jene die unter ihrem Bann
gestanden und nicht freiwillig zu ihr gehalten hatten, kehrten zurück. All dies
war jedoch vor Alex‘ Zeit gewesen, vor über achtzig Jahren. Seitdem befand sich
Sombras am Rand der Existenzkrise, die Königin war Vergangenheit, ihre
ehemaligen Anhänger zu schwach. Nein, Sombras konnte ihnen nicht gefährlich
werden. Doch was war es dann? Nun, er würde es gleich wissen.


Er verließ den
Marktplatz gänzlich und machte sich auf den Weg durch die nun etwas breiteren
Straßen. Zwar lag die Burg in der Stadt, doch auf Grund ihrer Lage am Meer war
sie nur von drei Seiten von Mauern und Häusern umgeben. Da sie direkt auf der
Klippe, ganz im Süden, stand, musste man die Stadt komplett durchqueren um die
Burg zu erreichen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Alex den Innenhof betrat.
Hier war es viel ruhiger. Das Plätschern des kleinen künstlich angelegten
Baches und das Zwitschern der Vögel waren zu hören und übertönten die jetzt
weit entfernt scheinende Menschenmasse. Alex blickte sich um. Es war niemand zu
sehen, der gesamte Hof war leer. Das irritierte ihn. Normalerweise hätte es
hier von Stallburschen, Mägden und Gehilfen nur so wimmeln müssen, aber
vielleicht war es einfach noch zu früh am Morgen. Die Stallburschen begannen
ihren Dienst fast immer erst mittags und Mägde und Köche waren sicherlich damit
beschäftigt das Frühstück für die Herrscher vorzubereiten. Vielleicht befanden
sie sich auch schon auf dem Markt, um die passenden Einkäufe zu erledigen. Also
kein Grund zur Sorge.


Langsam ging
er die breite steinerne Portaltreppe hinauf. Oben angekommen blickte er sich
noch einmal um. Alles war wie immer. Die hölzerne Tür in der Mauer, die den
Innenhof vom Rest der Stadt trennte und dadurch immer eine ruhige Atmosphäre im
Innenhof herstellte. die aus Stein gehauenen Statuen, welche zwei der größten
Herrscher Maravillas darstellten und über die Burg wachen sollten, die Palmen,
der Bach, die Zitrusbäume, die unter anderem die Treppe säumten, wie stille,
grüne Wächter. Als er sich wieder dem silber-schwarzen Portal zuwandte,
streifte sein Blick die gläserne Verzierung am Treppengelände. Ein trauriges Lächeln
glitt über sein Gesicht, als er mit seinen Fingern vorsichtig darüber strich,
bevor er sich endgültig umdrehte und sich wieder dem Portal zuwandte. In
Gedanken sah er die Gesichter höfischer Besucher vor sich, die bei dem Anblick
des Innenhofes stutzten, wenn sie ihn das erste Mal sahen. Zugegebenermaßen,
die verschiedenen Kombinationen aus Stein, Glas, Holz und Eisen wirkten anfangs
kurios. Doch beim genauen Betrachten bildete alles zusammen eine Einheit, die
eine unglaubliche Faszination auslöste. Eine geradezu umwerfende Schönheit ging
von dem Platz aus, eine Schönheit, die nicht zu dem Ereignis passte, aus dessen
Grund sie entstanden war. Der Hof war als Andenken an jemanden errichtet
worden. Als Andenken an die Prinzessin von Maravilla. Trauer machte sich in dem
Jungen breit, als er sich an den Tag vor knapp acht Jahren erinnerte. Er war
dabei gewesen, er war zwölf und die Prinzessin erst zehn Jahre alt, als... Er
ermahnte sich still, aufzuhören daran zu denken. Für solche Gedanken war jetzt
keine Zeit. Ein letztes Mal noch pustete er sich die schwarzen Haare aus dem
Gesicht, die so lang waren, dass sie gerade über seine Ohren reichten. Er
nickte den bis dahin  reglosen Wachen zu und auf diesen Befehl hin öffneten sie
die riesige Portaltür, die gradewegs in den Thronsaal führte.


Die schwarze
Katze, die ihn dabei unverwandt, mit ihren leuchtend grünen Augen aus einen der
tiefen Schatten heraus anstarrte, bemerkte er nicht einmal.


 


„Alex, da bist du ja! Komm
herein!“


Alexander Kliev
ging ohne zu zögern auf die beiden gläsernen, von Elfenhand gefertigten
Thronsessel zu, verbeugte sich vor dem König und der Königin. Sie lächelte ihn
an, doch das Lächeln wirkte müde und erzwungen und wollte einfach nicht zu
ihrem sonst so fröhlichen Elfengesicht passen. Alex ging zu einem der hohen
Stühle, die rund um den marmornen Tisch in der Mitte des Saals platziert waren,
und blickte sich um. In dem vom Sonnenlicht hell erleuchteten Raum, waren außer
ihm und dem Königspaar nur noch zwei weitere Personen anwesend. Der eine, ein
alter Mann mit blauer Tunika, war der Magier. Der Andere… Hass stieg plötzlich
in dem jungen Ritter auf. Der Andere war ein Elb. Er war etwa im gleichen Alter
wie Alexander, hatte ebenfalls schwarze Haare, die über die spitzen Ohren
fielen und über die Augen, was ihm ein keckes Aussehen verlieh, was nicht zu
seinem Charakter passen mochte.


Er betrachtete
Alex mit ebenso großer Abneigung wie dieser ihn. Sie kannten sich. Ja, sie
waren sogar einst Freunde gewesen, was ziemlich merkwürdig war. Elben und Elfen
waren stark verfeindet, lediglich ihre Beziehungen zu den Menschen brachte sie
oft notgedrungen näher. Elben lebten gewöhnlich in ihren Wäldern, während sich
die Elfen in eigene Festungen auf den nahen Inseln zurückzogen. Das kuriose an
der Sache war, dass sich Elben und Elfen gar nicht so sehr voneinander
unterschieden. Einst gehörten sie sogar dem gleichen Volk an. Nur ihre
differenzierten Fähigkeiten sonderten sie schließlich voneinander ab. Doch Neid
auf eben diese anderen Fähigkeiten brachte Hass und dieser letztendlich den
Krieg vor bereits sehr langer Zeit. Und so lebten sich die Völker auseinander.
Selbst jetzt, nach Generationen standen sich die beiden nun getrennten Völker
immer noch misstrauisch und verächtlich gegenüber. Zu oft brachen in allen Gebieten
des Landes Spannungen aus, wenn Elben und Elfen aufeinander treffen. Die Menschen,
die nun mit diesen talentierten Lebewesen zusammenlebten, hatten es nicht nur
manchmal schwer. Die Handelsverweigerung mit entsprechenden Dörfern ist eines
der geringsten Probleme der Menschen. Ausnahmen gab es eigentlich noch nie und
gerade dies machte die Stadt Maravilla zu etwas ganz besonderem. Es war eine
Menschenstadt die von einem König regiert wurde der ein Elb und einer Königin,
die Elfin war, sodass Maravilla schnell zu dem wohl buntesten Flecken Erde in
ganz Aquesolar herangewachsen war. Alexander war in diesem regelrechten Chaos
von Kulturen aufgewachsen, genauso wie der Elb. Die adlige Herkunft und die
damit verbundene Ausbildung zum Ritter hatten beide schon im Kindesalter an den
Hof gebracht, wo sie sich kennenlernten. Eine wunderbare Freundschaft hatte begonnen,
wie man sie zwischen Elb und Elf schon lange nicht mehr gesehen hatte. Doch
diese Zeit war schon lange her. Ereignisse waren auf Ereignisse getroffen,
Verluste und Unverständnis hatten dazu geführt, dass Freundschaft zu Misstrauen
wurde, Misstrauen schließlich zu Hass. Und jetzt standen sie Beide in dem wie
leer gefegten Thronsaal, sahen sich das erste Mal seit Jahren wieder an. Alex
spürte wie sich seine Muskeln anspannten. Doch bevor er etwas sagen konnte…


Der König
räusperte sich. Die drei Geladenen blickten ihn nun erwartungsvoll an und Alexander
schluckte seine Wut auf den Anderen, die ihn gepackt hatte, fürs erste
hinunter.


„Ich möchte
mich als Erstes bei euch Dreien bedanken, dass ihr so schnell gekommen seid.“ Er
erhob sich und tigerte nun durch den aus hellem Marmor bestehenden Raum. Eine
Weile wanderte er um die Säulen und Stühle herum. Diese Rastlosigkeit war sonst
so gar nicht seine Art.


„Ich möchte
keine langen Vorreden halten“, sagte er dann plötzlich. „Wir stehen vor einem
kleinen Problem.“ Er betonte das Wort „klein“ so, dass jedem im Raum klar war,
dass es sich keineswegs um ein „kleines“ Problem handeln konnte. „Die Dunklen
könnten uns demnächst wieder das Leben schwer machen“, fuhr er fort.


Der Elb
schnaubte ungläubig. „Warum? Die dunkle Festung Sombras wurde geschlagen, die
Gefahr eines Angriffs besteht nicht“, erwiderte er prompt und ohne Umschweife,
nicht besonders freundlich wenn man bedachte mit wem er eigentlich sprach. Er
hatte die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt, starrte jedoch nicht den
König sondern den Elfen geradezu herausfordernd an. Dieser ließ sich auch nicht
lange bitten und nahm die Einladung zu einem verbalen Kampf auch sofort und mit
Freude an. 


„Lass ihn doch
Ausreden, Elb“, fauchte er abwertend.


„Ich…“, setzte
sein „Gegner“ an, doch viel weiter kam er auch nicht.


Der König
lächelte, doch eine leicht strenge Falte um seinen Mund deutete daraufhin, dass
ihm gerade wenig nach den Streitereien der Beiden war: „Schon gut, Alex! James!“,
mahnte er ruhig. „Die  Frage war berechtigt. Nun, der Grund ist einfach, und
gleichzeitig ein schwerer Schlag für uns. Wir dachten, die dunklen Mächte seien
besiegt und der verbliebene Rest würde weder Mut noch Kraft aufbringen, noch
einmal die Hand gegen uns zu erheben. Aber anscheinend haben wir uns da geirrt.
Ich weiß was du sagen willst Alex“, unterbrach er den Jungen, der grade seinen
Mund öffnete um zu widersprechen. „Wir haben regelmäßig unsere Späher
ausgeschickt, die beobachtet haben, dass es kein neues Heer geben wird. Es gibt
auch keins. Die Feuer in den Schmieden Sombras sind fast alle erloschen. Jedenfalls,
schien es so. Es gibt auch kein Heer, keines, dass wir bemerken hätten
können...“ Ein trauriges nervöses Lächeln zuckte über das Gesicht des knapp vierzigjährigen.


„Ich verstehe
nicht“, sagte der Elb der nach Aussage des Königs James zu heißen schien.


„Dann warte, ich
will es euch erklären. Sie haben genau das getan was wir von ihnen erwartet
haben. Sie haben nie versucht ein neues großes Heer aufzustellen. Doch ist
ihnen etwas Unbegreifliches gelungen. Aus ihrer Wut und ihrem Hass, aus Frust
und Angst, Habgier und reiner Bosheit haben sie in den unterirdischen Gängen
der schwarzen Feste ein Schattenwesen erschaffen. Ein Wesen von scheinbar unbegreiflicher
Macht mit ungeheuren magischen Fähigkeiten. Mit keinem Schwert dieser Welt soll
es zu schlagen, mit keiner uns zur Verfügung stehenden Magie zu vernichten sein.
Es hat eine kleine private Streitmacht, bestehend aus den sogenannten zwanzig
goldenen Dunklen. Diese sind jedoch ebenfalls so gut wie unschlagbar, soweit
wir jedenfalls wissen. Kein Schwertstich wird ihnen etwas anhaben. Und davon
abgesehen: eigentlich braucht dieses Wesen sie gar nicht. Es wurde geboren,
nein eher erschaffen, um das Werk Xavias, der dunklen Königin, zu Ende zu
bringen. Um Aquesolar ins Dunkel zu treiben“, er stockte, schüttelte betrübt
den Kopf und setzte sich wieder auf seinen Thron. Seine beiden Zuhörer starrten
ihn Ungläubig an.


„Das kann
nicht wahr sein, was soll das für ein Wesen sein? Und wie soll man nur aus Gefühlen
ein solches Wesen erschaffen können?“, hauchte James.


„Und woher
wisst ihr das, Hoheit?“


„Aus
Schatten“, mischte sich nun der Zauberer in das Gespräch ein. Er sagte es
beinahe gelangweilt, als wäre es das normalste der Welt und als würde er seinen
Schülern nun zum tausendsten Male erklären was es damit auf sich hatte. „Und
wie…“, fuhr er fort und stützte sich dabei schwer auf seinen Stab aus Ebenholz,
dessen elegante Verzierungen bei der Berührung anfingen zu schimmern. „Nun, ich
vermute, dass Xavia ihre Macht nicht einfach nur mit sich herumgetragen hat, um
es einmal so unkompliziert wie irgendwie möglich auszudrücken.“ Doch als er die
fragenden Gesichter der Jungen sah schien ihm bewusst, dass er dieses Thema
wohl doch noch etwas weiter ausschmücken musste. „Man kann, wenn man ein
bestimmtes Maß an Magie besitzt, einen Teil dieser Magie in anderen Körpern
speichern. Man muss sich das so vorstellen: Es gibt verschiedene Arten von
Magie und jede Art kostet unterschiedlich viel Kraft. Wenn man aber zu viel
magische Kraft besitzt, zerfrisst diese den Körper von innen oder richtet üble
Verwüstungen an. Das heißt der Magier oder die Zauberin muss ihre Magie in
andere Objekte umleiten um nicht ihrer eigenen Kraft zum Opfer zu fallen. Auf
diese Kraft kann aber immer und ständig zurückgegriffen werden. So habe ich zum
Beispiel etwas von meiner Kraft in diesen Stab verbannt.“ Und er klopfte mit
dem Ende des Stabes leicht auf den Boden. Ein feiner Funkenregen erfüllte
daraufhin die Halle. Der Zauberer fuhr fort. „Leider sind magische Objekte auch
für nicht magische Wesen nützlich und brauchbar, sofern der Träger und Eigentümer
damit einverstanden ist. Würde ich jetzt einem von euch meinen Stab geben wäre
das ziemlich sinnlos. Ihr wüsstet nicht wie man ihn benutzen sollte. Hätte ich
meine Kraft in ein anderes Objekt gebannt, wie einen Dolch zum Beispiel, würde
er, da ihr wisst was man mit einem solchen anfängt, jede eurer Handlungen
verstärken und unterstützen. Klar soweit? Königin Xavia wird, da sie ziemlich
viel Magie besaß, diese in Objekte wie Tränken, Waffen oder ähnlichem gebannt
haben. Damit ist diese Magie auch für ihre Anhänger zugänglich obwohl Xavia
vernichtet ist. Und mit Hilfe eben dieser Magie haben sie es irgendwie geschafft
ein Wesen entstehen zu lassen. Genauer kann ich euch das auch nicht
beschreiben. So etwas ist, soweit ich weiß, noch nie vorgekommen. Ich wälze
schon seit Tagen Bücher, doch gibt es über ein solches Phänomen keine
Aufzeichnungen und ich bin nicht besonders in schwarzer Magie bewandert.
Deshalb müssen wir es bei dieser Theorie belassen.“ Er seufzte und zog sich
einen der schweren Stühle der Tafel heran und ließ sich schwer darauf nieder,
als hätte das Reden ihn angestrengt. Oder war es nur der Gedanke an diese
Theorie die ihm zu schaffen machte?


„Woher wir das
wissen?“, fuhr er nach einer deutlichen Pause endlich fort.


 „Ich habe es
gesehen. Erst habe ich nicht auf die Zeichen geachtet. Doch als die Glaswasser
zu blühen begannen in einer solchen Hülle und Fülle, habe ich mich an den Kristall
gewandt.“ Keiner wagte etwas zu sagen. Glaswasser waren eine Art Unkraut, sie
wuchsen nur dort wo Unheil sich breit machen würde und es war nicht zu
entfernen.  Der Sehende Kristall hingegen, war ein Stein, gehauen von den
Zwergen tief unten in den Mienen, aus dem Fossil eines hundert Jahre alten
Memors. Diese Kristalle waren selten und gefährlich. Und sie logen nie. Jetzt
wusste Alex, warum er seit Tagen dieses Kribbeln im Magen gehabt hatte. Es war
keine Magenverstimmung gewesen sondern eine echte Warnung seines elfischen
Instinkts. Also doch Sombras. Ein Wesen aus Schatten, das man nicht besiegen
konnte?


„Was können
wir dagegen tun?“, fragte er, denn ihm war klar, dass das Königspaar ihm und
dem Elben all dies nicht erzählten, weil ihnen nach einer gemütlichen
Plauderstunde zumute war.


„Eigentlich
gar nichts.“


„Aber…“


„Es gibt eine
uralte Prophezeiung, das heißt eigentlich weiß niemand so recht ob es sie
wirklich gibt oder ob sie nur ein Mythos ist. Zumindest gibt es ein Rätsel. Mit
dessen Hilfe soll man etwas finden, dass, so heißt es, Schatten der Bosheit
schmelzen lässt. Was auch immer das bedeuten mag. Das ist das Einzige, dass ich
während meiner Recherche gefunden habe.“


„Lächerlich!“


„Was soll das
sein?“


„Ha, wenn ich
das wüsste. Es ist nur eine Strophe in den Büchern abgedruckt. Weiterhin steht
nur geschrieben:


 


Willst
des Rätsels Lösung finden,


Darfst
nicht an einen Ort dich binden.


Aus
zwei wird drei,


Das
ist genug,


Pass
auf nicht zu werden Opfer aus Lug und Trug.


Sei
Wachsam, Klug, Stark und Weise,


Sonst
ist’s das Ende deiner Reise.“


 


„Das soll eine alte Prophezeiung
sein? Ich finde die Aussagen sind viel zu deutlich. Man denkt doch immer, dass
alte Prophezeiungen schwer entschlüsselbar sind, oder?“, James war nicht
überzeugt und gegen seinen Willen musste Alex ihm zustimmen.


„Davon
abgesehen, dass du Recht hast, kannst du mir die dritte Zeile erklären?
Nicht?!“, trotz der ernsten Lage musste der Magier schmunzeln. „Der Vers wäre
nicht so einfach, wenn die Aufgabe leicht wäre, nehme ich an. Außerdem ist dies
nur die zusätzliche Information. Warte ab was du zur nächsten sagst. Ich nehme
an, das Ganze ist eine Art Schnipseljagd. Der Vers der uns vorliegt lautet:


 


Wer
sucht zur rechten Zeit,


wird
finden eine Kleinigkeit.


Wo
kaltes Wasser ist so starr,


und
Bäume stehen so bizarr.


Wie
dunkel es auch mag sein,


halte
stets dein Herze rein.“


 


„Was bedeutet das?“, fragte
James.


Der alte Mann
schüttelte sein weißes Haupt. „Ich weiß es nicht. Siehst du. Wie war das mit
den zu deutlichen Aussagen?“, und ein leichtes Schmunzeln machte sich auf dem
Gesicht des Königs breit, als er sah wie der Junge frustriert über den Rüffel
des Magiers zerknirscht den Kopf senkte.


 Es war still
im großen Saal als jeder seinem Gedankengang folgte. Niemand sprach. Von
draußen waren plötzlich wieder die Vögel und entfernten Stimmen der Stadtbewohner
zu hören. Alexander fiel auf einmal auf, wie angenehm kühl es in dem großen
Saal war, im Gegensatz zu den hohen spätsommerlichen Temperaturen draußen, fast
zu kühl. Er blickte aus einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern –
und zuckte zusammen. Was war das da draußen. Hatte ihn nicht eben eine
pechschwarze Katze aus ihren grünen Augen angestarrt? Er blinzelte, von einer
Katze keine Spur. Natürlich nicht, die Burg lag auf einem Hügel am Ende von
Maravilla, direkt auf einer Klippe. Wenn man an eines der riesigen Fenster am
hinteren Ende des Saals trat und auf die Meeresbucht hinaus blickte, die wie
eine lange Zunge an dieser Stelle in das Land hineinreichte und den Süden
Aquesolars dadurch in zwei Teile teilte, hatte man das Gefühl, auf einem
einsamen Hügel zu stehen und die ganze Welt überblicken zu können. Wie sollte
also eine Katze vor dem Fenster gesessen haben? Alex hatte schon viel gesehen,
aber fliegende Katzen gehörten ganz sicher nicht dazu. Es musste eine
Täuschung, verursacht durch das Sonnenlicht, gewesen sein. 


Ein leises
Räuspern beendete die Stille. James war aufgestanden. Das elegante, längliche
und reich verzierte Elbenschwert baumelte an seiner linken Hüfte. Alex
schnaubte leise. James war ein so abgrundtief schlechter Schwertkämpfer. Der
Elb schien den Laut des Spottes jedoch nicht zu hören. Er verbeugte sich.


„Verzeiht die
Frage Majestät, aber wenn ein Heer nichts gegen diese Kreaturen der Finsternis
ausrichten kann und das Finden dieses „was-auch-immer“ das Einzige ist, was uns
retten kann…“, er brach ab, fing sich, verbeugte sich abermals und sprach
weiter. „Warum erzählt ihr uns das? Ich meine ausgerechnet uns Beiden?“ Er
deutete auf Alex und sich obwohl sowohl ihm als auch Alexander die Antwort
schon längst bekannt war. 


Abermals
Stille.


Daher
antwortete Alex auf die Frage, da es dem Königspaar schwer zu fallen schien.
„Weil wir gehen sollen“, sagte er ruhig und emotionslos.


„Nein… und Ja“,
war die schlichte Antwort die er erhielt.


 


Während James auf diese
zweigeteilte Antwort nur verwirrt drein sah, war in Alex’s Gesicht keinerlei
Regung zu entdecken.


Es raschelte.
Der leicht grüne Stoff des Seidenkleides der Königin bedeckte den Boden, als
sie sich erhob, sodass nicht einmal die Schuhe zu sehen waren. Würdevoll
schritt sie an den Jungen und dem Zauberer vorbei jedoch ohne dabei hochnäsig
oder gar arrogant zu wirken. Sie lehnte ihren schlanken Körper an einen der
edlen Fensterrahmen und blickte lange hinaus. Sie stand seitlich und ihre
hüftlangen roten Haare verdeckten ihr Gesicht. Nach langer Zeit begann sie zu sprechen.
„Nein Alex, das ist falsch ausgedrückt. Wir wollen euch nicht befehlen, dass
ihr gehen sollt, denn diese Reise wird schwer und gefährlich werden und es ist
nicht sicher, ob ihr Ende vom Erfolg gekrönt sein wird. Aber wir wollen euch
bitten“, und mit diese Worten drehte sie sich zu den Anderen um.


Schweigen.
Schließlich ergriff der Magier das Wort. „Wir haben sehr lange überlegt, was
wir machen sollen, denn eines ist klar, wenn niemand geht, ist unsere möglicherweise
einzige Hoffnung von vornherein nur Schall und Rauch. Die Dunklen werden trotz
Xavias Tod noch bekommen was sie wollten. Die gesamte Herrschaft. Richard selbst
hat überlegt zu gehen, aber er als König kann sein Volk jetzt nicht im Stich
lassen. Ein ganzes Heer loszuschicken wäre zu auffällig. Ihr Beide…“, er
deutete mit seinem langen Ebenholzstab auf die Beiden, „ihr wisst warum unsere
Wahl oder besser gesagt unsere Bitte an euch gerichtet ist. 


Alex, du bist
nicht umsonst der jüngste Ritter in der königlichen Garde. Als Elf sind deine
sportlichen Fähigkeiten geradezu fantastisch. Du bist schnell, ausdauernd und
jeder deiner Schwerthiebe trifft. James, du hast ebenfalls besondere Eigenschaften.
All deine Sinne sind besonders stark ausgeprägt. Du siehst besser als Menschen
und Elfen, dein Gehör ist, wie für Elben typisch, unglaublich fein und du
besitzt ein Talent wenn es darum geht mit Pfeil und Bogen zu arbeiten. Wenn ihr
Beiden zusammen arbeiten würdet, wärt ihr nicht leicht zu schlagen. Vielleicht
hättet ihr wahrhaftig eine Chance.“


„Wie
ermutigend“, murmelte Alexander leise, doch es hörte niemand.


„Ihr seid
Beide alles andere als dumm. Wenn es jemand schaffen kann die Rätsel zu finden,
zu lösen und den Gegenstand aufzuspüren, dann ihr.“


James musste
Alex nicht angucken, um festzustellen was dieser zu dem Vorschlag sagte. Beide
nickten sie gleichzeitig. Irgendwie schmeichelte dieses Lob ja, doch glücklich
wirkten beide nicht. Auch in den Gesichtern der Herrscher zeichnete sich keine
vollkommene Begeisterung oder Freude ab. Dankbarkeit ja, aber der größte Teil
war Besorgnis. Nach einer Weile erhob sich James. Er schritt auf die Throne zu,
kniete nieder und sprach: „Wenn es an mir liegen soll, so werde ich die
Herausforderung annehmen und Euch nicht enttäuschen. Wenn ihr gestattet werde
ich nun die Reise vorbereiten gehen, um bereits morgen in der Frühe aufzubrechen.“


„Ich danke dir
James – wir danken dir.“


Der Elb stand
auf und verließ mit einem letzten Gruß an den Magier den Raum. Ein paar
Sekunden verstrichen, bevor auch Alex aufstand um seinem Beispiel zu folgen.
Auch er kniete vor dem Königspaar nieder und versicherte seinen Beistand, dann
verließ auch er den Saal.


Richard seufzte,
es behagte ihm nicht die Beiden auf eine so gefährliche Reise ins Ungewisse zu
schicken. Er kannte sie schon so lange und manchmal behandelte er sie gar wie
eigene Söhne. Das war der Grund warum er die Beiden letztendlich ausgewählt
hatte. Er vertraute ihnen und wusste, dass sie ihm treu ergeben waren. Und
trotzdem, oder gerade deshalb…


„Die Zwei
werden es schaffen. Vertrau ihnen“, seine Frau Viktoria legte ihm beruhigend
die Hand auf die Schulter.


„Ich glaube
auch, dass diese Beiden die beste Wahl sind. Falls sie sich nicht gegenseitig
umbringen sollten“, fügte der Zauberer mit einem verschmitzen Grinsen hinzu.


„Ja, ich weiß…
Lasst uns dennoch nicht untätig herumsitzen, sondern zusehen, ob wir noch einen
anderen Weg finden. Wir haben schließlich schon einmal gegen Xavia und ihre
dunklen Machenschaften gewonnen und zwar ohne dieses mysteriöse „Dings“. Warum
sollte es uns nicht auch gegen ihren Nachfolger gelingen?!“


„Weil es sich
bei ihr nur um eine Person mit schwarzer Seele und Magie gehandelt hat. Jetzt
haben wir es mit mehreren magischen Wesen zu tun gegen die wir ankämpfen
müssen. Allerdings dieses Mal ohne ihre Fähigkeiten oder gar Substanz zu
kennen“, murmelte der Magier in seinen Bart während er sich auf seinen Stab
gestützt auf den Weg in seinen Turm machte. Dort würde man die nächsten Nächte
ununterbrochen eine Lampe leuchten sehen, die dafür sorgte, dass der alte Mann
auch des Nachts seine zahllosen Bücher nach einer weiteren Lösung durchblättern
konnte. Erfolglos, wie sich herausstellen sollte.


 


Vor dem großen Portal stand James
und wartete auf Alex.


„Was sagst
du?“, fragte er, als der Elf hinter ihm auf die Treppe trat und sich in dem mittlerweile
vollen Innenhof umsah, während die Wachen die Portaltüren hinter ihm schlossen.


„Geh packen!“,
war die barsche Antwort die er erhielt.


„Du weißt ganz
genau was ich meine, Kliev!“


Alex
betrachtete sein Gegenüber, der ein Stück unter ihm auf der Treppe stand,
lange, musterte ihn von oben bis unten. Sein Blick glitt über die schwarzen
Haare, die geradezu unnatürlich hellen, blauen Augen, das graue aber edle Hemd,
bis hin zu den hellblauen Hosen und den teuren, neuen Ledersandaletten. Er
schaute auf, sah James in die Augen, senkte seinen Blick wieder und betrachtete
das lange, dünne Elbenschwert, das an der rechten Hüfte, mit einem Lederriemen
befestigt, baumelte. 


„Vor
Sonnenaufgang reisefertig im Stall am Nebentor!“, war schließlich das Einzige
was er sagte. Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und lief die
Portaltreppe hinunter, jedoch nicht ohne James noch einmal im Vorbeigehen mit
der Schulter zu rammen, sodass dieser ins Wanken geriet und er sich damit einen
wütenden Blick einfing, den er geflissentlich ignorierte.


Auf der
letzten Stufe war er es jedoch, der beinahe gestürzt wäre. Eine schwarze Katze
war urplötzlich vor seine Füße gelaufen und hätte ihn fast zu Fall gebracht.
Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken. Hatte er nicht vorhin im
Thronsaal auch so eine Katze gesehen. Nein, das war nur eine Täuschung gewesen.


„Mistvieh“,
murmelte er und wandte sich in die Richtung, in die das schwarze Pelzknäuel
verschwunden war, doch der gesamte Hof schien Tierleer und zwar vollkommen.


 


Als er wieder durch das Tor lief,
das den Innenhof vom Rest der Stadt trennte, sah er aus den Augenwinkeln, wie
James ihm folgte, jedoch in einem Abstand von mindestens zwanzig Metern. Gut
so, dachte er, und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg nach Hause. Wenn
die Reise wirklich bereits vor Sonnenaufgang des nächsten Morgen starten sollte,
würde das ein sehr hektischer Aufbruch sein und er hatte noch einiges zu
erledigen. Wieder schlängelte Alex sich über den Markt. Ein weitaus
schwierigeres Unterfangen als auf seinem Hinweg. Die Menschenmasse war noch
einmal um ein erhebliches Maß angewachsen. Zudem musste er sich nun gegen den
Strom bewegen und so dauerte es einige Zeit bevor er den Rand erreichte. Dort
angekommen lehnte er sich, in einer Gasse, erst einmal gegen eine der
heruntergekommenen Häuserwände. Die Hitze war hier immer noch kaum auszuhalten.
Die Luft schien wie eine dicke Masse zu stehen und machte das Atmen schwer. Er
blickte gen Himmel. Es sah nicht nach Regen aus. Wie ein seidenes blaues Tuch
spannte sich der Himmel über ihm. Viel zu warm, dachte Alexander und ließ sich
in die Hocke sinken. Langsam streckte er die Hand aus und bediente eine der
kleinen kupferfarbenen Wasserpumpen, die hier in hüfthöhe über dem Boden in regelmäßigen
Abständen in die Häuser eingelassen waren. Das Wasser war angenehm kühl und
Alex schöpfte es mit der hohlen Hand und schüttete sich etwas davon ins
Gesicht, bevor er wieder aufstand und sich umsah. Er hatte eigentlich keine
Lust nach Hause zu gehen. Seine Mutter ging immer erst spät zum Markt und so
würde sie ihn gleich mit aufdringlichen Fragen löchern, doch ihm blieb schließlich
nichts anderes übrig. 


Die Häuser
wurden immer schäbiger, je weiter er sich der äußeren Befestigungsmauer nährte.
Schließlich blieb der Junge vor einem kleinen, windschiefen, reetgedeckten Haus
stehen. Ein normaler Mensch wäre an dieser heruntergekommenen Hütte wohl ohne
sie eines Blickes zu würdigen vorbeigegangen, dachte er zum bestimmt
hundertsten Mal, während er die schon etwas ramponierte Tür öffnete. Es gab
keinen Flur, sodass er direkt im Wohnraum stand, dass gleichzeitig die Küche
war. Eine schmale Wendeltreppe führte zu den oben liegenden Schlafzimmern.


Obwohl es
Sommer war, brannte in dem Raum ein kleines Kaminfeuer, um wenigstens etwas
Licht in den dunklen Raum zu bringen, der nur ein einziges kleines Fenster
hatte. Alex seufzte. In allen Ecken lag Staub. Seitdem sein Vater an einer
Lungenentzündung im letzen Winter gestorben war, hatte sich seine Mutter
ziemlich gehen lassen. Statt sich um die Kinder und den Haushalt zu kümmern
schlenderte sie jeden Tag mit irgendwelchen komischen Freundinnen über den
Markt. Alex wusste nicht, wie oft sie in letzter Zeit die Burgküche, in der sie
nun als Magd diente, von innen gesehen hatte. Das Geld schien immer knapper und
die Lebensmittel immer teurer zu werden. Wenn seine Mutter ihre Arbeit verlor
hatten sie ein Problem. Er seufzte und schnallte sein Schwert ab, legte es auf
den Tisch. Soviel zum Adelstitel, dachte er. Sie waren nie sehr wohlhabend
gewesen, sein Vater hatte den Titel und eine Menge Schulden einst geerbt. Aber
so schlecht wie in den letzten Jahren war es ihnen noch nie ergangen. Sein
Vater hatte Arbeit in der Schmiede annehmen müssen, seine Mutter in der Küche.
Doch seit sein Vater verstorben war gingen ihnen allmählich die Mittel aus. Zu
allem Überfluss machte seine Mutter ihn für alles verantwortlich. Als Ritter
verdient man nichts. „Hättest du dir nicht eine ordentliche Arbeit suchen
können? Du hättest Schmied werden sollen wie dein Vater.“ Pflegte sie ständig
zu sagen. Doch ihn hatte niemand das Schmieden gelehrt. Die Kunst des
Schwertkampfes hingegen, hatte er schon von klein auf am Hofe trainiert. Wenn
Alex versuchte es seiner Mutter zu erklären, rümpfte sie stets die Nase und erklärte
ihm, dass man von Ruhm und Ehre nicht satt werden könne, dass er ein Taugenichts
und eine Schande für die Familie sei. Alex ließ sie reden.


„Mum?!“, rief
er nun und sah sich um – keine Antwort. Es war ungewöhnlich still. Theoretisch
hätte seine Mutter hier lautstark werkeln und seine kleine Schwester ihn bei
ihren ewigdauernden Kleinkinderspielen umrennen müssen. Doch es war nichts zu
hören. Alex schritt zur Hintertür, öffnete sie und begutachtete den kleinen von
Unkraut überwucherten Garten.


„Mum?!
Naddy?!“ rief er abermals und kehrte zurück in die Stube. Wieder erhielt er
keine Antwort. Dann plötzlich ein leises Knarren! Wie von der Tarantel
gestochen fuhr der zwanzigjährige herum, ging dabei weiter, rückwärts in die
Wohnung. Ein Kratzen. 


KNALL!


Alex war so
weit zurück gewichen, dass er einen der vier großen Holzstühle umgerissen hatte.
Er schrie leise auf, wirbelte herum und sah den Schatten aus den Augenwinkeln.


Na super, jetzt
sehe ich schon in jeder Ecke Gespenster, dachte er während er mit gerümpfter
Nase die Maus beobachtete, die durch die offene Tür ins Freie huschte. Da erzählt
man mir von einem Schatten, der Pläne für unseren Untergang schmiedet und ich
drehe beim Anblick einer Maus gleich durch. Wieder knarrte es, als die Tür sich
leicht und kaum merklich bewegte. Ein leichter Luftzug strich durch die
schwarzen Haare des Jungen. Er verdrehte die Augen.


„Alexander,
bist du das?“, drang eine Stimme von Draußen herein.


„Ja Mum“,
antwortete dieser mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme leicht resigniert.


„Alex, Alex!“,
krähte da seine Schwester und kam ins Zimmer gestürmt, wuselte dreimal um ihn
herum, bevor sie vor ihm stehen blieb und ihn mit großen Augen ansah, die
genauso braun waren wie seine. Dabei wiegte sie den Kopf hin und her, sodass
ihre blonden Zöpfe nur so wippten. Alex lächelte, wobei er nur den rechten
Mundwinkel hochzog, und strich dem kleinen Mädchen über den Kopf. 


„Wo kommst du
denn her, Naddy?“, fragte er mit gespielt ernster Stimme.


„Wir waren auf
dem Markt?“


„Wie so
früh?!“


„Jaaaaaa! Und
es war gaaanz toll! Mami hat Stoff für ein neues Kleid für mich gekauft.“


„Echt? Wow,
das musst du mir unbedingt zeigen wenn es fertig ist“, sagte Alex immer noch
lächelnd. Doch da war der Wirbelwind bereits an ihm vorbei und die Treppe
hinauf gesaust. Als er zehn war und seine Schwester gerade auf die Welt kam,
hatte er sie gehasst, er war sich vernachlässigt vorgekommen. Nun konnte er
sich ein Leben ohne diesen kleinen Wirbelwind kaum noch vorstellen.


„Morgen.“ Frau
Kliev war in den Raum getreten und betrachtete ihn von oben bis unten. Ihr Mund
sah dabei aus, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. Was der ohnehin
nicht mehr jungen Elfin ein sehr altes Aussehen verlieh. Alex unterdrückte nur
mit größter Mühe ein Augenrollen. 


„Was machst du
denn um diese Zeit schon wieder hier? Ich dachte der König wollte dich sprechen,
was wollte er von dir?“ Wie befürchtet begann die Fragerei sofort. Seine Mutter
war so neugierig, dass sie nicht einmal ihre Einkäufe abstellte, sondern in der
Tür stehen blieb und ihn nun doch erwartungsvoll ansah. Alex ließ sich
resigniert und genervt auf einen Küchenstuhl sinken. Neuigkeiten vom König, das
war ein Gesprächsthema, das die Reichen immer interessierte, etwas mit dem sie
prahlen und sich trotz Armut beliebt machen konnte. Da konnte sie sogar
vergessen, dass sie ihren Sohn nicht besonders schätzte und sonst stets über
ihn klagte. Obwohl sie ihre Neugier gut hinter einer gelangweilten,
herablassenden Miene verstecken konnte, musste Alex feststellen. Doch er wusste
es besser. Sie war Stolz darauf alles aus erster Hand zu erfahren, was nicht unbedingt
hieß, dass sie die Informationen detailgetreu weitergab. Da wurde oft hier und
da etwas weggelassen oder ein zwei Worte hinzugefügt, um sich wichtiger zu
machen. Genau dieser Punkt brachte Alex oft zur Weißglut und so war es schon
einige Male vorgekommen, dass die Beiden aneinander gerieten.


„Och nichts
Besonderes“, sagte er gedehnt.


„Nun komm,
erzähl es deiner Mutter!“ Mittlerweile war die rundliche Elfin hereingekommen
und hatte die Einkaufskörbe mit solcher Wucht auf dem Tisch abgestellt, dass einige
Orangen und Äpfel heraus hüpften und über den Tisch kullerten. Automatisch fing
Alex sie auf.


„Nun erzähl
schon“, forderte sie ihren Sohn auf und ihre Augen leuchteten vor Neugierde und
straften ihre gelangweilte Stimme Lügen. Eins war sicher, wenn sie Alex jetzt
eine Antwort entlocken konnte würde innerhalb einer Stunde jeder in Maravilla Bescheid
wissen.


„Es war nichts
Wichtiges. Ich soll etwas besorgen, dass war’s.“ Er sah deutlich die Miene
seiner Mutter, die verriet, dass sie ihm nicht glaubte, aber sie schwieg und
wartete auf weitere Erläuterungen. Als keine kamen, keifte sie: „Nun raus mit
der Sprache! Was ist los? Wag es nicht mich anzulügen! Was glaubst du
eigentlich wer du bist?!“


Alex sah sie
nur wortlos an, drehte sich dann um und ging die Treppe hinauf.


„Alexander Jan
Kliev ich rede mit dir! Bleib gefälligst hier!“, schrie seine Mutter ihm hinterher
und die Wut in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


Am oberen Ende
der Treppe angekommen wandte er sich zur linken Seite, auf der sein Zimmer lag.
Dabei fiel sein Blick auf die kaum merklich offene Tür auf der anderen Seite,
das Zimmer seiner Mutter und Schwester. 


„Naddy geh
runter zu Mama“, sagte er, als ihn zwei große Augen anstarrten.


„Ist Mama
böse?“


„Nur ein
bisschen.“


„Sie hat dich
wieder angeschrien. Warum schreit sie dich immer an?“ Ein trauriges Lächeln
huschte über das Gesicht des Jungen, als sich die Tür ganz öffnete und
Nathalia, wie sie richtig hieß, heraus trat. Erst jetzt bemerkte Alex, dass sie
Tränen in den Augen hatte. Er hockte sich hin und sah sie an. „Was ist los,
hmm?“


„Gehst du
weg?“, war die schluchzende Antwort.


„Nicht für
lange“, sagte er und nahm sie in den Arm. Sie schlang ihrerseits die Arme um seinen
Hals und vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter.


„Warum musst
du weg?“, nuschelte sie schluchzend.


„Ich habe eine
Kleinigkeit zu erledigen.“


„Warum musst
du weg?“, quengelte sie.


„Ach Naddy… es
ist doch nicht für lange.“


„Versprochen?“


„Versprochen!“,
und mit diesem Worten drückte er das kleine Mädchen noch einmal an sich bevor
er sie gänzlich losließ, aufstand und in sein Zimmer ging.


Er widerstand
dem Drang sich auf sein Bett zu werfen und öffnete die Tür eines großen Eichenholzschrankes.
Viel war nicht darin, aber viel würde er auch nicht mitnehmen können. Er griff
nach einem dicken Mantel, einer weiteren Hose und ein paar anderen
Kleidungstücken die er für wichtig hielt und schmiss diese auf das Bett.
Suchend sah er sich im Zimmer um, bis er seinen Umhang in einer der hinteren Ecken
entdeckte und warf diesen ebenfalls zu den anderen Sachen. Nachdem er sein
Schild, auf dem das Wappen Maravillas eingraviert war (eine blühende Rose, die
sich mit einem langen Schwert kreuzte), geputzt und  einige Dolche überprüft
hatte, stand er auf und sah sich um. Mehr würde er nicht mitnehmen können. Noch
etwas zu Essen und Trinken, welches er jedoch erst am nächsten Morgen aus der
Küche holen würde, und fertig. Er überprüfte noch die Klinge seines Schwertes
und beschloss sich in den Stall zu begeben um die benötigten Reitsachen
zusammen zu suchen. 


Seine Mutter
funkelte ihn nur böse an, als er den Wohnraum durchquerte, doch er ignorierte
dies.
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Es war noch dunkel, als es Zeit
war aufzubrechen. Leise stand Alexander auf. Er hatte die ganze Nacht so gut
wie gar nicht geschlafen, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Er zog sich an,
gurtete sein Schwert und schnappte sich seinen Beutel. So leise er konnte
schlich er die Treppe hinunter. In der Küche angekommen griff er nach der
Wasserkaraffe und füllte sich einen Schlauch Wasser ab. Gerade wollte er sich
etwas Essbares suchen, als es hinter ihm raschelte. Seine Mutter war hinter ihn
getreten. In ihren Augen lag etwas, dass Alex nicht beschreiben konnte, etwas,
dass er noch nie bei ihr gesehen hatte.


„Ich, ich habe
schon ein paar Sachen zum Essen gepackt“, murmelte sie und wirkte dabei
verlegen, jedenfalls blickte sie ihm nicht in die Augen. Im ersten Moment
glaubte Alex ihr nicht. Erst als sie ihm ein Bündel reichte wurden seine Augen
groß vor Überraschung. Er wusste nicht wie er reagieren sollte, so etwas hatte
sie noch nie für ihn getan, soweit er sich entsinnen konnte.


„Danke“, war deshalb
das Einzige was er sagen konnte. Er nahm das Bündel, das ihm seine Mutter
reichte entgegen und öffnete es. Ein Laib Brot, sowie einige Äpfel und ein
Stück Hartkäse lachten ihm entgegen. Er knotete das Packet wortlos wieder
zusammen, packte es in den Beutel und schulterte diesen. 


„Na dann…“, er
winkte zum Abschied und öffnete die Tür.


„Warte!“ Plötzlich
kam seine Mutter auf ihn zu und schloss ihn völlig unerwartet in ihre Arme.
Langezeit war nichts zu hören außer ihr Schluchzen. „Du wirst wieder kommen,
oder? Versprich es!“, sagte sie mit Tränen in den Augen und schüttelte ihren Ältesten
wie um ihre Worte zu bekräftigen. Dieser war nun gänzlich perplex und wusste
nicht was er tun sollte. Vorsichtig legte er die Arme um seine Mutter und
klopfte ihr sanft auf die Schulter.


Dann riss er
sich zusammen, nickte kurz, immer noch fassungslos. Schließlich schob er sie
behutsam aber entschlossen von sich weg, sah sich noch ein letztes Mal im Raum
um. „Grüß Naddy“, war das Letzte was er sagte, bevor er ging. Die Tür schlug zu
und sie war allein. Ihr Sohn war gegangen, vielleicht für immer und erst jetzt
wurde der rundlichen Elfin bewusst wie viel sie falsch gemacht hatte. Gram
machte sich auf ihrem Gesicht breit und sie schluchzte erneut. Es war nicht das
erste Mal das Alexander im Auftrag des Königs auf Wanderschaft und Reisen ging,
doch dieses Mal ahnte sie irgendwie, dass es vielleicht kein Wiedersehen geben
würde. Es war als wären die Schatten im Haus plötzlich viel tiefer und dunkler,
viel bösartiger. 


 


James wartete bereits, er wirkte
nervös.


„Du kommst
spät.“


„Ich bin nicht
zu spät. Wenn man’s genau nimmt, bin ich nie zu spät.“


„Du bist
arrogant, das bist du. Nichts weiter. Ein kleines Stück Dreck, das denkt es sei
wunder was Besonderes.“


„Aber du… Ich
will ja nichts sagen, aber warst du es nicht der letzte Woche von…“


„Sei still. Du
bist doch an der ganzen Situation Schuld.“


„Natürlich.
Hättest du vielleicht noch die Güte mir zu sagen warum, Elb?!


„Wenn du nicht
gewesen wärst, dann hätten sie den Schaden damals in Grenzen halten können.
Aber du Egoist konntest ja schon immer nur an dich denken.“


„Wie weit bist
du?“, abrupt wechselte Alex das Thema, er war weiß geworden, vor Zorn. Streit
schön und gut! Diesem hochnäsigen Elb die Meinung sagen, noch besser! Aber mit
diesem Thema hatte der Gleichaltrige sich ein Stück zu weit aus dem Fenster
gelehnt.


„Tyla ist
fertig gesattelt, wir warten nur noch auf dich!“, antwortete James spitz und
setzte dazu an das Thema, inklusive Streit, weiter zu führen. Doch Alex blockte
ab.


„Na dann.“ Er
verspürte plötzlich wenig Lust sich auf eine neue Diskussion einzulassen oder
sich weiter Dinge unterstellen zu lassen, für die er nichts konnte, oder
wenigstens zum Teil nichts. Er drehte sich um. James hatte Alex braunen Wallach
bereits aus der Box geholt und neben seiner Schimmelstute angebunden. Das
Aufzäumen war schnell erledigt. Alexander holte noch zwei Decken und verstaute
diese, ebenso wie seinen Beutel in den Satteltaschen, bevor er das Schild
befestigte. Er nickte James knapp zu als er fertig war und beide nahmen ihre
Pferde am Halfter um sie hinauszuführen. Im Schritt ritten sie durch die noch
unbelebten Straßen. Nur das Klacken der Pferdehufe auf den Steinen war zu
hören.


Als sie das
Tor passiert und die Stadt einige Meter hinter sich gelassen hatten, trieb
James seine Stute zum Galopp an und preschte los.


„Halt!“,
brüllte Alex. „Warte!“ 


Tatsächlich
zügelte James sein Pferd augenblicklich.


„Was?“


„Hast du vor
einfach durch ganz Aquesolar zu reiten und darauf zu hoffen, dass wir die
Stelle mit dem nächsten Hinweis finden? Wir haben nicht viel Zeit, James!“


„Das weiß ich.
Also was schlägst du dann vor, du Genie?“


Schweigen.


„Ich bin nicht
ganz so blöd wie du denkst, Alex. Ich habe auch darüber nachgedacht und bin ehrlich
gesagt auch nicht weiter gekommen als du. Ich weiß, es wird dir nicht gefallen,
aber ich bin der Meinung wir sollten die Elben aus dem Gjeladewald um Hilfe
bitten. Der Wald ist nur drei Tagesritte von hier in nördliche Richtung
entfernt. Sie sind die Einzigen, die mir einfallen, die uns vielleicht einige
Hinweise geben könnten.“


„Selbst wenn
sie was wüssten würden sie es nicht sagen. Ihr Elben seid doch alle gleich.“


Es war ein
unsichtbarer Kampf, nur durch Blicke ausgetragen und keiner der beiden war
bereit aufzugeben.


„Hast du eine
bessere Idee?“ Für einen Moment hielt Alex dem Blick der stechend blauen Augen
stand. Doch dann musste er zugeben, dass er auch keinen anderen Einfall hatte
und so senkte er, wenn auch kaum merklich, den Blick. Mehr hatte sein Gegenüber
jedoch nicht gebraucht. Er wandte sich um und galoppierte wieder los. Alex
dicht auf den Fersen.


Endlos
scheinende Wiesen erstreckten sich vor ihnen, die Landschaft schien sich nicht
ändern zu wollen. Als die strahlende Augustsonne vollends am Himmel stand, war
die Hitze kaum noch auszuhalten. Es rührte sich nichts. Sogar die Insekten waren
zu faul zum Summen. Es wehte kein Lüftchen, nur das Flattern der Umhänge der
Reitenden und das Hufgetrappel waren zu hören. Als es anfing zu dämmern, ritten
sie immer noch über die Graslandschaft. Nur gelegentlich legten sie eine Pause
ein, damit ihre Pferde sich erholen und sie selbst etwas trinken konnten. Sie
ritten, ohne dass es zu besonderen Vorkommnissen kam und ohne ein Gespräch zu
führen. Im stillen Einverständnis rasteten sie auch nicht in der Nacht, weil
sie ihr Ziel möglichst schnell erreichen wollten.


So kam es, dass
schon gegen Mittag des zweiten Tages die ersten Wipfel des Elben-Waldes in
Sicht kamen. Das Land wurde zunehmend hügeliger. Während sich die Ebene zu
Anfang kaum merklich wellte, wurden die Hügel nach einer Weile deutlich
steiler. Bald konnte man nicht mehr sehen, was hinter dem nächsten Hügel lag oder,
wenn man sich nicht gerade auf der Spitze befand, wie weit der Weg noch sein
würde. Die Jungen mussten ihr Tempo drosseln, bis sie irgendwann nur noch im
Schritt vorwärts ritten. Alles andere hätte zu sehr an den Kräften ihrer
Reittiere gezehrt.


„Lass uns noch
eine kleine Pause machen und etwas essen. Wenn wir gut sind, sind wir heute
Abend am Wald“, meinte James plötzlich.


In einem der
Hügeltäler saßen sie ab, nahmen die Pferde am Zügel und suchten sich einen
schattiges Plätzchen, wo sie sich niederließen.


Eine leichte
Briese kam auf.


„Endlich
Wind“, murmelte James und ließ sich rücklings ins Gras fallen.


„Hmm“,
murmelte Alex mit geschlossenen Augen. „Sag“, murmelte er dann schläfrig,
eindeutig erschöpft von dem langen Ritt. „Was genau erwartet mich? Tausend
Elben die sich auf mich stürzen? Gib zu, dass das der Grund ist, warum du in
den Wald willst, du willst mich loswerden.“ James lachte leise.


„Gar keine so
schlechte Idee. Aber wenn es dich beruhigt, das Volk im Gjeladewald ist
vergleichsweise klein. Es werden keine Tausend sein. Du solltest allerdings
versuchen, deine Zunge etwas im Zaum zu halten. Zum reinen Selbstschutz
versteht sich. Dann kann dir fast nichts passieren.“


„Jetzt bin ich
aber beruhigt“, war die gegrummelte Antwort darauf.


Die Minuten
verstrichen. Dann plötzlich riss er die Augen auf. Für einen Moment starrte er
einfach nur fassungslos, entsetzt in die Gegend, dann, ohne Vorwarnung, sprang
er auf, schrie und riss sein Schwert aus der Scheide. Doch er war zu langsam.
Mit einem ungeheueren Gebrüll, war ein Tier hinter dem Hügel hervorgesprungen
und hielt genau auf den jungen Krieger zu. Dieser hätte beinahe einen der Hufe
abbekommen und konnte sich gerade noch außer Reichweite retten, indem er sich blitzartig
zu Seite fallen ließ und sein Schwert hob. Knapp verfehlte er seinen Angreifer.
Er hörte das Sirren einer Sehne. Ein Pfeil sauste dicht an Alex’ Ohr vorbei. Das
Tier schrie laut, wütend, als hätte es nicht damit gerechnet länger als eine
Minute zu brauchen, um seine Opfer zu erledigen. Es stellte sich auf die
Hinterbeine und Alex, der gerade dabei war aufzustehen, musste sich wieder zur
Seite fallen lassen, um einem der Vorderläufe auszuweichen. Abermals hob er
sein Schwert und dieses Mal hatte er mehr Glück. Das Tier reagierte zwar unglaublich
schnell, aber es konnte sich anscheinend nicht entscheiden, ob es dem Schwert
oder dem Pfeil von vorne ausweichen sollte. Ein Fehler.


Es wurde von
Beiden getroffen. Mit einem Schmerzensschrei begann es zu bocken und auszukeilen,
schließlich fiel es zu Boden. Nur Sekunden später stand James über ihm. Er
hockte sich hin, betrachtete es ausgiebig, als sich das sterbende Tier plötzlich,
mit letzter Kraft noch einmal aufbäumte und James seinen langen Stoßzahn in die
Schulter bohrte. Dann brach es röchelnd zusammen, genau wie der Elb, der
aufstöhnte, das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden taumelte.


Mit einem Satz
stand Alexander wieder auf den Beinen und im Nu war er neben seinem Begleiter.


„Kannst du
nicht aufpassen?!“, fragte er wütend und riss den am Bodensitzenden unsanft am
Arm hoch. Dieser stöhnte nur erneut und versuchte das leichte Wanken seiner
Beine in den Griff zu bekommen.


„Lass mich
doch! Ich bin die ganze Nacht durchgeritten, kann man nicht einmal in Ruhe ein
Nickerchen machen?“, versuchte er zu scherzen und untersuchte die Wunde, die
nicht gar so ernst war, wie gedacht. Doch der Schock über den Angriff war ihm
deutlich anzusehen. Keiner von Beiden hätte erwartet, dass sie bereits so früh
auf Gegenwehr und Angriffe stoßen würden. Er trank einen Schluck Wasser und
Farbe kam zurück in sein Gesicht, während er sich ein Stück Stoff gegen die
blutende Wunde presste.


 „Anscheinend
nicht“, war die Antwort. Irritiert sah James auf, dann erst fiel ihm wieder
ein, dass er soeben eine ziemlich dumme Antwort auf eine ebenso dämliche Frage
gegeben hatte. Er sah zu Alex. Dieser war bereits dabei, das mittlerweile
wirklich tote Tier mit größter Vorsicht zu untersuchen. Es sah aus wie ein Reh,
mit dem Unterschied, dass es viel größer und kräftiger war. Aus seinem Maul ragten
zwei riesige, nach außen gebogene Stoßzähne hervor. Zusätzlich waren seine Hufe
ungewöhnlich groß und hatten jeweils eine Kralle am hinteren Ende. Eine grüne
schleimige Flüssigkeit sickerte aus der Schnittwunde, die das Schwert hinterlassen
hatte und aus dem Pfeileinstich am Kopf. 


„Ein Raloh“,
stellte er fest. „Der hat in dieser Gegend nichts zu suchen!“ Stirnrunzelnd sah
er sich um. Der Wind war stärker geworden.


„Wir sollten
weiter reiten“, sagte James, der hinter ihn getreten war leise. Er
interessierte sich nicht weiter für das tote Tier, doch dafür umso mehr für
das, was ihm seine Sinne sagten, auf die er nun wieder achtete. Und das war
eindeutig… Gefahr.


Ein
zustimmendes Nicken war die Antwort. Alex schien ebenfalls etwas zu spüren.


Schnellen
Schrittes gingen sie zu ihren Pferden und zogen die Sattelgurte wieder fest.


„Wir sollten
vorsichtiger sein. Es war ziemlich leichtsinnig von uns an einem Platz zu
rasten, an dem wir nichts sehen können. Ich nehme an, die Dunklen wissen, dass
jemand unterwegs ist und ein Mittel sucht um sie aufzuhalten. Es wäre
schließlich dumm, wenn wir das nicht täten.“


„Ja, und
ebenfalls dumm wäre es, wenn sie nicht versuchen würden uns aufzuhalten. Ich
hätte nur nie damit gerechnet, dass schon zwei Tagesritte von Maravilla
entfernt etwas auf uns lauert. Sie konnten doch nicht wissen welche Richtung
wir einschlagen und schon gar nicht, wann wir aufbrechen würden.“


„Vielleicht
war es nur ein Zufall. Nur weil wir einen Auftrag haben dürfen wir nicht gleich
davon ausgehen, dass jeder Angriff ein gezielter Anschlag auf uns ist. Wer
sagt, dass der Raloh unter dem Einfluss der Dunklen stand? Ralohs sind
blutrünstige Biester, mit einer äußerst feinen Nase, es hatte vielleicht nur
Hunger und wir waren da.“


„Aber sie
haben in dieser Gegend nichts zu suchen!“


„Alex, es war nur
einer. Wer weiß wie der hier her gekommen ist.“ Es war offensichtlich, dass
James keine Lust auf eine solche Diskussion hatte. Auch wenn ihm selbst etwas
mulmig war. Trotzdem verschwendete er mehr Gedanken an den Gegenstand den sie
suchten anstatt an ihre Gegner. Die würden so oder so bald in Erscheinung
treten. Alex war bereits dabei sich wieder in den Sattel zu schwingen, als:


„Still!“ James
stand wie versteinert da. In seinem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck tiefer
Konzentration ab. Er hatte etwas gehört und lauschte. Dann machte die
Konzentration einer Art Entsetzen Platz.


„Weg hier“,
keuchte er und Alex folgte dieser Aufforderung ohne zu zögern.


Während sie
zwischen den Hügeln durch oder über sie hinüber jagten, fragte der Alex: „Was
soll das? Was ist auf einmal los?“


„Das Ding war wohl
doch nicht das Einzige. Hier muss irgendwo eine ganze Horde von den Viechern sein.“
Alex fragte nicht woher er das wusste, James Ohren waren fein genug, um das entfernte
Donnern von Hufen wahrzunehmen. Er lehnte sich weiter nach vorne. Vor dem Maul
seines Wallachs hatte sich bereits Schaum gebildet. Der Weg durch diese
Landschaft war schon im Schritt anstrengend für das Tier gewesen. Eine Kurve,
die nächste. Er ritt um die Hügel herum. Noch eine.


Sein Pferd
scheute, ein Raloh raste auf sie zu, die Augen rot glühend. Alex stutzte. Das
war garantiert kein normales Tier mehr. Ohne zu zögern hielt der junge Ritter
weiter auf das Untier zu, stellte sich leicht im Sattel auf, riss im letzten
Moment sein Schwert heraus und rammte es dem Tier in den Hals. Es brach
augenblicklich zusammen. Alex sah noch einmal nach hinten. Doch er hatte nicht
viel Zeit. Ein neues Ungeheuer nährte sich bereits. Er steckte sein Schwert weg
und zog stattdessen einen seiner Dolche aus der Scheide. Und warf. Er wartete
jedoch erst gar nicht um festzustellen ob der Dolch sein Ziel getroffen hatte,
sondern riss sein Pferd herum. Hinter sich hörte er Hufgetrappel. Falls er
getroffen hatte anscheinend nicht gut genug. Sich im Sattel umdrehend warf Alex
ein weiteres Messer. Der Raloh strauchelte, lief aber weiter. Verdammt, dachte
Alex, sein Wallach stolperte und er verlor fast das Gleichgewicht. Nur mit Mühe
konnte er sich im Sattel halten. Wo zum Teufel war James eigentlich? Hatte der
garstige Elb sich etwa aus dem Staub gemacht? Abermals änderte er die Richtung.
Er steuerte direkt auf den Raloh zu, riss das Pferd im allerletzten Moment
herum rammte das Schwert in die Seite des Viehs. Das Überraschungsmanöver
funktionierte. Grün schoss aus der Wunde des Angreifers hervor. Ralohblut.
Einige Tropfen landeten auf Alex’s Hand. Der Junge keuchte entsetzt auf, als
sich eine Brandblase genau an dieser Stelle entwickelte. Verdammt, dachte er
abermals, dann registrierte er erst, dass es still war. Er hielt sein Pferd zum
Schritt an. Es schnaubte. Alex lauschte. Doch er hörte nichts Verdächtiges. Er
stieg ab um seine Dolche einzusammeln, das tote Tier ließ er achtlos liegen. Nachdem
er sich wieder in seinen Sattel geschwungen hatte trieb er seinen Wallach erneut
an. Unwillig warf das erschöpfte Tier den Kopf, gehorchte dann aber doch.


„Ist gut
Farrc“, murmelte Alex und tätschelte dem Pferd den Hals, während er sich
aufmerksam umsah. 


Als er um den
nächsten Hügel ritt, lag vor ihm ein weiterer toter Raloh. Für einen Moment
betrachtete der Ritter diesen. Warum haben sie uns angegriffen? Doch die Frage
nach dem Warum konnte er für diesen Moment nicht beantworten. Er wusste nur, er
musste hier weg, bevor noch weitere Ralohs auftauchen würden.


Der Wallach
trabte über die nächste Hügelkuppe, hinter der ein Fluss zum Vorschein kam.
Dieser trennte die Hügellandschaft von der Elbenweide, welcher dann später der
Gjeladewald, die Heimat der Elben, folgen würde. Langsam hielt Alexander auf
den Fluss zu. Er wollte ihn überqueren, das mussten sie früher oder später
ohnehin. Doch Alex kannte sich herzlich wenig in dieser  Gegend aus und auf die
Schnelle eine seichte Stelle zu finden, entpuppte sich als nicht möglich. Er wusste,
dass der Fluss relativ tief war. Und nun stellte es sich eindeutig als Fehler
heraus, das Gebiet, obwohl es nur zwei Tagesritte von Maravilla entfernt war, noch
nie besucht zu haben. Endlich am Flussufer angekommen, musste er feststellen,
dass die Strömung zu stark war. Suchend sah er sich nach einer kleinen Brücke
oder ähnlichem um. Es gab keine, dafür gab es massenhaft Ralohs, die sich im Abstand
von mehreren Metern um ihn scharten. Die roten Augen glühten boshaft. Panik
überkam den jungen Mann, was war hier los, wo kamen die her? Jetzt verharrten sie
bewegungslos. Aber Alex wusste, sobald er sich bewegen würde, würden die Tiere
ihn überrennen, oder aufspießen, je nachdem was schneller gehen würde. Denk
nach, ermahnte er sich. Einer so großen Übermacht würde er selbst mit seinen
sportlichen Fähigkeiten und seiner präzisen Schwertführung nicht entkommen können.
Er sah sich abermals um. Die Sekunden verstrichen wie in Zeitlupe. Die einzige
Möglichkeit den Bestien zu entkommen, war irgendwie den Fluss zu überqueren,
aber wie? Die Strömung würde ihn in wenigen Sekunden fortgespült haben. Er
hatte nur eine Wahl, er musste springen. Er war nur knapp zwanzig Meter vom
Flussbett entfernt, zu wenig für ausreichend Anlauf, doch was blieb ihm anderes
übrig? Aus den Augenwinkeln sah er noch einmal nach rechts und links, dann gab
er seinem Pferd die Fersen. Alles ging unglaublich schnell. Kaum setzte Farrc
den ersten Huf vor den anderen, preschten die Ralohs los. Schon mit wenigen
Sätzen waren sie fast bei Alex. Dieser beugte sich so weit wie möglich im
Sattel vor, stellte sich leicht im Sattel auf, gab die Zügel im richtigen
Moment frei, schloss die Augen und sprang. Er schaffte es nicht bis auf die
andere Seite. Die Hinterhufe seines Wallachs rutschten auf dem rutschigen
Schlamm, der das benachbarte Ufer säumte, aus. Die Hinterläufe verschwanden im
Wasser, erschrocken wieherte das Pferd auf und versuchte sich das schlammige,
steile Ufer hinauf zu kämpfen. Vergebens. Immer mehr Schlamm löste sich unter
den Hufen, das rettende Ufer schien mit einmal unerreichbar. Das Pferd stürzte,
endgültig von seinen Kräften verlassen. Das Wasser griff sofort nach ihnen und
zerrte sie mit sich. Voller Panik wieherte das Tier. Der Sattel hatte sich in
einem Zweig verfangen, der aus der Uferwand hervorstach. Alex versuchte
verzweifelt seine Füße aus den Steigbügeln zu bekommen, während er immer wieder,
durch die Strömung und Wellen und nicht zuletzt durch die hektischen Bewegungen
seines Pferdes,  unter Wasser gedrückt wurde. Endlich gelang es ihm frei zu
kommen, er keuchte. Mit aller Kraft versuchte er sich an die Böschung zu
arbeiten. Es dauerte, bis er einen Stein erreichte, an dem seine Hände halt
fanden und an dem er sich ein kleines Stück heraufziehen konnte. Er schaute
nach rechts, flussaufwärts, denn er war bereits ein gutes Stück abgetrieben,
und sah gerade noch wie der Sattelgurt riss und sein Pferd mit einem
halberstickten Schnauben von den Fluten davon gerissen wurde. Ein Huf traf ihn
hart im Rücken als das Tier von der Strömung an ihm vorbei gezerrt wurde. Für
einen Moment versuchte Alex nach ihm zu greifen. Seine Finger glitten von dem
nassen Fell, als Farrc weiter trieb. Er konnte sehen wie der Pferdekopf hin und
wieder zwischen den Fluten hervorschaute, konnte regelrecht sehen, wie das Tier
verzweifelt mit den Beinen strampelte und nach Halt suchte, um gegen den sicheren
Tod anzukämpfen, aber es gab keine Rettung. Alex Magen krampfte sich zusammen.
Er zwang sich, den Blick von dem sterbenden Tier abzuwenden um sich auf seine eigene
Rettung zu konzentrieren und zog sich mit aller Kraft an dem Stein nach oben.
Die Strömung zog an seinen Beinen, seine Hand rutschte weg und er sank wieder
ins Wasser, es war so kalt. Das Bild begann vor seinen Augen zu verschwimmen
und er sank noch ein Stück weiter zurück ins kalte Nass. Wasser lief ihm in
Mund und Nase, er hustete. Noch ein letztes Mal, all seine Kraft mobilisierend,
stemmte er sich hoch, doch er wusste, dass er es nicht mehr schaffen würde.
Immer wieder wurde ihm schwarz vor den Augen. Er keuchte und ließ den Stein
los. Ein harter Ruck durchfuhr seinen Körper als eine Hand ihm unsanft am
Nacken packte und ihn mit viel Kraft aus den Fluten zog und zerrte, ihn ein
Stück über den schlammigen Boden schleifte, wo er dann mit dem Gesicht im Gras,
die Arme weit von sich gestreckt und geschlossenen Augen liegen blieb. Er
versuchte zu Atem zu kommen. Nach einiger Zeit setzte er sich langsam auf,
drehte sich um und blickte auf die andere Uferseite. Das Bild, welches sich ihm
nun bot war erschreckend. Einige der Ralohs waren ineinander gelaufen. Nun
lagen sie tot im Gras, der Rest stand einfach nur da, scharte mit den Hufen und
blickte herüber. Alex schaute sich um. James stand neben ihm, die Arme
verschränkt  musterte er ihn. Seine Wunde an der Schulter blutete und auch
sonst sah er ziemlich mitgenommen aus. Eine Weile sahen sich die Beiden nur an,
bis James schließlich nur sagte: „Wenn es dir wieder soweit geht sollten wir
weiter. Ich möchte hier nicht sein wenn es dunkel wird. Wer weiß was für
Tierchen es hier neuerdings noch gibt. Riesenspinnen wären doch noch ganz nett.“
Er reichte Alex die Hand um ihm aufzuhelfen, doch dieser ignorierte die
Hilfestellung geflissentlich und erhob sich. Er stand einfach nur da und
starrte in die Richtung, in die der Fluss floss. 


„Du hast noch
Glück gehabt“, sagte James leise.


„Glück?!“,
echote Alex tonlos. Er fühlte sich hundeelend, sein Kopf schien platzen zu
wollen und Übelkeit übermannte ihn.


„Ja, ich habe
deinen gesamten Sattel mit all deinen Sachen aus dem Wasser gefischt, du hast
also nichts verloren.“


„Außer mein
Pferd“, war die verbitterte Antwort. Dann gab er sich einen Ruck. Er konnte
nichts mehr ändern. „Wie bist du über den Fluss gekommen?“


„Ich kenn mich
hier etwas besser aus als du. Weiter hinten ist eine relativ schmale Stelle,
die ein Pferd locker überspringen kann.“


„Danke für
diese Information.“


„Jetzt komm,
ich möchte hier nicht stehen bis es dunkel ist nur damit du dir die Augen ausheulen
kannst.“ Er reichte Alex seinen eigenen trockenen Umhang und drehte sich um.
Weiter hinten stand seine Schimmelstute, neben der irgendetwas im Gras lag, was
sich bei genauerem Hinsehen als ein Sattel herausstellte.


Sie gingen
zurück und James schnallte den nassen Sattel auf den Rücken seines Schimmels
bevor er sich selbst auf das Pferd schwang. Im Schritttempo ging es weiter.
Alex trottete hinterher. 
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Es war nach Mitternacht, als sie
die ersten Bäume des Waldes erreichten. Unheimlich bogen sich die Wipfel im
leichten Nachtwind. Noch immer war es warm, geradezu schwül und das besserte
sich auch nicht, als sie den Wald betraten. Im Gegenteil. 


James saß ab
und Alex ging ein Stück schneller um ihn einzuholen. Seine Hand lag auf dem
Schwertgriff. Im Unterholz knackte und knisterte es. James schrak zusammen.


„Gib’s zu“,
forderte Alex, der ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. „Du warst noch nie
hier.“


„Natürlich war
ich schon hier. Es sind ja nur knapp drei Tage bis nach Maravilla. Außerdem, 
jeder Elb kennt diesen Wald in und auswendig.“


„Und du bist
dir sicher, dass du ein Elb bist?“ Ein wütendes Augenfunkeln war die Antwort.


„Schon gut,
war eine dumme Frage.“ Den Rest des Satzes verkniff Alex sich lieber.


Eine Weile
liefen sie schweigend neben einander her, bis Alex es schließlich nicht mehr aushielt.



„Wohin gehen
wir?“ – Keine Antwort. „Gibt es irgendetwas womit man euer Völkchen rufen
muss?“ – Wieder nichts. „Verstehe. Wir sollten nicht auf dem Weg gehen.“ Ohne
eine Antwort abzuwarten bog Alex ab, mitten ins Unterholz hinein. Er wusste,
dass James ihm folgen würde. 


„Was meinst
du…“


„Still jetzt!“


Der Wald wurde
immer dichter, je weiter sie liefen und schon bald hatte James Mühe mit seiner
Stute vorwärts zu kommen. Zweige peitschten ihnen ins Gesicht und Blattwerk verfing
sich in ihren Haaren. Alex der voraus ging hatte mittlerweile sein Schwert
gezogen um sich durch die ungemeine Vielfalt von Pflanzen, vor allem
Kletterranken,  zu schlagen. Kein Mondlicht fand den Weg bis hier hinunter auf
den Waldboden. Alex konnte James nur noch hören, nicht mehr sehen, ebenso wie
seine Füße. Er wollte es nicht zugeben, aber er fand diesen Wald unheimlich. Er
hasste Wälder allgemein – die Lebewesen darin, die ihm so fremd waren. Es war
als ob die Bäume flüsterten und er meinte damit nicht das Rauschen, das durch
den Wind verursacht wurde. Sein Fuß blieb an etwas hängen und er fluchte leise.
Er lenkte seine Aufmerksamkeit von der Umgebung ab und richtete sie auf den
Boden. Er musste seine Augen mehr als nur anstrengen und tastete sich mehr mit
den Händen über den Boden. Eine rotbraun schimmernde Wurzel verhinderte sein
weitergehen. Er senkte sein Schwert um sie zu lösen, doch die Wurzel zog sich
noch fester.


„Hey!“, stieß
Alexander durch die zusammengepressten Zähne hervor, als James einfach in ihn
hinein lief.


„Was machst du
denn da?“ertönte die Stimme von hinten, „Beeil dich!“


„Das siehst du
doch, ich hänge fest.“


„Ich sehe gar
nichts“, gab James nach kurzem Zögern zu.


Endlich hatte
Alexander seinen Fuß wieder frei und hob seinen Kopf. Die Spitze eines Pfeils, war
direkt auf seine Stirn gerichtet.


„Hier stinkt’s
nach Elf“, sagte eine harte, kaltklingende Stimme die dem Elfen aus der Dunkelheit
vor ihm entgegen schallte. Alex keuchte. 


„Nicht gut“,
murmelte James hinter ihm. Der Pfeil nährte sich Alex Kopf weitere Zentimeter
und war nun keinen Finger breit mehr von seiner Haut entfernt. Er wagte kaum zu
atmen, ließ die Pfeilspitze nicht aus den Augen. Immer noch sah er nicht wer
sein Angreifer war, nur eine schmale, feingliedrige Hand die den Bogen hielt
war für ihn sichtbar.


„Was willst du
hier Elf? Du hast hier nichts zu suchen.“ Alex gab keine Antwort. „Antworte!“,
herrschte die Stimme ihn an. Plötzlich trat James hervor.


„Er gehört zu
mir.“


„Und was macht
ein Elb zusammen mit einem Elf?“, fragte der Unbekannte erneut, wütend, doch er
senkte immerhin seinen Bogen und trat ein Stück näher heran. Alex sah wie er
die Hand hob und plötzlich erhellte ein grünliches schummriges Licht die
Finsternis im Wald. Endlich konnte der junge Ritter sehen wer da vor ihm stand.
Ein Elb, wie zu erwarten war. Das lange braune Haar war streng nach hinten
gekämmt und geflochten, die spitzen Ohren daher sehr gut sichtbar. Er hatte
unheimliche, schräg stehende Augen deren Iris von einem so dunklen Nachtblau
waren, dass es Alex schauderte. Der Körper des Elben steckte in einer ledernen
Rüstung, die ihn von der Schulter bis zum Fuß umgab. Hinter dem Krieger standen
vier weitere. Abwartend sahen sie alle James an und warteten auf eine Antwort.
Sie wirkten ruhig. Doch Alex geübtem Auge entging nicht, das jeder von ihnen
die Muskeln angespannt hatte. Sie trauten ihnen nicht!...


„Wir kommen
aus Maravilla, wir wurden von König Richard gesandt…“, berichtete James und Alex
hätte ihm in diesem Moment den Hals umdrehen können.


„Schweig!“,
fauchte er, doch James sprach unbeirrt weiter.


„Wir ersuchen
die Mylanya, den weisen Rat der Elben, um Hilfe.“


„Was wollt ihr
vom weisen Rat wissen?“


„Das geht euch
gar nichts an“, meldete Alex sich wieder zu Wort. Das abwertende Lächeln konnte
er daraufhin beinahe in der Stimme des Fremden hören, der sofort wieder seinen
Bogen hob und spannte. Alexander schluckte.


„Dir ist dein
Bad heute Nachmittag im Fluss wohl nicht besonders gut bekommen“, war die
spöttische Antwort. Alex schluckte erneut. Sie waren also beobachtet worden.
Wütend sah er den Elben an. Die passende Antwort lag Alex auf der Zunge, doch
er wusste, dies war der passende Moment zu schweigen.


„Wie heißt
du?“, wandte sich der Anführer der kleinen Truppe wieder an James.


„Jameson
Farhir“, James konnte sehen wie der andere Elb kaum merklich nickte.


„Sie haben
euch erwartet“, meinte er, „kommt!“, und während er James die Richtung wies,
spürte Alex wie jemand einen Dolchknauf gegen seine Rücken drückte.


„Los“, sagte
eine leise Stimme und Wut kochte wieder in dem jungen Elfen hoch.


 


Es war schwer festzustellen um
welche Tageszeit es sich mittlerweile handelte. Alex hatte schon längst
jegliches Zeitgefühl verloren. Sie liefen und liefen. Manchmal fragte sich der
Elf, ob sie vielleicht die ganze Zeit nur im Kreis gingen, weil die
Elbenkrieger das unterhaltsam fanden. Im Wald standen die Bäume inzwischen so
dicht, dass das Vorwärtskommen ein schwieriges und zeitaufwendiges Unterfangen
war. Das leichte grünliche Licht spendete gerade so viel Helligkeit, um die
zahlreichen Wurzeln auf dem Boden schwach zu erleuchten. Alex musste ein Stöhnen
unterdrücken. Er spürte bereits sämtliche Knochen, schließlich hatte er bereits
einen langen und harten Tag hinter sich und die unangenehme Haltung, die er auf
Grund des Dolches an seinem Rücken eingenommen hatte, verbesserte die Lage
nicht im Geringsten. Wütend blinzelte er zu James hinüber, der schweigend neben
dem hochgewachsenen Mann her schritt. 


Endlich, es
schien eine weitere Ewigkeit gedauert zu haben, hielten sie inne. Alexander
blickte sich um. Er konnte keinen Grund für ihr Verweilen erkennen. Der Wald
war an dieser Stelle wie an jeder anderen. Sie waren auf einen schmalen Pfad
gestoßen, der umgeben von Praselbüschen und Nektuspflanzen war. Eine weiße
Spinne zog sich eiligst unter die herzförmigen Blätter zurück. Worauf warteten
sie? Der Elb neben James begann einige Worte in einer anderen Sprache zu
flüstern. Alex konnte sich das Augenrollen nicht verkneifen. Ein paar theatralische
Worte, einige mystische Handbewegungen und diese Kreaturen glaubten ihn damit
beeindrucken zu können. Wahrscheinlich sollte er denken, dass sich gleich der
Wald bewegen und letztendlich verschwinden würde, um das Elbenreich
preiszugeben. Lächerlich. Umso erstaunter war er, als ebendies passierte. Nicht
ganz so dramatisch, wie er sich es eben noch vorgestellt hatte, aber etwas
geschah. Ein leichtes Zittern lief durch den Boden, als die Praselbüsche sich
langsam bewegten. Der gesamte Wald schien auseinander zu rücken, bis ein neuer
Weg entstanden war, in dessen Mitte sich ein kleines quadratisches Loch befand.
Als sie nun darauf zu schritten, registrierte Alex, dass dort eine schmale
Treppe hinunterführte. Er folgte den anderen in die für ihn unbekannte Tiefe. 


Die
Treppenstufen waren ungewöhnlich glatt und trotz ihrer Schmalheit hatte man
einen sicheren Halt. Ein schmuckloses goldenes Geländer schwebte gut erreichbar
von der eigentlichen Treppe entfernt in der Luft. Immer weiter begaben sie sich
in die Tiefe. Nach einer Weile fiel Alex auf, dass sein Aufpasser den Dolch
wieder eingesteckt hatte. Erleichtert entspannte er sich, richtete sich auf und
betrachtete seine Umgebung nun interessierter und staunte. Sie befanden sich
über einem gigantischen Wald, der unter dem Erdboden lag! Der eigentliche Elbenwald.
Die Blätter erstrahlten in einem sagenhaften grün und überall glitzerte und
blinkte es. Woher das helle Licht kam konnte Alex nicht sagen. Er blickte nach
oben und zu seinem Erstaunen sah er nicht etwa die Unterseite des Bodens vom
„Oberwald“, sondern einen azurblauen Himmel. 


„Magie“,
murmelte er leise und fassungslos.


Sie waren nun
auf einer Art Galerie angelangt, die ebenfalls in der Luft schwebte. Knapp drei
Dutzend Stufen waren es noch bis nach unten auf den moosbedeckten Waldboden.
Für einen Moment wunderte er sich, warum sie angehalten hatten, dann entdeckte
er den älteren Elben, der zur Gruppe dazu gestoßen war und nun mit dem Anführer
diskutierte. Für einen Moment versuchte der junge Ritter die Bedeutung der
Worte aufzufangen, doch da er die Sprache ohnehin nicht verstand gab er schon
kurz darauf auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem geheimnisvollen Ort
zu. Ein Flussbett wand sich in gleichmäßigen Kurven durch die verborgene Welt
und sein Wasser strahlte eine merkwürdige schillernde Helligkeit aus. Wenige
Gestalten huschten auf den schmalen Pfaden umher und verschwanden wieder. Alex
versuchte zu beobachten woher sie kamen oder wohin sie gingen, aber einerseits
waren ihre Kleidungsstücke farblich der Umgebung so gut angepasst, sodass sie nur
schwer sichtbar waren, andererseits verschwanden sie wirklich einfach im
Nichts. Eine Welt unter der Welt und doch wie normal. So fasziniert und gleichzeitig
angeekelt von dem Volk bemerkte Alexander erst gar nicht, dass die Gruppe sich
bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte. Erst als er unsanft in den Rücken
gestoßen wurde und aufblickte, sah er, dass nun der Ältere die Gruppe anführte.


Sie stiegen
die restlichen Stufen hinab und folgten einem schmalen Waldweg. Jetzt entdeckte
Alex auch woher die anderen Bewohner kamen. Ihre aus dem edlen aber unglaublich
stabilen Feldholz gehauen Häuser befanden sich alle in luftiger Höhe.
Schwebende, golden glitzernde Hängeleitern sorgten für einen nicht ganz
unbeschwerlichen Auf- und Abstieg.


„Bevor ihr der
Mylanya, den Weisen Rat der Elben gegenüber treten werdet, solltet ihr euch
ausruhen und etwas frisch machen. Diese Hütte ist für Gäste bestimmt. Solltet
ihr irgendetwas vermissen meldet euch, ansonsten werde ich euch morgen früh
eine Garde schicken die euch zum Rat begleiten wird“, mit diesen Worte deutete
der Alte nach oben. Als Alex hoch blickte, sah er eine dieser Hütten, die sich
in keinem Detail von den anderen unterschied, abgesehen davon, dass sie keine
Leiter hatte.


„Äh…“


„Was? Fehlt
etwas?“, der Alte grinste spöttisch und jetzt wurde es Alex zu viel.


„Kannst du uns
vielleicht sagen wie wir da hochkommen sollen alter Mann? Ich nehme an deine
Augen sind nicht mehr die Besten, darum gebe ich dir ausnahmsweise einen kleinen
Hinweis. Da baumelt keine Leiter! Sollen wir vielleicht fliegen lernen? Dann bräuchten
wir aber bitte doch etwas mehr Zeit.“


Der Elb
starrte ihn nur wortlos an, dass Lächeln erstarrte und verschwand dann wie vom
Gesicht gewischt. Einen Moment stand er einfach nur da und blickte Alexander kalt
an, dann nickte er seinen Gefährten zu und sie drehten sich synchron um und
gingen. Fassungslos sah Alex ihnen hinterher, wie sie zwischen den Bäumen
verschwanden.


„Die sind
verrückt“, murmelte er und wandte sich James zu.


„Du bist
verrückt! Was ist denn nur in dich gefahren? Du kannst sie doch nicht einfach
so sinnlos anbrüllen“, James war außer sich und hatte Mühe seine Stimme leise
und unter Kontrolle zu halten.


„Ach kann ich
nicht?! Da hast du aber eben etwas verpasst. Habe ich nämlich bereits gemacht“,
sagte Alex spitz, bevor er das eigentliche Problem ansprach: „Aber haha, Spaß
bei Seite, kann denn der ach so edle Jameson Farhir“, seine Stimme triefte nur
so vor Spott und Ärger, „der übrigens nicht mit einem Messer im Rücken hierher
geführt wurde, mir sagen wie wir in diese wunderschöne, alte, stinkende Hütte
kommen sollen?“, er schrie mittlerweile. Doch er bekam keine Antwort. Für einen
Moment blickte James ihn an, dann sah er wortlos nach oben. Alex folgte seinem
Blick und was er sah verblüffte ihn. Rings um ihn herum schauten die
verschiedensten Elben aus ihren Häusern auf ihn herab. Da waren nicht nur die
Männer, die man öfter antraf, nein, auch die Frauen und Kinder sahen ihn mit unverhohlener
Neugier und Abscheu an. Doch dies war nicht der einzige Grund. Was Alex
Aufmerksamkeit eigentlich auf sich gelenkt hatte, waren die Bäume. Auch aus
ihren Kronen starrten ihn zig Augenpaare an und erst jetzt beim genauen Hinsehen
wurde Alexander bewusst, dass sie schon die ganze Zeit da oben gesessen und
Holz geschnitten hatten.


„Was machen
die da?“ Plötzlich war seine Stimme ganz leise und er kam sich unglaublich
klein und dumm vor.


„Ich glaube
wir sollten oben weiter reden“, war die schlichte Antwort die er von James
bekam. Dieser wandte seinen Blick wieder der Hütte zu und klatschte in die
Hände. Sofort rollte sich eine golden schimmernde Strickleiter aus dem Nichts
aus. Verblüfft kletterte der junge Elf die Sprossen der Leiter nach oben. Die
kleine Tür der Hütte schwang von selbst auf, sodass er gebückt hindurchgehen
konnte. Abermals verblüfft blieb er stehen. Der Raum war ungewöhnlich groß und
gemütlich. Alle Möbelstücke waren aus Holz und alle schimmerten sie in dem Goldton,
der Alex vorhin schon aufgefallen war.


„Kannst du mal
ein Stückchen weiter gehen, dann können andere Leute wie ich zum Beispiel auch herein
kommen.“ Hastig trat Alex zur Seite. James trat ein sah sich um, schloss die
Tür und drehte sich wieder zu Alex um. In seinen Augen funkelte Zorn.


 


Ein leises, aber schrilles, hohes
Pfeifen weckte Alexander am nächsten Morgen. Völlig genervt drehte er sich auf
die Seite und rieb sich sein Ohr, doch das Piepen verschwand nicht. Er stöhnte
und zog sich die weiche, aber überaus dünne Decke ruckartig über den Kopf, sodass
seine Hängematte gefährlich zu schaukeln begann. James stand kopfschüttelnd
daneben. Wie durch Zufall schlug er mit der flachen Hand auf den hellen
kunstvoll gearbeiteten Holztisch. Es war einen Versuch wert gewesen, aber Alex
rührte sich nicht. Leise trat James an das Bett und rüttelte seinen Gefährten.
Die einzige Reaktion, die darauf folgte, war ein Murren und ein undeutlich
genuschelter Fluch. Verärgert sah James sich im Zimmer um. Von draußen ertönte
immer noch der leise Pfeifton, das Zeichen dafür, dass die Elben da waren, die
ihn und Alex zum Rat begleiten sollten. Er hatte wenig Lust sie warten zu
lassen und die Peinlichkeit der Verspätung ertragen zu müssen. Vor allem nach
dem desaströsen Auftritt von Alex am vergangenen Abend. Sein Blick wanderte
durch den kleinen gemütlichen Raum. Da waren der Tisch und die beiden
Hängematten. Eine kleine Tür führte in das Umkleidezimmer in dem auch ein
Badezuber stand. Daneben befand sich eine kleine Truhe und auf der… Ein breites
schadenfrohes Grinsen machte sich auf James Gesicht breit. Auf der Truhe stand
ein gläserner Krug, gefüllt mit klarem kaltem Wasser. Ohne zu zögern ging er zu
der Truhe, ergriff den Krug und ging zurück zur Hängematte. 


„Alex“,
säuselte er, „du solltest aufstehen!“ – keine Reaktion.


„Alex“, sein
Grinsen wurde breiter, „du solltest dich wirklich beeilen! Sonst wär ich gezwungen…“,
er hob den Krug und kippte ihn schwungvoll um. Der gesamte Inhalt ergoss sich
über die Stelle, an der unter der Decke Alex’ Kopf zu sein schien. Ein
entsetztes Prusten. Mit einem Satz hatte der Junge sich aufgerichtet, verlor
dabei die Balance, die Hängematte kippte und bevor Alex überhaupt begriff was
passiert war saß er auf dem Boden. Erschrocken starrte er umher. Seine
schwarzen Haare hingen in nassen Strähnen vom Kopf und auf seinem Gesicht waren
kleine, feine Wassertröpfchen verteilt. Dann viel sein Blick auf James, der
sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten konnte, und seine Ohren wurden
rot vor Zorn.


„Bei der
Göttin des Mondes! Verflucht seist du, du Elender…“, doch anscheinend viel ihm
keine Bezeichnung ein, die James würdig wäre. So begnügte er sich mit einem
Augenfunkeln.


„Mach dich
fertig“, war die trockene und völlig ungerührte Antwort.


„Ich… das
wirst du noch büßen!“, mit einem Satz stand er auf den Füßen und stellte sich bedrohlich
vor James, der ohnehin einen Kopf kleiner war als er selbst, doch dieser
beachtete die Drohung auch weiterhin nicht. Alexander musste schließlich
einsehen, dass diese Auseinandersetzung keinen Sinne ergab, außer James‘
Lachmuskeln zu strapazieren, und so schnappte er sich sein Bündel und zog sich
an. Jedoch nicht bevor er ein entnervtes: „Wir haben es verstanden!“, in
Richtung Pfeifton brüllte. Ein kurzes Glucksen war von unten zu hören, offenbar
freute sich ihr Weckdienst über die Aufmerksamkeit, dann setzte er seine Arbeit
fort und der monotone Pfeifton schallte erneut durch das Lager.


 


Während er die Leiter, die wieder
aus dem Nichts erschienen war, herunterkletterte und nach unten sah, erblickte
Alex die fünf Männer in Rüstungen, die auf sie warteten. Unten angekommen,
hörte der eine von ihnen endlich auf zu Pfeifen. Mit einem herausfordernden
Blick grinste er Alex an, doch dieser ignorierte dieses geflissentlich. James
sagte noch schnell irgendetwas in der Sprache der Elben, vermutlich handelte es
sich um eine Entschuldigung für die Verspätung, dann gingen sie los. Sie
schritten am Fluss entlang, auch wenn das bedeutete, dass sie vom Weg abweichen
und mehr oder weniger durch das Unterholz kriechen mussten. Sie waren lange unterwegs,
die Sonne war bereits aufgegangen und hatte ihren höchsten Stand erreicht, zumindest
hier unter der Erde, als sie vor einem Wasserfall, auf einer kleinen hölzernen
Brücke stehend, Halt machten. Der Anblick war atemberaubend. Das Wasser
schillerte im Licht der Sonne und die Vögel flogen umher. Alex interessierte
das allerdings herzlich wenig. Hatten sie sich etwa verirrt, wollten sie ihn
hereinlegen? Vor ihnen war nur der Wasserfall, links und rechts von ihm
erstreckten sich hohe Felswände, die zu überwinden so gut wie unmöglich war.
Den einzigen möglichen „Weg“, sofern man diesen als so etwas bezeichnen konnte,
hatten sie gerade auf ihrem Hinweg beschritten. Gerade wollte er seine Meinung
zum Besten geben, als der Älteste der Krieger hervortrat. Ehrfürchtig stellte
er sich direkt vor das herunter plätschernde Wasser, holte tief Luft und
donnerte dem Wasser für Alex unbekannte Worte mit lauter kräftiger Stimme
entgegen.


„Was-soll-das-schon-wieder-heißen?“


James blickte
Alex von der Seite an, denn der genervte Unterton in dessen Stimme war nicht zu
überhören gewesen.


„Könnt ihr
nicht normal sprechen, oder was soll das?“


„Nur zu deiner
Erinnerung, für uns ist das normal! Es ist unsere Sprache und du braust nicht
zu glauben, dass nur, weil du jetzt hier bist alle auf die Knie fallen, dir
jeden Wunsch von den Augen ablesen und nur für dich in ‚normal‘ sprechen. Und
außerdem ist das ein Jahrhunderte altes Ritual. Nimm es als Zauberspruch.“


„Schon gut,
und was hat er nun gesagt?“


„Großer Weiser
Rat, Mylanya! Vor euch steht ein treuer Diener, vom Stamm Nachtschatten. Ich
bringe die Gäste, deren Besuch ihr erwartet. Ich bitte im Namen Swayas, dem
Gott der Elben, öffnet und lasset uns das Tor durchschreiten um euren Rat zu
empfangen.“


„Was für ein gequirlter
Haufen Mist“, murmelte Alex leise, jedoch anscheinend nicht leise genug, denn er
erntete daraufhin nur eine Menge wütender Blicke inklusive eines harten Stoßes
in den Rücken. Eine dreiste Antwort unterdrückend, wandte er sich wieder dem
Wasserfall und der dahinter liegenden Felswand zu, die in diesem Moment weit
interessanter war. Deutlich weniger Wasser als zuvor fiel von oben herab, bis
es schließlich ganz aus blieb und der Wasserfall ausgetrocknet schien. Die
dahinter liegende Felswand kam in Sicht, eine Felswand aus Granit wie jede
andere. Bis zu dem Augenblick, in dem sie sich langsam zur Seite bewegte und
ein großes schwarzes Loch erschien. Stille.


„Ivur minar
reclinitiv. Irana mul“, es war eine angenehme Stimme die gesprochen hatte, und
zu Alex’ Erstaunen stellte er fest, dass sie einer Frau gehörte. Da er jedoch wieder
nichts verstanden hatte, drehte er sich abermals zu James um. Ohne, dass er etwas
sagen musste begann dieser mit dem Übersetzen, was jedoch schnell überflüssig
wurde da sich der kleine Trupp in Bewegung setzte. 


„Nun denn,
tretet ein, der Rat ist bereit euch zum empfangen“, erläuterte James trotzdem
das Gehörte.


Sie folgten
den Elbenkriegern hinein in das Dunkel. Es erstaunte Alex nicht im Mindesten,
dass sie abermals etliche Stufen in die Tiefe zurücklegen mussten. Doch es
dauerte nicht lange, da erschien ein helles, bläuliches Licht. Sie traten in
eine große Höhle. Etwa ein halbes Dutzend Elben waren in der Mitte des
schmucklosen Raumes, der definitiv künstlich ausgebaut worden war,  um einen
Tisch versammelt. Das Licht kam von der hinteren Wand. 


„Setzt euch!“,
sagte ein Mann mit kehliger Stimme. Sie taten wie ihnen geheißen.


„Was führt
euch hierher? Nein, lasst gut sein, wir wissen es ja eigentlich. Aber ich
fürchte mein Junge“, er wandte sich zu James, „wir können euch nicht helfen.
Wir können euch keine Krieger geben, denn als großer Trupp seid ihr zu
auffällig und wir können den dunklen Mächten nichts anhaben. Wir können euch
nicht sagen wo dieses Etwas, das ihr sucht versteckt ist, denn wenn wir es
wissen würden, hätten wir selbst schon versucht es zu finden. Wir können euch auch
nicht sagen, was ihr sucht, denn damit würden wir einen Fluch auf die
Menschheit jagen. Es muss erst gefunden werden, bevor seine Identität
preisgegeben wird.“ Nachdem der Mann aufgehört hatte zu sprechen, herrschte Stillschweigen.
Alex fiel auf, dass die Krieger, die sie hergeleitet hatten verschwunden waren
und er sah den resignierten Gesichtsausdruck von James. Der Elb hatte sich von
diesem Besuch mehr erhofft.


„Im Prinzip
wollen sie uns also sagen, dass unser Aufenthalt hier umsonst ist und wir ihre
kostbare Zeit verschwenden?“


„Das habe ich
nicht gesagt.“ Der Mann lächelte.


„Wir können es
euch nicht sagen, aber uns wolltet ihr ja auch eigentlich gar nicht fragen. Vielleicht
kann euch die Mylanya, unsere Seherin weiterhelfen“, und mit einem breiten
Lächeln deutete er auf die Wand, von der das helle, blaue Licht ausging.
Nachdem Alex sich verwirrt umgedreht hatte stockte ihm der Atem. Er blickte in
die angegebene Richtung und zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass das Licht
kein Licht war, es war eine Frau. Sie schien jung und doch strahlte sie Wissen
und Weisheit von unendlichem Alter aus. Ein uralter Geist. Sie war nicht schön
und doch erschien sie verführerisch und anziehend. Ihr gesamter Körper strahlte
die bläuliche Helligkeit aus, nein, ihr Körper war die bläuliche Helligkeit!
Sie lächelte.


„Mylanya, ich
stehe euch zu Diensten“, sprach der Elb ehrfürchtig.


„Ich stehe
euch zu Diensten!“ Ihre Stimme war sanft und warm, aber auch würdevoll. Dafür
bewegte sich kein Muskel in ihrem Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis Alex
begriff, dass sie nicht wirklich sprach. Viel eher nahm er die Worte nur in
seinem Kopf wahr. 


„Jameson Michael Farhir, Alexander Jan Kliev.“


Unwillkürlich
senkte Alex seinen Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, dass James seinem Beispiel
folgte. 


„Tretet
näher.“ Sie taten wie ihnen geheißen, doch keiner wagte etwas zu sagen. Wie
zwei Schuldige, die auf ihr Urteil warteten, standen sie still und mit
gesenkten Köpfen nebeneinander.


„Nun?“, die
Stimme klang amüsiert, „Wolltet ihr mich etwas fragen?“


Die Beiden
sahen sich an.


„Ähm.“


„Nur zu, ihr
braucht euch nicht zu fürchten“, sagte eine männliche Stimme hinter ihnen. Doch
selbst nach dieser Aufforderung des Rates kam kein Wort über die Lippen der
Beiden. Die Situation war einfach zu bizarr. Sie waren hergekommen um mit der
Mylanya, dem Weisen Rat zu sprechen. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet,
dass die Mylanya eine Erscheinung aus Licht, eine Aura, war.


Sie seufzte.


„Ich glaube
irgendetwas sollte ich an mir ändern, ich weiß bloß nicht was. Jeder der mich
das erste Mal sieht, will einfach nicht mit mir sprechen.“ Ein Zwinkern. Dann
änderte sich der Tonfall, den Alex immer noch nur in seinem Kopf wahrnahm, vom
neckischen Klang zu einem ernsten, besorgten. „Ich glaube wir sollten uns mit
den wichtigen Dingen beschäftigen. Ich weiß warum ihr hier seid, ihr sucht nach
einen Mythos.“


„Wollen Sie
damit sagen, dass es keinen Gegenstand gibt, dass es wirklich nur ein Mythos
ist?“


„Nein, das
will ich nicht sagen. Es existiert. Es wird euch helfen den Krax
zurückzuschlagen, falls ihr bei eurer Suche Erfolg haben solltet. Aber ihr habt
nicht viel Zeit.“


„Moment, den
Krax?!“


„Das
Schattenwesen, gezüchtet in Sombras, mit einer Leibgarde von zwanzig Kriegern.“


„Nun gut, es
hilft uns aber nicht viel weiter, wenn wir wissen, wie das Ding heißt… wir wollten,
nun ja, vielleicht könnten sie, also na ja, warum wir hier sind…“


„Ich fürchte,
ich muss euch enttäuschen. Ich weiß was ihr sucht, ich weiß wo es ist, ich weiß
wie ihr es anwenden müsst. Jedoch kann ich euch all das nicht verraten.“


„Warum
nicht?“, platzte James heraus, doch sie gab ihm einen sanften Wink. Sie würde
es ihm schon erklären, er sollte Geduld haben.


„Ein jeder ist
zwei.“


„Ich liebe
Rätsel“, murmelte Alex so leise, dass niemand ihn hören konnte, nur die Mylanya
lächelte – in seinen Gedanken. „Alex, Alex, du musst dich selbst verstehen und beherrschen
lernen. Vertrau dir, sonst wirst du scheitern. Die Aufgabe die dir auferlegt
wurde ist hart. Das Schicksal ganz Aquesolars hängt von euch Beiden ab, wie
willst du siegen wenn du an dir selbst scheiterst? Nur mit Unbeherrschtheit und
wenn du deine wahren Gefühle nicht zulässt, wirst du nicht weiterkommen. Merk
dir das…“, flüsterte sie und als Alex erschrocken einen Seitenblick zu James
warf, stellte er beruhigt fest, dass dieser diese leise Warnung wohl nicht
vernommen hatte.


„Ein jeder ist
zwei“, fuhr die Mylanya nun mit etwas lauterer Stimme fort und Alexander war
klar, dass nun auch James wieder ihre Worte vernahm. „Auch ich. Und jeder der
zwei ist unterliegt höheren Mächten. Und da kein Lebewesen existieren kann ohne
zwei zu sein, sind wir alle an Gesetze gebunden. Ich kann euch die Lösung des
Rätsels nicht sagen, so gern ich es möchte. Ihr müsst die Antworten auf eure
Fragen selbst finden, sonst ist eure Mission von vornherein zum Scheitern
verurteilt.“


„Dann war
unser Aufenthalt hier also umsonst.“ Das war keine Frage.


„Ein
Aufenthalt im Elbenreich ist nie umsonst, Alexander. Außerdem sagte ich, ich
kann euch keine Lösung liefern, aber gegen einen kleinen Hinweis spricht
nichts. Reitet nach Norden soweit ihr könnt. Reitet schnell. Der Feind weiß
bereits von euch, sie suchen euch, haben überall Spione, schon seit so langer
Zeit. Sie sind auf dem Weg hierher. Ihr dürft, sobald ihr das Elbenreich
verlassen habt, niemanden mehr trauen. Ihr habt mehr Feinde als ihr ahnt.“


„Woher wissen
sie, dass wir hier sind?“, fragte James überrascht, doch Alex unterbrach ihn.
„In dem ersten Spruch der Prophezeiung hieß es ‚aus zwei wird drei‘, das
bedeutet doch, dass wir noch mit jemand zusammen arbeiten sollen? Woher sollen
wir wissen wer uns helfen wird?“


„Es muss nicht
jede Zeile der Aussage von der du sprichst zutreffen. Eine Aussage über Lebewesen
zu machen ist wage, denn sie ändern ihre Meinung schneller als sie denken. Gestern
hättet ihr vielleicht noch jemanden auf eurer Seite gehabt, morgen nicht mehr.
Das vermag nicht einmal ich vorherzusehen und wenn würde ich darauf keinen Wert
legen. Die Zukunft lässt sich beeinflussen, sie ist keinen festen Schranken
unterworfen, sondern hängt von dem Handeln jedes Einzelnen ab. Ich habe keine
weitere Person gesehen, die euch begleiten wird.“


„Habt ihr
gesehen, wie unsere Mission ausgeht? Wird es einen Krieg geben? Werden wir finden
was wir suchen und siegen?“


„Wie gesagt,
es hängt von der Stärke, der Kraft und dem Mut jedes Einzelnen ab und damit
meine ich nicht nur Mannesstärke.“


„Ihr habt uns
Scheitern gesehen?“, fragte James daraufhin vorsichtig, beunruhigt.


„Ich habe
viele mögliche Versionen gesehen.“


„Heißt das
ja?“


Keine Antwort.
Ein weiteres Mal stellte er die Frage, doch auch dieses Mal blieb die Antwort
aus. Bewegungslos wie zuvor leuchtete die Mylanya. Es sah dabei sogar so aus,
als ob ihr Schein schwächer wurde. 


„Geht!“, die
Stimme eines jungen Elben fuhr wie ein Peitschenhieb durch die Stille und die
beiden Reisenden zuckten merklich zusammen. 


„Geht jetzt,
sie tut es auch.“ Weder James noch Alex verstanden, was damit gemeint war,
trotzdem drehten sie sich gehorsam um. Die Wachen, die sie in den
unterirdischen Raum geleitet hatten, waren plötzlich wieder da, bereit sie
abzuholen.


 


Auf dem Rückweg sagte keiner von
ihnen ein Wort. Auch die Soldaten schwiegen. Sie stellten keine Fragen. Ohne
eine Miene zu verziehen führten sie Alex und James zurück zu ihrem luxuriösen
Baumhaus. Vorbei an dem Wasserfall, durch den Wald. Arbeiter, die Holz von den
Bäumen schnitten, beobachteten sie. Alex war das egal. Unter anderen Umständen
hätte er sich aufgeregt, sich über die Leute lustig gemacht und Fragen so
gestellt, dass die Antworten die Elben in ein negatives Licht gerückt hätten.
Jetzt war er einfach nur froh endlich gehen zu können. Er fühlte sich unwohl,
wie zerschlagen und das Schlimmste: entmutigt.  Immer noch hörte er die Stimme
der Aura in seinem Kopf. Die Gedanken kreisten um das Gespräch.


An ihrer Hütte
angekommen klatschte James in die Hände, woraufhin wieder die Leiter aus dem
Nichts erschien. Mittlerweile dämmerte es und unter dem dichten Blätterdach der
Bäume war es sogar schon dunkel. Der Abend brach an. Es war erstaunlich, wie
lange die Beiden in der geheimen Höhle gewesen waren, die Zeit war ihnen dort
drinnen bei Weitem nicht so lang erschienen. Die Wachen neigten den Kopf,
wohlgemerkt nur in James Richtung, bevor sie sich im Gleichschritt umwandten
und bald darauf zwischen den dicht stehenden Büschen verschwanden.


Die jungen
Männer kletterten die Leiter hinauf. Oben, in der Hütte war es düster. Alex
seufzte und suchte mit den Händen nach den Kerzen. Er wusste, dass sie sich in
der Nähe der Hängematten befinden mussten und so tastete er sich vorwärts,
bis... Plötzlich stieß er mit dem Knie hart gegen einen Gegenstand und fluchte
laut.


„Habt ihr
Elben noch nie…“, begann er, als eine Hand, die sich blitzschnell über seinen
Mund legte, ihn am weiterreden hinderte.


„PSSST!“,
zischte James dicht an seinem Ohr und nahm die Hand wieder weg. 


Stille. Alex
konnte regelrecht spüren wie sich sein Gefährte suchend umsah, denn im Gegensatz
zu Alex hatte er natürlich weniger Probleme damit, sich in der Dunkelheit zu
Recht zu finden.


„Was?“,
flüsterte Alex angespannt.


„Ich habe etwas
gehört.“


„Ja und? Du
hörst viel, wenn der Tag lang ist“, meinte Alex und flüsterte trotzdem. James
Gehör war nun einmal das eines waschechten Elbens und von daher einfach zu gut
ausgeprägt. Und dann, plötzlich, hörte er es auch. Ein kaum wahrnehmbares
Rascheln und Kratzen. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Vorsichtig und so
leise wie nur möglich griff er nach dem Heft seines Schwertes und zog es ein
Stück aus der Scheide. Er konnte hören wie James einen Pfeil anlegte und den
Bogen bis zum Anschlag spannte.


Das Rascheln
kam aus dem hinteren Teil der Hütte. Er konnte immer noch nichts sehen. Trotzdem
bewegte er sich ganz langsam in Richtung Geräusch, James dicht auf seinen
Fersen.


„James,
Alexander!“ Wie von der Tarantel gestochen fuhren die Beiden herum, als eine
grelle Lampe den Eingang der Hütte durchflutete. Der alte Mann starrte sie
verwundert an.


„Alles in
Ordnung?“ Alex achtete nicht auf ihn. Mit einem Ruck drehte er sich wieder um
und sah gerade noch einen großen schwarzen Schatten aus dem Fenster springen.
Mit einem Satz war er an dem glaslosen Fenster und blickte nach unten. Doch
dort erstreckte sich nur die schwarze Dunkelheit. Einzig unterbrochen von den
vom Mond beschienenen Blättern – und ein paar geknickten Zweigen.


„Alles in
Ordnung?“, wiederholte der Alte seine Frage.


„Ja, ja
natürlich!“, sagte James schnell bevor Alex etwas erwidern konnte, steckte dann
den Pfeil zurück und legte den Bogen schnell zur Seite.


„Guuut“, sagte
der Alte gedehnt. Er glaubte ihnen nicht, das war genauso offensichtlich wie
nicht verwunderlich. „Verzeiht die Störung. Ich wollte euch nur mitteilen, dass
morgen früh ein Trupp auf euch warten wird. Einige meiner Leute werden euch aus
dem Wald geleiten. Wir würden euch gerne noch einen längeren Aufenthalt bei uns
anbieten, damit ihr uns kennen und unsere Gebräuche zu schätzen lernt“, dabei
wanderte sein Blick wie zufällig zu Alex, der mit verschränkten Armen an der
Wand lehnte. „Aber ich denke eure Aufgabe gibt euch nicht die entsprechende
Zeit.“


„Danke für das
Angebot, aber wir werden jetzt sofort aufbrechen.“


„Nein, das
werdet ihr nicht. Ihr könnt nicht durch den unteren Elbenwald wandern, ihr müsst
oben entlang gehen und obwohl auch der obere Teil zum Elbenreich zählt, seid
ihr dort nicht sicher. Schon gar nicht des Nachts.“


„Aber…“


„Tut mir leid,
ich weiß schließlich um die Wichtigkeit eurer Aufgabe, aber ich werde euch
nicht vor morgen früh aufbrechen lassen.“


„Na schön, wenn
es denn nicht anders möglich ist…“


„Nein.“ Der
Mann nickte, wünschte ihnen eine gute Nacht und ging.


„Du willst
doch nicht wirklich warten, oder?“, fragte Alex ungläubig und löste sich aus seiner
angespannten Haltung. Wütend machte er einen Schritt in Richtung James, denn
plötzlich hatte er wieder das Gefühl gar nicht schnell genug von diesem Ort
wegzukommen, an dem ihm doch alle feindlich gesinnt waren.


„Doch, er hat
recht.“


„Hast du
gesehen was hier in unserer Hütte herumgeschnüffelt hat?“


„Nein. Aber du
schließlich auch nicht. Es wird wahrscheinlich nur ein harmloses Nachttier
gewesen sein, das wir erschreckt haben.“ Einen Moment lang musterte James Alex,
dann stutze er. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir hier schon beobachtet
werden oder?“


„Ich weiß
momentan gar nichts mehr“, war die geseufzte Antwort.


Die Beiden
ließen sich in ihre Hängematten fallen. Alex lag mit offenen Augen da und
starrte an die mit merkwürdigen Mustern verzierte Schilfdecke. Die Kerze, die
nun brannte, flackerte. Nach Norden…Bäume stehen so bizarr…aus zwei wird
drei…ein jeder ist zwei… Das macht alles einfach keinen Sinn!


Ein Rascheln
riss ihn aus seinen Gedanken. Sofort saß er kerzengerade, soweit dies in der
Hängematte möglich war.


„Da“, flüsterte
James, „auf dem Fensterbrett!“ Lautlos standen sie auf. Sie bewegten sich wie
in Zeitlupe, dann, plötzlich glitt ein Lächeln über Alex’ Gesicht. 


„Ein
Quitschy“, stellte er verwundert fest, als er den faustgroßen Federball mit
blauem Schnabel, genauer betrachtete. Der Vogel schillerte in allen nur erdenklichen
Farben und sein Kopf war zwischen der bunten Flaumkugel, die den Bauch bildete,
kaum zu erkennen. Als die Jungen näher traten, hob das Vögelchen sein Köpfchen,
legte es auf die Seite und musterte beide aus klugen schwarzen Perlaugen. Ein
Lachen entfuhr James.


„Wo kommt der
her?“


„Keine Ahnung,
die leben doch eigentlich ziemlich weit im Süden.“


„Dann muss er
ja eigentlich jemand gehören.“


„Frag ihn doch
einfach. Wenn er dir einen Namen nennen kann, gehört er jemanden.“ Er musterte
den Vogel genauer, die besondere Farbgebung des Gefieders und dachte an seine
Lehrstunden zurück und verbesserte sich dann. „Frag sie.“


„Soll ich
einfach fragen wie heißt du, oder was?“


„Klar.“


„Wie heißt
du?“, fragte der Elb und kam sich dabei reichlich albern vor. Der Vogel hingegen
plusterte sich noch mehr auf, legte den Kopf auf die andere Seite und
beobachtete James nur interessiert.


„Nichts.“ Er
trat vor um das kleine Wesen zu streicheln. Mit einem entsetzten Piepen hüpfte
der Vogel vom Fensterbrett, fiel einen Meter tief wie ein Stein, bevor er die blau-orangen
Flügelchen ausbreitete. Dann war er in der Nacht verschwunden.


„Ich sag dazu
jetzt nichts.“


„Ich will dazu
auch gar nichts hören.“


„Tja, wer hört
schon gern, dass er unfähig ist…“


„Alex, kannst
du nicht einfach einmal still sein, am besten in günstigen Augenblicken?!“


„Nur wenn ich
schlafe.“


„Dann tu es
doch endlich“, mit diesen Worten ließ James sich wieder in die Hängematte sinken
und löschte das Licht.


 


Der nächste Morgen kam viel zu
schnell. Wieder ertönte ein Pfiff von unten und dieses Mal war Alex sofort
hellwach. Die gleichen fünf Elbenkrieger, die sie bei ihrer Ankunft geführt
hatten, warteten auf sie, um sie erneut zu begleiten. Es war noch sehr ruhig. Nur
vereinzelt sahen sie andere Elben, die sich auf den Weg, wahrscheinlich zur
Jagd, machten.


Sie stiegen
die geschwungene Treppe hinauf, die sie auch herab gekommen waren und die den
oberen vom unteren Wald trennte.


Ihre Wanderung
verlief ohne Zwischenfälle. Bereits nach wenigen Stunden und nur einer kurzen
Pause, in der sich alle stärkten, wurde der Waldrand sichtbar. Plötzlich
hielten die Krieger inne.


„Was ist
los?“, fragte Alex, doch sie antworteten ihm nicht.


„Was ist los?“,
wiederholte James die Frage und Alex blickte sich wütend um, als sein Begleiter
prompt eine Antwort erhielt.


„Wir werden
hier umkehren. Bis ihr den Waldrand erreicht habt, sollte euch keine Gefahr
mehr drohen.“


„Wir danken
euch.“


„Keine
Ursache, viel Glück. Denkt daran das Leben aller hängt von euch Beiden ab.“


„Es geht doch
nichts über ein paar aufmunternde Worte zum Abschied.“ Alex wandte sich genervt
ab. Als ob sie das nicht mittlerweile wüssten.


Der Sprecher
und drei weitere Krieger drehten sich um und machten sich auf den Rückweg. Doch
einer blieb noch stehen. Er trat an James heran und drückte ihm einen kleinen
Gegenstand in die Hand.


„Was ist das?“


„Von der
Mylanya. Pure Weisheit.“ Er wandte sich ab und stapfte hinter seinen Gefährten
her, zurück in den Wald. Verdutzt blickte James ihm nach.


„Zeig mal her.“
Alex nahm ihm den Gegenstand aus der Hand und betrachtete ihn genauer. Es
handelte sich um eine weißgoldene, feingliedrige Kette, deren Anhänger eine
etwa daumennagelgroße Glaskaraffe war. Sie war mit einem Korken zugestöpselt,
welcher anscheinend das Auslaufen der blauen Flüssigkeit verhindern sollte. Wie
alles im Elbenreich strahlte auch diese Kette einen merkwürdigen Glanz aus. 


„Versteh‘ ich
nicht.“


„Wir werden es
schon herausfinden.“ James nahm ihm die Kette wieder aus der Hand und streifte
sie sich über den Kopf. Lange besah er sich den Anhänger, dann…


„HEY! Lass das
Ding zu! Wer weiß was das ist!“


„Ist ja gut,
reg dich wieder ab. Los lass uns weiter gehen, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


„Naja im
Prinzip...“, Und damit endete das Gespräch.


Mit einem
kleinen Dolch arbeiteten sie sich durch das restliche Unterholz. Kurz darauf
wurde der Pfad so breit, dass sie problemlos nebeneinander gehen konnten. Als
sie schließlich aus dem Wald traten hörten sie plötzlich lautes Hufgetrappel. Ein
Pferd nährte sich, schnell. 


James sah Alex
an, es war klar was er dachte. ‚Sollen wir wieder in den Wald?‘


„Nein, warte“,
beantwortete der Andere die unausgesprochene Frage.


James hatte
sich mittlerweile schon wieder umgedreht, bereit in den Wald zu flüchten, doch
Alex hielt ihn zurück.


„Sieh mal!“,
das Pferd war inzwischen in Sicht gekommen.


„Tyla!“, die
Stute machte vor James halt und stupste ihn mit dem Maul an, dann rieb sie ihren
Kopf an seiner Schulter. Ein leichter Stich durchzuckte Alex, als er dieses
Bild wahrnahm. Er musste an seinen Wallach denken. Er hatte das Gefühl ihn im
Stich gelassen zu haben. Dann sah er die Fuchsstute, die hinter Tyla her trabte.


„Die ist wohl
für dich… ein ziemlich großzügiges Geschenk, wenn man bedenkt wie du dich
benommen hast, findest du nicht?!“ 


Sie saßen auf
und trieben die Pferde an. Die Fuchsstute war ein edles Tier, ihre Bewegungen
waren leicht und geschmeidig. 


Die Landschaft,
die sie nun durchquerten hatte sich, im Vergleich mit der Elbenweide, kaum
verändert. Manchmal fragte sich Alex, ob sie überhaupt auf der richtigen Seite
des Waldes ritten, nicht das sie wieder heimkehrten. Einzig die wenigen Bäume,
die in großen Abständen voneinander wuchsen, bewiesen ihm, dass sie auf dem
richtigen Weg waren. Er hatte auf ein wenig Schatten gehofft, doch selbst wenn
sie nah genug an einem Baum vorbei ritten, konnte von Schatten kaum die Rede
sein. In den meisten Fällen handelte es sich um Zwergzraane, ein kaum
faustdicker Stamm mit ein paar kargen Ästen, der den Namen Baum eigentlich
nicht verdiente. In den Dörfern wurden sie auch oft blattlose Schläfer genannt.
Sie wuchsen hauptsächlich in trockenen Gegenden und zudem waren sie giftig.
Alex und James hatten sich Tücher über Mund und Nase geschlungen um keine
Pollen einzuatmen, die eine starke einschläfernde Wirkung hatten. Bei kleinen
Tieren wie Kaninchen oder den meisten Vogelarten konnte das Einatmen weniger
Pollen zum Tod führen. Was wahrscheinlich der Grund war, warum sie auf keine
weiteren Lebewesen trafen. Alex hoffte nur, dass die Pferde lange genug
durchhalten würden. 


Das Gelände
wurde flacher und mittlerweile reichte das Gras bis zu den Bäuchen der Pferde.
Immer mehr wurde es von Brennnesseln und Unkraut durchzogen. Dafür nahm der
Baumbestand wieder ab. Am Mittag konnten die beiden Reiter die Tücher von ihren
Gesichtern entfernen und wieder frei atmen. Die Pferde waren merklich langsamer
und träger geworden und es war abzusehen, dass sie bald eine Pause brauchen
würden. Eine leichte Brise frischte auf, der Himmel verdunkelte sich und
kündigte einen baldigen Regen an. Ruhe. Niemals hatte Alex gedacht, dass Stille
so zermürbend sein konnte. Die ganze Zeit war er angespannt, achtete auf jedes
Geräusch, auf jede Bewegung. Er ritt neben James, doch keiner von Beiden sprach
auch nur ein Wort.


Plötzlich
glitt ein Schatten über die Wiese. Sowohl James, als auch Alex zuckten zusammen
und sahen sich suchend um. Doch es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Der
Schatten verschwand, um keine zwei Minuten später wieder aufzutauchen. Sie
konnten den Umriss keinem Tier zuordnen. Er sah aus wie eine schlichte Kugel.


„Was war
das?“, James flüsterte, dann donnerte auf einmal etwas gegen seine verletzte
Schulter. Alles ging rasend schnell. James schrie, Alex zog sein Schwert,
schlug zu, ein Kreischen und er konnte dem Schwert nur noch im letzten Moment
den Schwung nehmen.


„Was um…?“ Das
Ding war in James Schoß gefallen, vorsichtig hob er es hoch.


„Ich glaub‘ es
ja nicht, das ist doch…“, Das Quitschy-Weibchen unterbrach ihn mit einem lauten
Trillern. 


Irritiert
schauten die Beiden den Vogel an. Keiner wusste ob es ein gutes oder schlechtes
Zeichen oder einfach nur Zufall war und vor allem… wie der kleine Vogel an den Zraanen
vorbeigekommen war.


„Was machen
wir jetzt mit ihr?“, fragte James und rieb sich dabei die schmerzende Schulter.



Zwar hatten
die Elben die Wunde, welche der Raloh verursacht hatte, gut versorgt, dennoch
pochte sie immer noch heftig.


„Hmm, irgendwie
bezweifle ich, dass wir sie so schnell wieder loswerden.“ Daraufhin setzte James
sich den Vogel behutsam auf die gesunde Schulter. Dieser rutschte, kaum
abgesetzt, ganz nah an James Hals und schmiegte sich an ihn. Der Junge grinste
breit. „Was hältst du von Aya?“


„Wie Aya, was
Aya, wer Aya?“


„Na der
Quitschy, wie würdest du ihn den nennen? Ich finde Aya ganz schön.“ Alex
verdrehte nur die Augen, wandte sich ab und nahm die Zügel wieder auf. James
grinste noch breiter. Das war genau das, was er beabsichtigt hatte. 


„Was wenn
dieses kleine Vögelchen ein Spion ist?“, fragte Alex säuerlich.


„Bitte? Dieser
Vogel. Das glaubst du doch selbst nicht?“


„Woher willst
du wissen in welcher Gestalt unsere Feinde auftreten?“


„Naja gewiss
nicht in der Form eines Quitschys…“


Während sie
ihren Weg fortsetzten verdunkelte sich der Himmel immer mehr. Am Nachmittag war
es bereits so duster, dass die Beiden nicht mehr genau wussten was weit vor
ihnen lag. Sie verließen  sich ganz und gar auf den Spürsinn ihrer Tiere. Als
die ersten Regentropfen fielen spürte James, wie die frisch getaufte Aya ihre
Flügelchen ausbreitete und sich in die Lüfte erhob. Er seufzte. Vogel müsste
man sein…


Als es Abend
wurde goss es in Strömen. Alex und James waren bis auf die Haut durchnässt. Es
war ihnen mittlerweile egal wo sie lang ritten. Hauptsache war, dass sie bald
einen Unterschlupf fanden. Dass sie einen fanden war allerdings in dieser
Umgebung sehr unwahrscheinlich, als…


„Da ist etwas.“


„Was meinst
du?“ James kniff die Augen zusammen und deutete nach vorne um Alex mit der Hand
die Richtung zu weisen. Was eigentlich ziemlich unnötig war, da dieser in der
Dunkelheit sowieso kaum etwas ausmachen konnte.


„Irgendein
Baum, sieht aus, als ob der groß genug wäre um sich darunter zu stellen.“


„Na dann
nichts wie hin, ich werde launisch wenn ich zu lange im Regen bin.“


„Tatsächlich? Nur
bei Regen?“


Sie bewegten
sich in die Richtung, in die James gewiesen hatte. Schon bald konnte auch Alex
trotz der Dunkelheit die Umrisse des Giganten wahrnehmen. Erleichterung machte
sich in ihm breit. Er war nicht wirklich scharf darauf gewesen die gesamte
Nacht im strömenden Regen durchzureiten. Jetzt bemerkte er auch, wie
unwahrscheinlich müde er war. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto müder wurde
er. Am Baumstamm angekommen glitt er glücklich aus dem Sattel, sein Pferd trabte
ein paar Meter davon. 


James Augen
hatten ihn nicht getäuscht, der Baum war wirklich riesig und kaum ein
Regentropfen fand seinen Weg durch das dichte Blattwerk. 


„Wer übernimmt
die erste Wache?“, Alex Stimme klang schläfrig und er hatte zu tun überhaupt
die Augen offen zu halten.


„Du“, war die
Antwort und daraufhin fielen beide ins Gras und schliefen ein. 
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Die Sonne schien ihm ins Gesicht,
als Alex am späten Nachmittag wieder aufwachte. Er stöhnte, er fühlte sich
immer noch unwahrscheinlich müde. Er vergrub sein Gesicht in dem immer noch
feuchten Umhang. Langsam wurden seine Gedanken wieder klarer.


„Warum hast du
mich nicht geweckt, es ist schon spät, wir hätten schon längst weiter reiten
müssen“, murmelte er. Er bekam keine Antwort. Einzig ein leises metallisches
Klingen war zu hören. Alexander setzte sich auf, fuhr sich mit der Hand übers
Gesicht, bevor er sich die Haare nach hinten strich. Dann drehte er sich zu
James um, um ihn erneut mit der Frage zu konfrontieren und erstarrte mitten in
der Bewegung. Verrostete, aber deshalb nicht weniger scharfe Speerspitzen
zielten auf ihn. Ganz langsam hob er den Blick und ein Schauer lief ihm über
den Rücken. Vor ihm standen Wesen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es
waren keine Menschen, aber auch keine Tiere. Ihm viel einfach kein anderes Wort
als Kreatur ein. Die Statur war die eines Menschen, Hände und Füße wirkten
etwas zu groß. Die Nägel sahen aus wie Krallen, lang und ungepflegt. Abgesehen
von dem Gesicht, war der Körper über und über mit braunem Fell und stinkendem
Schlamm bedeckt. Der Kopf war kahlköpfig und vollkommen vernarbt. Unter den
buschigen Augenbrauen funkelten zwei leuchtend gelbe Augen. Das Schlimmste
jedoch waren die Zähne. Sie waren alle spitz und die beiden Eckzähne erinnerten
an die Stoßzähne eines Raloh.


„James“,
flüsterte Alex leise und linste vorsichtig zu dem Elben hinüber. Sein Herz
blieb ein zweites Mal beinahe stehen. James lag bewusstlos, mit dem Gesicht
nach unten im Gras. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Alex zu seiner
Erleichterung, dass kein Blut zu sehen war. Also musste sein Gefährte noch
schlafen. Er runzelte die Stirn und Angst machte sich in ihm breit. Was waren
das für Wesen, wo kamen sie her und wie hatten sie sich an sie heranschleichen
können? Und dann viel es ihm wie Schuppen von den Augen, als er vor sich ein
Blatt des Baumes, unter dem sie geschlafen hatten, liegen sah.


„Eine Riesenzraane!“,
murmelte er und dann: „JAMES!“. Der Junge fuhr wie von der Tarantel gestochen
aus dem Schlaf und erstarrte ebenfalls mitten in der Bewegung als er sich
umsah.


„Was sind das
für Kreaturen?“, flüsterte er entsetzt aus den Mundwinkeln.


„Keine Ahnung,
aber ich bezweifle, dass sie uns helfen wollen.“


Die Wesen
bewegten sich noch immer nicht, sondern sahen sie weiterhin nur wortlos an. Als
warteten sie auf etwas – oder jemanden. Plötzlich zuckte eines der Wesen zusammen,
als es grob beiseite gerissen wurde. Schwere Stiefel hinterließen knirschend
große Spuren im Gras.


„Beiseite“,
brummte eine tiefe metallische Stimme. Alex blickte auf, die Sonne blendete
ihn. Doch er musste nicht das Gesicht dieser Gestalt sehen. Er sah einfach nur
diese schillernde nachtschwarze Rüstung mit den leuchtenden goldenen Streifen
und wusste, was vor ihm stand. Der dunkle Ritter holte röchelnd Luft, um etwas
zu sagen, doch diesen Moment warteten weder James noch Alex ab. Auf einmal
hellwach, sprangen sie gleichzeitig, als ob sie sich abgesprochen hätten auf.
In Sekundenschnelle schwang Alex das Schwert und traf den Giganten. Es war
wahrscheinlich einzig dem Überraschungseffekt zu verdanken, dass dieser zur
Seite taumelte. Doch allein dieser winzige Augenblick reichte. Der scharfe
Stahl fuhr durch das erste Monster. Auch James war nicht untätig. Blitzschnell
zog er zwei Dolche aus dem Gürtel und rahmte sie dem erstbesten Wesen in die
Brust. Dann ließ er sich auf den Boden fallen, rollte sich zur Seite und zog
Pfeil und Bogen heraus. Nach wenigen Minuten lag circa ein halbes Dutzend der
Kreaturen reglos am Boden. Doch nun griffen die anderen umso hartnäckiger an.
Die beiden Ritter kämpften verbissen. Es war ein ungleicher Kampf. Die Wesen
waren Alex und James zahlmäßig überlegen, doch die Beiden waren ihnen vom Können
her um vieles voraus. Plötzlich stolperte Alex. Ein auf dem Boden liegendes
Monster hatte ihn am Knöchel gepackt. Das Schwert entglitt seiner Hand. Sofort
nutzten die anderen ihre Chance. Krummsäbel und Speerspitzen zielten auf ihn. In
letzter Sekunde konnte er ausweichen. Er streckte die Hand nach seinem Schwert
aus, um es zu ergreifen. Ein schwerer Fellfuß stellte sich auf das Heft und als
Alexander nach oben blickte sah er in das breite Grinsen eines vernarbten
Gesichtes. Für einen Sekundenbruchteil starrten die beiden sich in die Augen,
dann kippte der Angreifer erhobenen Dolches nach vorn. Alex rollte sich zur
Seite. Als er sich aufrichtete sah er einen Pfeil mit blauweißen Federn im
Rücken des Ungeheuers stecken. Er blickte auf und sah James für einen kurzen
Moment in die Augen.


„Danke“,
murmelte er leise. Dann ertönte Hufgetrappel hinter ihm. Er wirbelte herum und
sah die Elbenstute. Er nahm Anlauf und sprang auf den Rücken des Pferdes, als
es an ihm vorbei preschte. Er ergriff die Zügel und riss sie herum und entging
damit einem neuerlichen Angriff. Er drehte eine Runde, ließ sich dann zur Seite
fallen und hob im vollen Galopp sein Schwert auf. Er sah sich nach James um.
Dieser hatte sich bis jetzt ganz gut geschlagen und hielt sich die Angreifer
mit gezielten Pfeilschüssen vom Hals. Er konzentrierte sich wieder auf das, was
vor ihm lag, als er ein blechernes Geräusch wahrnahm. Immer noch das Schwert
schwingend, wandte er sich um und hielt entsetzt inne. Der schwarze Ritter
hatte anscheinend genug gesehen, langsam aber unaufhaltsam bahnte er sich
seinen Weg hin zu James. Dabei schob er die anderen Kreaturen rücksichtslos mit
Faust und Morgenstern zur Seite. Alex brüllte James etwas zu, doch er
bezweifelte, dass dieser es verstanden hatte. James war voll und ganz auf den
schwarzen Ritter fixiert. Ohne inne zu halten, schoss er einen Pfeil nach dem anderen
ab. Doch die Geschosse prallten von der eisernen Rüstung ab wie harmloses
Gummi. Langsam, wie in Zeitlupe schritt der Gigant auf den Jungen zu. Alex sah,
wie in James Augen auf einmal Furcht aufblitzte. Seine Gedanken rasten. Der
schwarze Ritter hatte James erreicht und blieb ganz ruhig vor ihm stehen. Einen
Moment lang schien alles still zu stehen. Alex saß regungslos im Sattel. Selbst
sein Pferd starrte angespannt in die angegebene Richtung und blähte die Nüstern.
Kein Monster, das ihn Angriff, denn die letzten verbliebenen hatte der schwarze
Gigant soeben selbst aus dem Weg geräumt. Anscheinend hatte ihm die Prozedur zu
lange gedauert und nun nahm er die Sache selbst in die Hand. Als letzter und
unaufhaltsamer Gegner. Es ging alles rasend schnell. Der schwarze Ritter hob
seine eiserne Faust und schlug sie James ins Gesicht. Mit dieser Art von
Angriff hatte der nicht gerechnet. Er schwankte unter der Wucht des Aufpralls.
Schnell reagierend, zog er seinen Dolch. Die Klinge zerbrach splitternd an der schwarzen
Rüstung. James stolperte einige Schritte nach hinten. Alex überlegte krampfhaft.
Er musste handeln, doch was sollte er tun. Plötzlich sah er, wie James mit dem
linken Fuß von dem Felsen, auf dem er Stand abrutschte. Und erst in diesem
Moment registrierte Alexander den eigentlichen Ernst der Situation. Das Problem
war nicht, dass James sich nicht wehren konnte. Mit vereinten Kräften hätten
die Beiden es wahrscheinlich schaffen können den Giganten zu überrumpeln. Und
eine Flucht war sicherlich möglich. Der Schwarze wirkte schwerfällig und nicht
besonders schnell, wie er in aller Seelenruhe auf James zuschritt. Nein, das
eigentliche Problem bestand in ihrem nächtlichen Fehler und der Unachtsamkeit.
Sie hatten nicht nur unter einer Zraane genächtigt, sondern an einer Schlucht.
Und von eben diesem Abgrund war James nur noch einen Fußbreit entfernt. Er
versuchte wieder Abstand zu gewinnen, aber der Riese ließ ihm keine Gelegenheit
dazu. Im Gegenteil, er versuchte den Jungen immer weiter zurück zu drängen. Das
war sein Plan! Er hatte James mit einem einzigen heftigen Schlag ins Gesicht
erledigen können. Stattdessen spielte er noch eine Runde mit seinem Opfer. Er
verpasste ihm immer nur einen Schlag der ihn leicht nach hinten taumeln ließ,
immer ein Stückchen näher zum Abgrund. Die Dolchstöße und Versuche sich zu
wehren ignorierte der Blecherne wie das lästige Summen einer Fliege. Alex, der
endlich aus seiner Erstarrung erwachte, sah sich hilfesuchend um. Und dann geschah
das was unweigerlich kommen musste. Der schwarze Ritter holte zum letzten
tödlichen Schlag aus. Alex brüllte James‘ Namen. Abermals traf die Faust James
im Gesicht, abermals strauchelte er, nur dieses Mal konnte er sein
Gleichgewicht nicht mehr halten. Wild mit den Armen rudernd stürzte er nach
hinten, in den Abgrund. Die eine Sekunde schien endlos lange zu dauern. Dann
öffnete Alex den Mund und schrie. Er trieb sein Pferd an, preschte auf den
Giganten los. Dieser stand einfach nur da und erwartete desinteressiert den
Angriff. Alex wusste, dass dieses Wagnis töricht war, und doch stürmte er
unaufhaltsam weiter. Im allerletzten Moment zog er die Zügel. Er war im Begriff
in den sicheren Tod zu reiten, war er denn wahnsinnig? Abermals zog er an den
Zügeln, doch die Stute reagierte nicht. Alex zog so fest er nur konnte. Doch
statt auszuweichen stieg die Stute, Alex fiel beinahe aus dem Sattel. Mit einem
lauten Wiehern donnerten die Hufe des Tieres auf den Brustpanzer des Schwarzen,
der begann zu wanken. Alex riss die Augen auf. Er erkannte seine wahrscheinlich
einzige Chance. Er griff nach seinem am Sattel befestigten Schild und stieß ihn
nach vorne, traf den Schwarzen ebenfalls am Brustpanzer. Schmerz durchzuckte
seinen Arm, so hart war der Aufprall. Doch er hatte Erfolg. Der Ritter verlor
endgültig das Gleichgewicht. Mit einem verblüfften, tiefen Grunzen stürzte er
nach hinten und fiel. Das Echo des Aufpralls der schweren Rüstung hallte noch
lange nach. Dann senkte sich plötzlich Stille über die Ebene. Alexander Kliev
war allein, vollkommen allein. James Stute graste in einiger Entfernung teilnahmslos.
Wut und so etwas wie Kummer stieg in Alex auf, doch er wischte die Gefühle mit
einer Handbewegung einfach beiseite. Er musste weiter, ohne James. Doch er
konnte nicht, etwas hielt ihn zurück. Er saß ab. Sofort trabte sein Pferd zu
Tyla und begann zu grasen. Langsam näherte sich der Junge dem Abgrund, hockte
sich hin und sah nach unten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ungefähr
hundert Meter unter ihm erstreckte sich ein von spitzen Felsen durchzogenes blaues
Flussband, die Rüstung war nirgendwo zu sehen. Er betrachtete den reißenden
Strom, zwei Gefährten durch das Wasser verloren, das war bitter. Er ließ seinen
Blick über die Felsen unter sich gleiten und keuchte entsetzt auf.


„Wenn du
fertig bist mit träumen und Natur bewundern könntest du mir eventuell helfen“,
James Gesicht war schmerzverzerrt, er konnte sich nur noch mit letzter Kraft an
dem Vorsprung festhalten. Bewegungslos starrte ihn sein Gefährte an.


„Wäre schön
wenn du dich ein klein bisschen beeilen könntest“, knirschte der Elb mit
zusammengebissenen Zähnen.


Alex lief zu
der Stelle, wo James sich festhielt, ließ sich bäuchlings auf den Boden sinken,
nahm seinen Dolch und stieß ihn sich in seinen Gürtel und damit in den Boden um
wenigstens etwas Halt zu haben und verankert zu sein, seine Beweglichkeit wurde
dadurch jedoch gehörig eingeschränkt. So weit wie nur möglich beugte er sich
über den Abgrund, bei dem Gedanken an die Tiefe wurde ihm übel. Er ignorierte
das Gefühl und streckte seine Hand nach James aus, um ihn zu packen und nach
oben zu ziehen. Es reichte nicht. James hing gute zwanzig Zentimeter zu weit
unten, Alex konnte ihn nicht erreichen. Verdammt! Er zog sich wieder nach oben,
zog den Dolch aus dem Gürtel, rutschte ein Stück nach vorne und hackte ihn
wieder in die Erde. Diesmal kam er immerhin soweit, dass er James Hand berühren
konnte, doch noch weiter konnte er nicht, wenn er nicht Gefahr laufen wollte
selbst zu abzustürzen.


„Mach schon“,
flüsterte James kraftlos flehend und dann ließ er los. Mit einem harten Ruck
warf sich Alex nach vorne und ergriff die ausgestreckte Hand. Die Muskeln in
seinem Arm spannten sich so sehr, dass er dachte sie müssten reißen, als auf
einmal James ganzes Gewicht an ihm hing. Er stöhnte leise, der Griff des
Dolches stach ihm mit aller Macht in den Bauch, er konnte kein Stück zurück. Er
versuchte verzweifelt mit der linken Hand am Rand des Abgrunds Halt zu finden,
doch das half ihm auch nicht weiter. Er wusste nicht wie lange sie so über dem
Abgrund hingen, wahrscheinlich waren es nur wenige Sekunden, aber ihm kam es
vor wie Stunden. Er rutschte nach vorne, James Gewicht zog ihn mit sich. Dann
hörte er ein leises Rauschen, wie vom Flügelschlag und plötzlich tauchte das
Quitschy-Weibchen vor ihm auf.


„Aya?!“ Trotz
der unüberhörbaren Anstrengung in seiner Stimme, war sein Erstaunen deutlich zu
vernehmen, der Vogel dürfte die Riesenzraane eigentlich nicht überlebt haben.


„Aya“,
pflichtete der Vogel, der sich dieser Tatsache scheinbar nicht bewusst war, ihm
bei, während er mit den schwarzen Knopfaugen blinzelte. Dann ließ der Vogel
sich ein Stück weiter nach unten sinken, sodass er direkt vor James Gesicht
flatterte, dessen Antlitz mittlerweile schneeweiß war.


„Problem?“,
fragte der Vogel mit seiner hohen weichen Stimme. Wäre die Situation nicht so
dramatisch gewesen, hätte Alex wahrscheinlich laut aufgelacht, doch stattdessen
verfluchte er den Vogel und seine neu erlernten Sprachkenntnisse. Als dieser
keine Antwort bekam flog er, wie eine Feder sanft schwebend, nach oben und
verschwand aus dem Blickfeld der Beiden. Alex versuchte noch einmal mit aller
Kraft James nach oben zu ziehen aber er konnte den Arm nur ganz leicht
anwinkeln, zu mehr reichte seine Kraft nicht.


„Lass los“,
sagte James plötzlich leise. Alexander reagierte nicht, sondern biss die Zähne
noch etwas fester zusammen.


„Lass mich
los!“ Dieses Mal klang James Stimme entschlossener. „Es bringt niemanden etwas,
wenn wir Beide fallen.“


„Nein“, war
die schlichte Antwort. Nach langem Schweigen hob James den Kopf.


„Du überraschst
mich“, meinte er. Alex sah ihn lange an.


„Wirklich?“, fragt
er dann und ein klägliches Lächeln glitt über James Gesicht.


„Nein, nicht
wirklich. Ich hätte nie gedacht, dass ich das irgendwann mal sagen würde, aber
schön dich kennengelernt zu haben. Ich habe selten jemanden getroffen, auf den
man sich so verlassen kann. Du warst mir damals immer ein wichtiger Freund, der
beste wenn man es genau nimmt.“


„Wirst du etwa
sentimental?“, die Worte hatten die gewünschte Wirkung. Ein weiteres Lächeln
stahl sich auf die Lippen des jungen Ritters. 


„Scheint ganz
so.“


„James?“


„Ja?“


„Es tut mir
leid.“


„Was?“


„Alles. Wie
ich mich benommen habe… dass unsere Freundschaft damals in die Brüche gegangen
ist, nachdem… nachdem Unfall.“


„Ja, mir auch.
Alex?“


„Hmm?“


„Das damals,
mit dem Unfall, das war nicht deine Schuld.“ Fast hätte Alex vor Schreck die
ohnehin schon schwitzige Hand losgelassen. Im letzten Moment festigte er den
Griff wieder.


„Wie meinst du
das?“, keuchte er und James hob den Blick und sah ihm in die dunklen, braunen
Augen.


„Es war Steve.
Der Stall ging nicht durch die Kerze in Flammen auf. Steve hat dafür gesorgt,
dass das, was passiert ist, passierte. Ich hab es zwei Jahre später durch
Zufall herausgefunden.“


„Das ist nicht
dein Ernst!“


„Doch, es tut
mir leid, dass ich es dir nie gesagt habe.“ Ein langer Seufzer war die Antwort.


„Ist ja auch
egal, es ändert ja nichts am Endergebnis“, war die leise, traurige Antwort.


„Ich…“


Ratsch. Ein
ungewöhnlicher, unheimlicher Ton zerriss die Stille, gefolgt von einem erschrockenen
Wiehern.


„Was war
das?“, rief Alex und wollte sich umdrehen, was ihm nicht möglich war. Doch er
musste nicht lange auf eine Antwort warten. Ein langer brauner Lederriemen begann
von oben aus der Luft zu schweben. Dieser stellte sich bei genauem Hinsehen als
abgerissener Zügel heraus, an dessen Ende ein Quitschy hing.


„Aya, was soll
das?“ Diesmal bekam er keine Antwort, was hatte er auch erwartet. Der kleine
Federball flog zwischen den Jungen hin und her in merkwürdigen Schleifenlinien.
Als er damit fertig war, war das eine Ende des Lederriemens erstaunlicherweise fest
um James Handgelenk geschlungen.


„Aya klug, Aya
gut Lehrer“, zwitscherte der Vogel zufrieden bevor er davon flatterte. Alex und
James sahen sich verständnislos an.


„Jetzt hab ich
einen Zügel am Handgelenk baumeln, hat das irgendeine Bedeutung? Besitze ich
jetzt Magie und kann dem Vogel hinterher fliegen oder was?“


„Hey, du hast
das Federding angeschleppt, nicht ich.“


„Lass los
Alex, bitte. Du kannst mich sowieso nicht mehr lange halten.“


„Nein.“
Abermals erklang ein lautes Wiehern, dann Hufgetrappel. Alex spürte wie das
Pferd neben ihm zum stehen kam. Vorsichtig drehte er den Kopf. Der Quitschy saß
auf Tylas Kopf und endlich Begriff der Junge. Vorsichtig griff er mit der
freien Hand nach dem Band, das einst ein Zügel gewesen war, hob es vorsichtig
hoch, drehte sich ganz langsam zu der Stute. Diese senkte, als wäre es das
natürlichste der Welt den Kopf, griff mit den Zähnen nach dem Ende und zog. James
bewegte sich nach oben, langsam aber stetig. Alex fragte sich nicht, woher das
Tier auf einmal die Intelligenz nahm, ob jemand in der Nähe war der über Magie
verfügte oder was es sonst war. Ihm war alles egal, er war einfach nur froh als
das Gewicht an seinem Arm abnahm. Nur einen kurzen Augenblick später stand
James mit zitternden Beinen auf dem Rasen und auch Alex rappelte sich auf. Für
einen Moment standen sie sich gegenüber, dann fingen sie an zu grinsen und
schließlich klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter.


„Danke.“


„Ich glaub,
ich brauch jetzt erst mal eine Mütze voll Schlaf.“


„Ja, aber
vielleicht nicht gerade hier unter der Riesenzraane, ich verzichte auf einen
zweiten Tag wie heute.“


Sie knüpften
aus dem rettenden Band wieder einen Zügel und setzten ihren Weg dann ohne
weitere Verzögerungen fort. Mit einer fröhlich zwitschernden Aya im Schlepptau.
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Wie von der Mylanya empfohlen
ritten sie immer weiter Richtung Norden. Bald war das Gras trocken und
verdorrt. Immer wieder stolperten die Pferde über Gesteinsbrocken die im Weg
lagen. Von der Sommerhitze war nichts mehr übrig geblieben und auch für den
beginnenden Herbst war es hier im Norden erstaunlich kühl. Und es wurde noch kälter.
Den Siedlungen gingen sie meist aus dem Weg, um keine Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken. Doch diesen Plan fortlaufend durchzuhalten war schier unmöglich,
denn sie mussten ihre Vorräte aufstocken, Je weiter sie jedoch in den Norden
kamen, desto weniger Dörfer schien es zu geben. Allmählich gingen ihre Vorräte
zur Neige. Als sie eine  Woche geritten waren ohne auf ein Lebewesen zustoßen,
fingen sie an sich Sorgen zu machen.


„Wenn wir
nicht bald ein Dorf oder zumindest einen Händler finden, bekommen wir ein Problem.“


James schwieg,
eine ganze Weile sprach keiner von Ihnen ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken
nach. Dann fragte Alex: „Weißt du was im Norden liegt?“


„Ja, und ich
habe mich auch schon gefragt, ob wir vielleicht nicht ganz in den Norden
sollten, sondern nur die Richtung einschlagen hätten sollen. Ich meine
vielleicht sind wir schon viel zu weit, vielleicht ist das, was wir suchen
schon in unserer Nähe gewesen und wir… wir reiten nach…“, er brach verzweifelt
ab.


„Kawikos“,
beendete Alex den Satz. „Wir reiten in die unüberwindbare Eiswüste.“


„Lass uns umkehren
Alex, wir sind hier falsch. Das kann unmöglich der richtige Weg sein. Wenn wir
nicht verhungern, werden wir erfrieren.“


„Nein!“, war
die harte Antwort. Im Stillen musste Alexander seinem Gefährten Recht geben,
aber irgendetwas, drängte ihn weiter.


„Alex ich
bitte dich!“


„Da vorne ist
Rauch! Da wird eine Siedlung sein. Los!“


„Es gibt
Momente, da könnte ich…“, er vollendete den Satz nicht, sondern preschte los,
um Alex einzuholen, der ihm schon weit voraus war. 


 


Das Dorf welches sie schließlich
erreichten, hatte die Bezeichnung wohl kaum verdient, es war wie ausgestorben.
Nirgends war auch nur eine Menschenseele zu sehen. Häuser waren verlassen und
verwahrlost, zerstört. Dächer waren eingefallen. Eingeschlagene Fenster und
eingetretene Türen gaben den Blick auf zahlreiche verwüstete Zimmer frei.


„Was ist hier
passiert?“, flüsterte James schockiert, sich nicht trauend die Stimme zu erheben.
Er bekam keine Antwort. Alex starrte entsetzt auf die Verwüstung. 


Der Rauch, den
sie gesehen hatten, kam vom letzten Haus. Die Fensterläden waren hier vor die
Fenster genagelt worden, die Tür hing schief in ihren Angeln. Die Beiden sahen
sich an. Dann stiegen sie von ihren Pferden ab. Alex holte tief Luft und hob
die Hand um an die Tür zu klopfen, zögerte jedoch. Ihm war klar, dass es sehr
ungewöhnlich war, dass hier noch jemand wohnte und dass dies sehr leicht eine
Falle sein konnte.


„Mach schon!“,
forderte James ihn auf. Alexander wandte sich zu ihm um und sah, dass er seinen
Bogen in der Hand hielt, kampfbereit. Er selbst legte seine Hand auf den Knauf
seines Schwertes, das unter dem langen Mantel, gut verborgen war. Dann klopfte
er. Stille. Nichts rührte sich im Haus. Alex klopfte abermals. Wieder nichts.
Sie sahen sich an, James nickte. Alex‘ Hand glitt zu Türklinke, er wollte sie
gerade herunterdrücken, als von Innen leise, schlürfende Schritte erklangen.
Wie versteinert standen die Jungen da. Langsam und mit einem lauten Quietschten
wurde die Tür geöffnet.


 


„Ja?“, fragte der alte Mann, der
im Türrahmen erschien, mit zitternder Stimme. Er wirkte unglaublich müde, sein
abgemagerter Körper passte zu dem faltigen, eingefallenen Gesicht. Er ging
gebeugt, sodass ihm die schlohweißen Haare ins Gesicht fielen. Alles in allem
hatte das Alter deutliche Spuren hinterlassen. Einzig die wasserblauen Augen
glitzerten wach und intelligent.


„Dürfen wir
herein kommen?“


„Wer seid
ihr?“, fragte der Mann misstrauisch und sein Blick wanderte zu dem verborgenen
Schwert, das Alex immer noch mit der Rechten umklammert hielt. Die Jungen tauschten
einen Blick.


„Mein Name ist
Jan.“ Alex sah aus den Augenwinkeln wie James Kopf zu ihm herum fuhr und er ihn
überrascht anblinzelte, als er den Zweitnamen seines Gefährten hörte. Ob dem
Alten dieser Blick entgangen war, war unklar, aber Alex fuhr unbeirrt fort.


„Ich bin
erster Ritter der königlichen Garde, Abgesandter Maravillas. Das ist mein
Freund Michael.“ Er nannte auch hier den Zweitnamen, „Vertreter des
Elbenvolkes, Ritter der königlichen Garde, ebenfalls Gesandter Maravillas. Wir
sind hier um ihre Hilfe zu erbitten.“ 


Die Sekunden
verstrichen wie zähflüssiger Leim, während der Dorfbewohner die Beiden stillschweigend
musterte. 


„Da kommt ihr
etwas zu spät, edle Herren, hier gibt es keine Hilfe mehr.“ Dann schlurfte er
zurück ins Haus, zog die Tür hinter sich weiter auf und wartete darauf, dass
die Beiden eintraten. 


„Setzt euch“,
sagte er mit seiner kratzigen Stimme und deutete auf den einzigen Tisch im Raum
um den vier Stühle standen. Die Zwei gehorchten.


„Wollt ihr etwas
trinken?“ Der Mann wartete erst gar keine Antwort ab, sondern ging zu einem
ziemlich ramponiert aussehenden Schrank. Als er die Tür am Griff aufziehen
wollte, fiel die gesamte Tür aus den Angeln und zerschellte am Boden. Was ihn
nicht weiter zu stören schien, wahrscheinlich ging hier öfter etwas zu Bruch.
Er holte drei schäbige Krüge hervor und griff nach einer Karaffe. Sie war leer.
Mit einem lauten Seufzen nahm er abermals die Krüge und schlurfte zur Hintertür
hinaus. Alexander stand auf, blickte ihm nach und beobachtete, wie er zu einer
Quelle ging und die Trinkbehälter füllte. Als er wieder herein kam, stellte er
zwei davon vor den jungen Rittern ab. Die Staubschicht, die sich in den Bechern
befunden haben musste, schwamm jetzt oben auf. Wieder einmal tauschten Alex und
James einen Blick, bevor Alex den Krug vorsichtig anhob und ein paar Schlucke
Trank. Es schmeckte scheußlich, abgestanden. Sofort wurde er von einem
Hustenanfall gepackt. Während er hustete beobachtete ihn der Mann ganz genau.


„Also, was
wollt ihr?“


Da Alex immer
noch mit husten beschäftigt war, ergriff James das Wort.


„Was ist mit
dem Dorf passiert?“


„Das ist keine
Antwort auf meine Frage.“


„Aber etwas,
das uns interessiert.“


„Es muss euch
nicht interessieren, es hat euch nicht zu interessieren und es ist immer noch
nicht die  Auskunft die ich von euch erbeten habe“, war die schroffe Antwort.


„Erzählt!“ Das
war keine Bitte.


„Es ist eine
lange Geschichte…“


„Wenn wir sie
aber nun hören wollen?“ James ließ nicht locker und der alte Mann seufzte
resigniert.


„Trink was!“
James wollte dieser Aufforderung gerade nachkommen, als er plötzlich ein mittlerweile
bekanntes quietschen wahrnahm. Als er aufblickte, war er der Meinung gerade
noch einen bunten Federball zu erblicken der um die Ecke bog. Er wandte sich zu
Alex, der sich inzwischen beruhigt hatte und erstarrte. Alex war unglaublich
bleich und seine Augen starrten ins Leere. Erschrocken warf James den Krug um.
Erst jetzt, als das Wasser auslief stellte er fest, dass es einen leicht
grünlichen Schimmer hatte.


„Was ist das?“,
brüllte er. Dann, ehe der Alte reagieren konnte, war James aufgesprungen,
packte ihn am Schlafittchen und drückte ihn mit einem groben Stoß an die Wand.
Mit der Linken zog er einen Dolch aus dem Gürtel und drückte ihn seinem
Gegenüber an den Hals. Der Alte hatte keine Chance. 


Alex starrte
weiterhin bewegungslos vor sich hin. 


„Sag! Was hast
du uns gegeben?“ – keine Antwort. James drückte den Dolch fester an den Hals.
Ein hauchdünner Faden Blut bahnte sich einen Weg den Hals hinunter.


„Sag,
Michael“, er betonte den Namen in einer Art und Weise, die deutlich machte,
dass er wusste, dass es nicht der Rufname war. „Was genau bringt es dir mich
jetzt umzubringen? Weißt du, wie du ihn aus der Starre erlösen kannst?“ Ein
breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht und die vorher so zittrige Stimme
strotze nun nur so vor Ruhe und  Selbstbewusstsein. James hingegen war außer
sich vor Wut.


„Ich
wiederhole diese Frage jetzt nur noch einmal“, flüsterte er und ein
gefährliches Funkeln trat in seine Augen. „Was hast du uns in das Wasser
getan?“ Als er wieder keine Antwort bekam, holte er aus. Seine rechte Hand, die
den Dolch hielt zuckte nach vorne, geradewegs auf die Kehle des Alten zu. Es
fehlten nur noch Millimeter, und dann, dann gab es einen unglaublich lauten Knall.
James wurde zurückgeworfen, er prallte gegen den Tisch, der dem plötzlichen
Schwung nicht standhalten konnte und seinerseits ein mächtiges Stück nach
hinten rutschte, die Tischkante bohrte sich in Alex Magen. Plötzlich begann Alex
zu würgen und zu husten, sprang erschrocken auf und blieb fassungslos stehen.
Mit großen Augen betrachtete er das ganze Chaos vor seinen Augen. Krüge und
Töpfe waren aus einem Schrank gefallen und lagen nun zerschellt auf dem Boden.
An der Wand vor ihm lehnte ein zitternder Greis, neben dem James‘ Dolch lag.
James selbst rappelte sich gerade vom Boden auf und rieb sich verwirrt den
Kopf, den er sich am Tischbein angeschlagen hatte. Die Zeit schien still zu
stehen als sich alle drei Augenpaare der pechschwarzen Katze zuwandten, die
gerade galant von James Brust stakste. Sie drehte ihren Kopf und betrachtete
ebenso alle drei, regelrecht überheblich, aus ihren geradezu unnatürlich smaragdgrünen
Augen. Sie fauchte leise, warnend, bevor sie mit einem eleganten Sprung auf dem
Fensterbrett landete und verschwand. 


Der Alte fand
als erstes seine Sprache wieder.


„Der Göttin
sei Dank für diese Hilfe, er hätte mich sonst ermordet.“ Verblüfft warf Alex
James einen fragenden Blick zu. Doch diesem hatte es bei so viel Dreistigkeit glatt
die Sprache verschlagen, sein Unterkiefer klappte hinunter.


„Ich habe mich
wohl verhört! Ihr versucht uns zu vergiften und…“


„Stooopp!“,
Alex ging dazwischen. „Was war hier los?“ Das war eine schlechte Frage, denn
sofort fingen die Beiden an hervorzusprudeln, was aus ihrer Sicht geschehen war
und wer wen umbringen wollte. Alex Blick blieb steinern, bevor er sich den
Inhalt des Bechers genauer betrachtete. Dann zog er die Brauen zusammen und sah
den Alten abwartend an.


„Es war kein
Gift, nur ein Versteinerungstrank, wirkt höchstens eine halbe Stunde!“,
verteidigte dieser sich sofort und wurde nun doch etwas rot, als würde er sich
für diese Tat schämen. Alex sah James an und gab ihm ein unauffälliges Zeichen.
James bückte sich, hob seinen Dolch auf und stellte sich neben seinen
Gefährten.


„Warum?“,
fragte dieser mit kalter, ruhiger Stimme. Einen Moment lang betrachtete der
Alte ihn böse, dann fing er wütend an, die Geschichte preiszugeben, die die
Beide ohnehin hatten hören wollen. 


„Ihr habt das
Dorf doch gesehen, oder etwa nicht? Man kann keinem mehr trauen! Ich sagte es
schon seit Wochen. Ich hatte schon lange eine Ahnung. Was habe ich gesagt?
Dunkle Zeiten werden auf uns zukommen, wir sollten das Dorf verlassen! Das habe
ich gesagt und die? Ausgelacht haben sie mich, fortgeschickt, einen alten
Trottel und geisteskrank haben sie mich genannt. Und was kam? Ich war wohl
keine zwei Tage weg als ich Rauch aus diesem Dorf aufsteigen sah. Als ich
zurückkehrte war kein Lebewesen mehr anwesend. Wie ausgestorben lag das Dorf
vor mir. Es waren Fremde hier gewesen, ich sah noch die Fußabdrücke im Matsch.
Sie haben das gesamte Dorf ausgerottet! Einfach so! Grundlos. Und da wundert
ihr euch, dass ich zwei Fremden die an meine Tür klopfen misstraue?“ Die Jungen
sahen sich an.


„Sie hätten ja
nicht gleich versuchen müssen uns umzubringen!“


„Ich sagte
euch bereits, das wollte ich auch nicht. Ich wollte euch nur in die Starre
versetzen. Dann hätte ich eure Sachen durchsucht und weg wäre ich gewesen. Nach
einer halben Stunde wärt ihr wieder aufgewacht und hättet nicht einmal gewusst
was geschehen ist. Aber ihr musstet mir ja einen Strich durch die Rechnung
machen.“


„Na schön. Das
bringt uns jetzt auch nicht weiter. Habt ihr eine ungefähre Ahnung wer das
gewesen sein könnte, der hier in dem Dorf gewütet hat?“


„Nein, aber
ich habe einen Stofffetzen gefunden, von einem Umhang nehme ich an. Bei uns im
Dorf trug so was niemand, der Stoff ist viel zu teuer und fein.“


„Können wir
den Stoff sehen?“ Misstrauen machte sich wieder in den Augen des Mannes breit.


„Warum?“


„War das ein
ja oder ein nein?“, fragte Alex scharf. Einen Moment lang starrten sich die
Beiden an und es war klar, dass sie keine Sympathie für einander empfanden. 


„Ich werde
euch diesen Fetzen zeigen, aber nur wenn ihr hier endlich verschwindet!“ Damit
drehte er sich um und schlurfte ins angrenzende Zimmer. Als er wiederkam hielt
er ein kleines Stück Stoff in der Hand. Er reichte es Alex und dieser
erstarrte. Der Stoff war unnatürlich, er schien fließend wie Wasser, man konnte
ihn nicht wirklich beschreiben, aber eines war nur zu deutlich, auf dem schwarz
prangte ein dicker goldener Streifen. Eine böse Vorahnung machte sich bei den jungen
Männern breit.


„Die schwarzen
Ritter!?“, flüsterte James leise und Furcht klang unterschwellig in seiner
Stimme mit. „Sie waren vor uns hier!“


„Wenigstens
wissen wir jetzt, dass wir auf dem richtigen Weg sind.“


„Vielleicht
laufen sie nur zufällig im ganzen Land Patrouille“, versuchte James eine andere
Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Alex zog die Brauen hoch. „Oder unsere
letzte Hoffnung ist damit so gut wie zu Nichte gemacht wurde“, murmelte James.


„Noch nicht!“,
war die schroffe Antwort von Alex. James kannte diesen Gesichtsausdruck, der
sich nun auf dessen Gesicht ausbreitete nur zu gut. Diese Entschlossenheit. Unnachgiebigkeit.


„Wohin führten
die Fußspuren die ihr saht?“, fragte dieser, als er das Stück Stoff zurückgab.


„Richtung
Kawikos.“


„Gut, danke.“


„Mo-moment
mal. Ihr wollt da doch wohl nicht wirklich hin?!“


„Natürlich!“


„Das könnt ihr
nicht!“


„Wieso nicht?
Ihr wollt, dass wir gehen. Wohin kann euch egal sein.“ Der Alte starrte ihn an.


„Ihr seid
verrückt“, flüsterte er, dann wurde seine Stimme wieder fest. „Aber mir soll es
ja egal sein. Bringt euch doch um, in diesen Tagen ist sowieso alles verloren,
aber mir glaubt ja keiner. Geht, stürzt euch ins Unglück!“, knurrte er.


„Wieso
Unglück?“, Alex wusste ganz genau was ihn erwartete, doch er spürte, dass der
Alte sie vor etwas warnen wollte, auch wenn er sie scheinbar nicht leiden
konnte und ihnen misstraute, bewunderte er ihren Mut und ihre Selbstsicherheit.
Soviel stand fest.


„Du stellst
Fragen Junge“, war die verächtliche Antwort. „Was weißt du schon.“


„Die Frage
ist, was wisst Ihr“, konterte der Angesprochene ruhig. Wieder Stille, sie sahen
sich an, bevor der Mann langsam nickte.


„Nun schön,
vielleicht habe ich euch falsch eingeschätzt, was auch immer ihr dort wollt,
ich will es nicht wissen. Ich will nie wieder von euch hören, wenn man es genau
nimmt! Aber ihr solltet wissen, dass die Kälte die geringste Gefahr in der Eiswüste
ist.“


„Wie meint ihr
das?“


„Unter den
scheinbar unberührten Schneeschichten gibt es zahllose Schluchten. Und man wird
verrückt. Die, die nicht an Erfrierungen gestorben sind wurden in den Wahnsinn
getrieben. Dort gibt es nichts, überall sieht es gleich aus. Es gibt einen
Fluss dort, aber er scheint verzaubert. Unter der Oberfläche huschen immer
wieder schwarze Schatten hin und her, die darauf warten hinaus zu können.“


„Woher wisst
ihr das?“, fragte James. „Wenn nie jemand zurückgekehrt ist…“


„Es gibt immer
Legenden und Mythen mein Junge und irgendetwas stimmt immer.“


„Erzählt
weiter!“ Irgendetwas in Alex regte sich, er war kurz vor einer Antwort. „Warum
können die Schatten nicht hinaus?“


„Machst du
Witze Junge? Das Wasser ist gefroren, und… stimmt etwas nicht?“ Bei diesen
Worten waren die Beiden heftig zusammengezuckt und starrten ihn entgeistert an.


„Und?“,
flüsterte Alex heiser.


„Und wenn es
Nacht wird, und der Mond scheint, der Schnee zu leuchten beginnt, sagt man, erstarrt
auch die letzte Hoffnung, nämlich die letzten Überreste der erfrorenen…“


„Bäume“,
vollendeten die Zwei den Satz tonlos. Verdutzt sah der Alte sie an. 


„Ja, das
erzählt man sich, woher wisst ihr das?“ Ein Blickwechsel.


„Danke für die
Informationen, wir gehen dann jetzt wohl besser.“ Und mit diesen Worten drehten
sie sich um und gingen so schnell sie konnten ohne zu rennen und ließen einen
verdutzen alten Mann zurück.


„Hey,
wartet!“, rief er ihnen noch hinterher, doch Alex und James achteten nicht
darauf. Als wäre ein Monster hinter ihnen her hetzten sie zu den Pferden.
Plötzlich hatten sie das Gefühl ihrem Ziel so nahe zu sein und es möglichst
schnell erreichen zu müssen.


„Wo kaltes
Wasser ist so starr, und Bäume stehen so bizarr. Oh man wir sind so blöd! Was
ist denn kaltes Wasser? Eis! Und das mit den Bäumen, davon hat doch jedes Kind
schon gehört, dass sich niemand erklären kann, warum es in der Eiswüste genau
drei Eichen gibt!“


„Hör auf, ich
habe es auch verstanden!“


„Und jetzt?“


„Jetzt wissen
wir mit Sicherheit, wo wir hin müssen. Fragt sich was wir finden sollen, wo genau
und vor allem wann.“


„Auf jeden Fall
am Tage.“


„Wie kommst du
darauf?“ Alex sah James verwirrt an.


„Wenn die
Hoffnung nachts stirbt, muss das einen Sinn ergeben, oder?“


„Du hast Recht.
Lass uns keine Zeit verschwenden.“


„Was ist mit
den schwarzen Blechtypen?“


„Wollen wir
hoffen, dass wir ihnen nicht über den Weg laufen.“


„Das sagst du
so einfach, sie wissen doch eh schon wo wir sind.“


„Los!“


„Du Sturkopf!
Und was ist mit Proviant?!“


„Wir werden
noch etwas finden müssen. Der alte Geizhals wird uns bestimmt nichts abgeben!“


„Das habe ich
gehört, du undankbarer Bengel“, krächzte eine Stimme von der Tür aus und
wütende Augen funkelten den Elfen an. Dieser lüpfte zum Abschied einen imaginären
Hut und preschte los.


Das Ziel stand
fest, sie würden also tatsächlich in die unüberwindbare Eiswüste reiten, ohne
zu wissen, was sie suchten und wo genau sie es finden würden.


 


Als der Abend herein brach sahen
sie am Horizont bereits einen endlos scheinenden weißen Streifen. Kawikos. Es
fing sogar schon an zu schneien, nur, dass der Schnee hier noch nicht liegen
blieb. Dennoch wurde die Sicht durch Schnee und Nebel stark getrübt. Plötzlich
packte James Alex am Arm.


„Was ist das?“


„Wovon redest
du?“


„Siehst du es
nicht. Da vorne ist ein Schatten.“ Tatsächlich. Jetzt wo Alex die Augen stark zusammenkniff
konnte er es auch sehen. Nur was es war konnte er nicht sagen.


„Meinst du?“


„Nein“,
antwortete er, „dass können sie nicht sein. Der Schatten ist viel zu groß. Es
sieht mehr aus, wie ein Gebäude.“


„Wer sollte in
dieser Gegend ein Gebäude errichten. Dass es hier überhaupt noch ein Dorf gibt
wundert mich. Diese Gegend ist absolut unwirtlich. Kein Mensch würde hier doch
freiwillig wohnen wollen. Ich wette mit dir, dass seit Jahren hier niemand mehr
entlang gekommen ist.“


„Ich wette
dagegen.“ Alex deutete nach vorne. Im Matsch waren deutlich Abdrücke schwerer
Stiefeln von drei Personen zu erkennen. Und sie waren noch frisch. Sie sahen
sich an.


„Wir reiten zu
dem Haus. Vielleicht können wir da diese Nacht unterkommen.“


„Ja,
vorausgesetzt, dass da nicht schon Jemand auf uns wartet“, war James‘
sarkastische Antwort. Er runzelte die Stirn. Dass die Schwarzen sie verfolgten,
erschien ihm plausibel, aber warum sie ihnen bereits voraus waren…? Sie hätten
genauso gut in dem Dorf auf die beiden Maravillaner warten können. Suchten sie
etwa selbst nach dem mysteriösen Gegenstand und wollten vor ihnen ankommen?
Diese Frage beschäftigte ihn, bis sie das Haus erreichten.


 


Sie hatten Glück. Das kleine
eingefallene Gebäude stand leer und verlassen. Mehr noch. Es schien einst ein
Lagerhaus gewesen zu sein, denn sie fanden noch essbares Glare, eine elbische
Brotspezialität und etwas gepökeltes Fleisch. Beide atmeten sie hörbar auf nach
diesem Fund. Immerhin wurde ihnen diese Sorge genommen. Während Alex sich
schlafen legte hielt James Wache, dick eingemummelt in Mäntel und Pelze, die
sie gefunden hatten, entging ihm nicht das kleinste Geräusch. Aber die schwarze
Katze die ihn die ganze Zeit beobachtete verursachte auch keines.


 


Als sie am nächsten Morgen
aufbrachen war die Stimmung angespannt, die Luft war kalt, zudem war der Schnee
über Nacht liegen geblieben und es wurde immer noch kälter. Die Hufspuren der
Pferde waren deutlich sichtbar, die Fußabdrücke ihrer Gegner hingegen verschwunden.
Der Morgen zog sich endlos lange hin. Die Sonne wurde von Wolken verdeckt und
weit und breit war nichts zu sehen. Der spärliche Graswuchs verschwand nach und
nach bis es schließlich kein weiteres Leben zu geben schien als die zwei
Reiter. Doch dann, ein hoher Pfiff durchschnitt die Stille und ein Federball
landete auf James Schulter.


„Aya! Wo
kommst du denn her?“ Die schwarzen Knopfaugen sahen ihn nur an, dann plusterte
sich das Vögelchen auf.


„Brr kalt!“,
piepste es.


„Ja, da hast
du wohl Recht!“


„Brr, Lösung von
Rätsel an ungemütlichem Ort.“


„Ja, da hast
du wohl ebenfalls recht, ich… Moment mal!“, doch bevor James noch was sagen
konnte hatte Alex zu gelangt. Er hielt den Vogel fest in der Hand.


„Loslassen“,
quietschte dieser.


„Woher weißt
du, dass wir einem Rätsel folgen?“ Einen Moment lang starrte der Vogel ihn mit
seinen pechschwarzen Knopfaugen fragend an, dann hackte er zu. Alex keuchte,
als ihn der überraschend scharfe Schnabel traf und ließ Aya vor Schreck los.
Die nutzte ihre Chance und flatterte davon. James und Alex sahen sich an.


„Ich will
nichts hören“, antwortete Alex auf den vorwurfsvollen Blick hin und so ritten
sie schweigend weiter. Aya blieb zwar in der Nähe hielt aber deutlich Abstand
und hätte Alex nicht schwören können, dass dies unmöglich war, so hätte er
gewettet, dass der Vogel ihm böse Blicke zu warf. Er ignorierte das Gefühl und
konzentrierte sich auf die Umgebung.


„Da vorne ist
der Fluss, von dem der Alte gesprochen hat. Ob es der Gleiche ist, der die
Schlucht an der Riesenzraane entstehen lassen hat?“


„Wohl kaum,
aber lass uns hin reiten. Wenn wir immer dem Flusslauf folgen, haben wir
wenigstens noch eine kleine Chance wieder den Rückweg zu finden.“ Also lenkten
sie ihre Pferde ein Stück weiter nach Osten um dem Flusslauf zu folgen. Das
Wasser war kristallklar und gegen ihre Erwartungen nicht komplett gefroren.
Eisschollen wurden mit dem langsamen Strom mitgerissen. Das überraschte sie.
Auch, dass die Landschaft hier keine Ebene war sondern sich hüglig durch den
Norden zog, hatten sie nicht erwartet. Mit jedem Schritt den sie taten schien
der Schnee dichter zu werden und tiefer. Erstaunlich wenn man bedachte, dass
sie noch keine wirkliche Entfernung zurückgelegt hatten. Alex drehte sich um.
Hinter ihm erstreckte sich eine weiße Schneelandschaft. Von ihren Spuren oder
dem matschigen Weg den sie gekommen waren war nichts mehr zu sehen. Alex war
verwirrt. Das war nicht möglich, so verzaubert konnte dieser Ort gar nicht
sein. Wie sehr er sich doch irrte, denn trotz der wenigen Schritte steckten sie
schon mitten in der Wüste, der Wüste aus Eis und Schnee. 


Ein kalter
Wind kam auf, der ihnen den Schnee in das Gesicht blies und die ohnehin schlechte
Sicht noch verschlechterte. Sie ritten schweigend, immer mit Blick auf den
Fluss und dann sahen sie es. Ein schwarzer Schatten huschte unter der
Oberfläche entlang. So schnell, dass man nicht wirklich sagen konnte, worum es
sich handelte. James und Alex blickten sich an. Da, ein neuer Schatten. Gefolgt
von leisem Kichern. Sofort lag Alex Hand am Griff seines Schwertes und auch
James war angriffsbereit. Sie hielten, stiegen von ihren Pferden und krochen
vorsichtig über den nächsten Hügel, der die weitere Sicht auf den Fluss bisher
versperrt hatte, da dieser hier eine scharfe Biegung machte. Wieder ein Kichern.


„Sie glauben,
wir würden sie nicht hören.“ Das war eindeutig eine Mädchenstimme. Die Zwei
sahen ein, dass es anscheinend keinen Sinn hatte sich weiter anzuschleichen.
Sie erhoben sich aus ihrer geduckten Stellung, taten ein, zwei Schritte und
waren auf der Hügelspitze angekommen. 


Sie hatten
schon einiges gesehen, denn es gab schon merkwürdige Geschöpfe in Aquesolar,
aber das verschlug beiden den Atem. Circa zwei Meter unter ihnen, in der Mitte
des Flusses ragte eine gewaltige Eisbergspitze aus dem Wasser. Und auf dieser
saßen… Nixen! Keiner, weder Alex noch James hatten jemals an ihre Existenz
geglaubt, doch da saßen sie vor ihnen und winkten. Aber sie wirkten so
unnatürlich. Ihre Haut war blass, fast weiß und schillerte ebenso heftig wie
der eisblaue, schuppige Fischschwanz. Am faszinierendsten waren allerdings wohl
die Gesichter. Vier Nixen saßen vor ihnen und alle hatten ein komplett
identisches Gesicht. Alex konnte nicht einmal sagen ob sie schön waren oder
hässlich, aber irgendetwas zog seinen Blick magisch an. Vielleicht waren es die
viel zu großen blauen Augen oder die weißen Lippen. Er konnte es wirklich nicht
sagen. Sie lachten hell und fuhren sich spielerisch mit der Hand durch das silberne
Haar, das merkwürdigerweise trocken zu sein schien.


„Kommt doch herunter!“,
rief eine von ihnen mit dieser mädchenhaften Stimme. Ohne genau zu wissen
warum, kamen die Angesprochenen der Aufforderung nach. Als sie schließlich unten
standen stießen die Nixen sich vom Eis ab und schwammen zum Ufer. Die erste
Frage die Alex stellte kam ihm selbst sehr einfallslos vor, doch ihm viel
nichts Besseres ein.


„Wer seid
ihr?“ Wieder ein Kichern.


„Wie sind
Kinas, die Kawikosnixen! Sag bloß du hast noch nie von uns gehört!“


„Um ehrlich zu
sein: Nein. Aber bisher dachte ich auch, der Fluss hier sei zugefroren.“


„Ja, das war
er auch! Aber wer soll denn so die ganze Zeit leben? Unter einer Eisschicht
wird es doch auch irgendwann zu langweilig.“


„Wie habt ihr
diese Eisschicht beseitigt?“


„Och…“, wieder
Kichern, „das war gar nicht so schwer. Aber Nixengeheimnis!“„Und wie weit seid
ihr bisher gekommen?“


„Tja wir… äh,
wie meint ihr das?“


„Ihr sucht
doch etwas.“ Wussten eigentlich alle Bescheid? Erst Aya und jetzt noch diese Kinas.


„Woher wisst
ihr das?“


„Kinas können
Gefühle und Wünsche riechen. Euer Wunsch ist es etwas zu finden!“


„Ihr könnt so
etwas riechen!?“


„Ja, manchmal
können wir auch die Gedanken anderer hören, aber nur wenn derjenige unachtsam
ist oder schläft, sodass die Gedankenbarriere zusammenfällt. Ihr seht so
überrascht aus.“


„Tja, das
haben wir, glaube ich, noch nicht oft gehört.“


„Sowas soll
vorkommen. Es ist ja auch schon sooo lange kein Lebewesen mehr vorbeigekommen. Einsam
ist es hier geworden, seitdem der andauernde Winter diesen Teil des Landes
besetzt hat. Aber ihr seid unserer Frage ausgewichen.“


„Nun…“, James
wusste nicht ob er antworten sollte oder nicht.


„Im Prinzip
haben wir keine Ahnung.“


„Ha, habe ich
es doch gewusst. Ihr habt so einen Hauch von Hoffnungslosigkeit an euch, den
ihr jedoch gut zu verbergen wisst. Nun ihr wisst also nicht, wo das Dingsda
ist?!“


„Nein.“


„Wir könnten
euch helfen.“


„Das ist sehr
nett, aber…“


„Wir wissen wo
es ist…“


„WAS!?“


„Aua, schreit
doch nicht so, dass tut ja in den Ohren weh.“ Diese Aussage interessierte die
Beiden jedoch wenig, sie waren ganz außer sich.


„Ihr wisst, wo
es ist und was?!“


„Nein, wir
wissen nur wo es ist. Aber das mit Sicherheit.“


„Woher?“


„Nixengeheimnis“,
war die unzureichende Antwort. Mit großen Augen sahen die Nixen die beiden
Reisenden abwartend an, während sie, wohlbemerkt synchron, mit ihren Haaren
spielten.


„Würdet ihr
uns sagen wo es ist?“


„Wir würden
euch sogar hinführen!“


„Aber geht das
denn? Ihr müsst doch im Wasser bleiben, wenn ich mich nicht irre oder sehe ich
das falsch?“


„Nein, tust du
nicht.“ Und das Gekicher ging wieder von vorne los. „Aber der Fluss steht ja
nie still. Kinas lenken den Fluss. Der Fluss fließt da lang wohin wir Kinas es
wollen, oder dachtest du wir würden uns hier seit Jahrzehnten langweilen ohne
einer Aufgabe nachzukommen?“


„Das glaube
ich nicht“, flüsterte Alex zu sich selbst. „Das ist doch unmöglich!“,
fasziniert betrachtete er die Wesen, die sich lüstern auf dem Eis rekelten. Was
diese Aussage „wir lenken den Fluss“ jedoch für eine weitreichende Bedeutung hatte,
fiel ihm nicht auf.


„Angebot
angenommen?“, unterbrachen die Wassergeschöpfe seinen Gedankengang auch
schnell, als wollten sie verhindern, dass er über die Worte grübelte.


„Gern.“


„Als
Gegenleistung müssen die tapferen Ritter allerdings ein Geschenk annehmen und den
Schmuck der Kinas tragen!“


„Als
Gegenleistung? Ihr zeigt uns den Weg und wollt uns dafür Schmuck schenken? Was
ist das für eine Gegenleistung? Ist da irgendein Haken an der Sache?“ Ein
Schmunzeln.


„Das liegt im
Auge des Betrachters. Schmuck von Kinas zu tragen heißt ein Freund von Kinas zu
sein und ist eine große Ehre für uns!“


„Na ich
glaube, das sollte kein Problem sein“, war die lächelnde Antwort. Die Kinas
strahlten sie an.


„Ich gehe den
Schmuck holen!“, sagte eine von ihnen und wollte sich gerade abwenden, als sich
ihr Blick verfinsterte. Alex fröstelte, bildete er sich das ein oder war es
merklich kälter geworden? Die Gesichter der Kinas waren zu beängstigen Fratzen
verzerrt, ihre wasserblauen Augen wirkten mit einem Mal dunkel wie die
stürmische See und schwarze Algen durchzogen das schimmernde Haar.  Dann erst
bemerkte er, dass auch James angespannt wirkte.


„Was ist
los?“, fragte Alexander seinen Freund, der regungslos dastand.


„Hinter uns steht
jemand“, bekam er die knappe Antwort.


 


Langsam drehten sie sich um.
Keine zwei Meter hinter ihnen stand eine Gestalt. Sie war durchschnittlich groß
und schmal, doch das war das Einzige was man über sie sagen konnte. Sie hatte
einen langen schwarzen Umhang fest um den zierlichen Körper geschlungen. Die
Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, sodass man nichts vom Gesicht sehen
konnte. War es ein Kind? Ein Mann? Hinter den Rittern knurrten die Kinas wie wütende
Hunde. Doch das Wesen ließ sich davon nicht irritieren. Obwohl sie die Augen
nicht sehen konnten, spürten Alex und James, dass sie angestarrt wurden.


„Verschwinde!“,
fauchte eine der Kinas und die süße Mädchenstimme verwandelte sich plötzlich in
ein dunkles Gekeife. Die Verwandlung der lieblichen Wesen bemerkten Alexander
und James nicht einmal. Sie starrten die Gestalt an, die sich nicht rührte –
und nur zurück starrte.


„Ich an eurer
Stelle“, flüsterte sie auf einmal mit sonderbarer Stimme, denn sie trug einen dicken
Schal vor dem Mund, der jeden Ton verzerrte. 


„Ich an eurer
Stelle“, wiederholte sie, „würde mich nicht den Kawikosnixen anschließen.“


„Wer seid
ihr.“ Keine Antwort. „Warum sollten wir auf die Worte eines Unbekannten hören?“,
fragte James, dem es ganz langsam kalt über den Rücken lief. Man konnte das
Lächeln auf dem Gesicht der Gestalt zwar nicht sehen, aber es war deutlich zu
fühlen.


„Kennt ihr die
Kinas?“, kam die gekonterte Antwort.


„Zumindest ihr
Gesicht.“


„Gut, dann
merkt es euch.“ Mit diesem Satz konnte keiner etwas anfangen. Doch die Gestalt
fuhr mit ihrer gedämpften Stimme fort zu reden, bevor irgendjemand über diesen
Satz nachdenken konnte.


„Pack dein
Schwert weg, Alexander Jan Kliev, erster Ritter der königlichen Garde, Abgesandter
Maravillas. Du wirst es nicht brauchen, jetzt noch nicht.“ Der Spott in der
Stimme war nicht zu überhören und Alex erschauerte. Woher wusste dieses Wesen
wer er war?!


„Was wollt
ihr, wer seid ihr? Verschwindet!“


„Sagt nicht
ich hätte euch nicht gewarnt!“ Damit drehte die Gestalt sich um und ging, ohne
eine einzige Fußspur im Schnee zu hinterlassen. Schließlich verschwand sie
hinter dem Hügel. Es wurde wieder merklich wärmer. Sicher, in der Eiswüste war
es nie warm, aber die Kälte war nicht mehr beißend, sondern angenehm mild. Die jungen
Männer schüttelten sich, wie um einen Alptraum, eine schlechte Erinnerung,
abzuwerfen.


„Wer war das?“


„Keine Ahnung,
aber ich habe kein gutes Gefühl. Ich möchte dieser Gestalt auf jeden Fall nicht
noch einmal über den Weg laufen!“


„Wisst ihr wer
das war?“, James wandte sich mit seiner Frage nun an die Kinas.


„Nein, aber es
ist böse. Es ist unser Feind.“


„Warum wisst
ihr denn nicht was unter dem Mantel steckt?“


„Weil Kinas
die Gestalt noch nie gesehen haben, aber sie roch nach einem Feind der Kinas.
Wir sollten aufpassen! Lasst uns beeilen um möglichst schnell an den Ort zu
kommen, wo sich befindet was ihr sucht!“


„Ja, die Sache
sehe ich auch so!“


 


„Wo kam der auf einmal her? Hast
du mal auf die Fußspuren geachtet? Da waren keine, der ist auf dem Schnee
gelaufen ohne einzusinken!“, flüsterte Alex leise und ließ seinen Blick an die
Stelle schweifen, wo der Unbekannte oder das Wesen einfach im Nichts
verschwunden war.


„Ja“, murmelte
James alarmiert. „Wohnen wird der hier bestimmt nicht, es kann wohl kaum als
Zufall bezeichnet werden, dass wir von einem Problem ins nächste tappen. Aber
nichts desto trotz könnte das Wesen recht gehabt haben. Können wir den Kinas
trauen?“


„Wir haben
wohl keine andere Wahl. Jedenfalls sehen sie uns nicht als Feinde. Lass uns
sehen wohin sie uns führen. Was uns erwartet werden wir noch früh genug
herausfinden.“


„Hier, nehmt den
Schmuck und los!“, unterbrachen die wieder aufgetauchten Kinas das Gespräch und
übergaben den Beiden zwei dicke klobige Goldketten mit einem unförmigen roten
Anhänger. Ihre Blicke glitten hektisch durch die Gegend. Das beunruhigte Alex noch
etwas mehr. Seine Sinne schienen plötzlich doppelt so scharf zu sein und das
kleinste Geräusch wahrzunehmen, während sie dem Unfassbaren folgten. Einem
Fluss der ständig seine Richtung änderte und sie immer weiter ins tiefste
Kawikos führte. Der Schnee wurde immer tiefer und mit jedem Schritt sanken sie
ein Stück weiter ein. Die Pferde hatten sie auf anraten der Nixen zurückgelassen,
sie wären nicht weit gekommen. Bald brauchten sie für allein hundert Meter eine
halbe Stunde und trotz der Kälte lief ihnen der Schweiß über die Stirn. Die
Nixen schien das zu amüsieren, sie hatten ihre gute Laune scheinbar wiedergefunden,
schwammen und tollten im Wasser neben ihnen herum, winkten, spielten mit ihrem Haar
und kicherten ununterbrochen.


„Wie weit ist
es denn noch?“, keuchte James. Er hatte die Orientierung mittlerweile vollkommen
verloren. Egal wo er hinblickte, überall gab es nur verschneite Hügel oder besser
gesagt Hügel aus Schnee. Wenn man es genau nahm, wusste er nicht einmal mehr,
aus welcher Richtung sie gekommen waren. Ohne die Nixen wären sie vollkommen
verloren. Langsam begann es zu dämmern. Doch nicht nur die angeblich
gefährliche Nacht brach herein, sondern langsam aber sicher wurde James sich auch
der dramatischen Lage in der sie sich befanden bewusst. Wenn die Kinas sie
hereinlegten und sie nur verwirrten, hatten sie ein Problem. Vielleicht waren
sie der Grund warum nie jemand, der in die Eiswüste gegangen war je zurückgekehrt
ist. Und das Schlimmste war, jetzt erst wurde ihm bewusst, dass sie dem
Flusslauf zurück nicht folgen würden können um wieder an ihren Ausgangspunkt zu
gelangen. Sie hatten ihr Schicksal voll und ganz in die Hände von ein paar
albernen Nixen gelegt. Aber jetzt hatten sie auch keine andere Wahl mehr. Das
Bild der gruseligen Gestalt erschien vor seinem inneren Auge. Wie sollte er
diese Warnung verstehen? Sie machten eine kurze Pause, da Alex und James
dringend etwas essen mussten, was die Nixen unglaublich langweilte. Außerdem
schienen sie nervös zu werden, wollten so schnell wie möglich an den Ort
gelangen.


„Es ist nicht
mehr weit! Hinter dem Hügel da drüben.“ 


Der Schnee
wurde vom Mond beleuchtet und strahlte und glitzerte, sodass die Nacht nicht
wirklich dunkel erschien. Sogar Alex konnte noch alles problemlos erkennen. Trotzdem
ließ er James vorgehen. Der Gefährte hatte bei weitem nicht so viel Ausdauer
und Kraft durch den Schnee zu stapfen wie Alex und wurde langsamer, Alex musste
sein Tempo dem von James anpassen. Doch plötzlich blieb dieser stehen.


„Ich höre etwas!“


„Das kann doch
nicht sein!“


„Mensch Alex,
ich bin ein Elb! Ich täusche mich garantiert nicht! Da vorne ist etwas! Und
wenn du mich fragst sogar Schatten!“


„Du meinst
doch nicht?!“ Da mischten sich die Kinas ein, die die ganze Zeit besorgte
Blicke ausgetauscht hatten.


„Das sind die
drei alten Eichen! In der Nacht geben sie schauerliche Geräusche von sich!“


„Das sieht
aber nicht nach Bäumen aus!“


„Die Eichen
sehen auch nicht mehr aus wie Bäume!“, antworten die Nixen beinahe übereilt.


„Los jetzt,
wenn ihr weiter so marschiert wie bisher, sind wir noch vor Mitternacht da.“
Aber ganz wohl war den Rittern nicht mehr. Doch sie kämpften sich weiter durch
den hüfthohen Schnee. Sie konnten nicht einschätzen, ob sie wirklich vor
Mitternacht die Eichen erreichten, denn jegliches Zeitgefühl war ihnen verloren
gegangen. Doch langsam nahm die Schneemasse ab, reichte ihnen nur noch bis zu
den Knien. Und dann endlich, standen sie vor den drei mächtigen Überresten der bestimmt
tausendjährigen Bäume. Sie waren gigantisch. Die Äste waren unglaublich stark
verzweigt und verdeckten jeglichen Blick auf alles was hinter ihnen lag. Und
trotzdem, oder auch gerade deswegen, wirkten sie unheimlich. Gar nicht mehr wie
Bäume, eher wie drohende Finger, wie ein künstlich errichtetes Wahrzeichen, das
gen Himmel zeigte.


„Hier ist es“,
sagte eine der Nixen mit einem leichten Zittern in der Stimme.


„Hier?!“ Dass
sich das Versteck des ‚Was-auch-immer‘ bei den drei Eichen befand, war logisch.
Es war der einzige Stützpunkt. Der einzige Ort in ganz Kawikos der durch etwas
anderes als Eis und Schnee gekennzeichnet war. Aber wo genau war es nun.


„Wir haben
unsere Aufgabe erfüllt, wir gehen jetzt!“, sagten die Nixen und blickten sich
unsicher um.


„Mo-mo-moment
mal, was heißt ihr habt eure Aufgabe erfüllt?!“


„Unsere
Aufgabe?“, verständnislos und unschuldig sahen die Nixen sie an. „Na euch
hierher zu bringen!“


„Und wie
kommen wir wieder zurück!?“


„Der Schmuck
wird uns wieder zu euch führen, solltet ihr euch wieder verlaufen haben“, war
die ruhige Antwort. Die Kinas sahen sie ernst an, dann brachen sie allesamt
wieder in Gekicher aus.


„Das ist also
das Geheimnis der Ketten, wir danken euch!“


„Nichts zu
danken!“, und mit diesen Worten verschwanden die Kawikosnixen wieder. James und
Alex beobachteten, wie sich der Fluss langsam aus ihrem Blickfeld schlängelte.
Bald darauf war von dem blauen Band weit und breit nichts mehr zu sehen.


„Und nun?“


„Nun versuchen
wir uns etwas auszuruhen, damit wir gleich morgen, bei Sonnenaufgang mit der Suche
anfangen können.


„Gut, ich
denke…“, Weiter kam er nicht. James Pupillen weiteten sich plötzlich vor
Schreck. Er griff Alex am Nacken und riss ihn mit sich, als er sich zu Boden
fallen ließ. Sie hätten es wissen müssen…


„Was um?!“,
weiter brauchte Alex nicht zu reden. Als er sich umdrehte blickte er direkt auf
die Stelle, wo ein schwarzes Visier das Gesicht des schwarz-goldenen Ritters verdeckte.
Alex keuchte erschrocken auf und drehte sich nach rechts als ein tödlich
glänzendes Schwert auf ihn herab sauste. Der Stich verfehlte ihn um
Haaresbreite. James neben ihm ging es ähnlich. Ohne an seine Waffen heran
zukommen schmiss er sich abwechselnd nach links und rechts und entging damit
den tödlichen Hieben eines zweiten Ritters. Immer lauter wurde das Keuchen der
Beiden, Schweiß ran ihnen über die Stirn, doch die beiden Schwarzen hieben mit
unveränderter Kraft auf sie ein. Es schienen Stunden zu vergehen, so kam es den
Beiden jedenfalls vor, ohne dass sie die Möglichkeit hatten, sich zu wehren.
Das Einzige was sie tun konnten, war den Hieben auszuweichen. Dann auf einmal hob
Alex den Fuß und trat zu. Er wurde mit einem dumpfen Schmerz im Fuß belohnt,
doch für einen Moment hielt sein Gegner inne, als hätte er nicht mit
Wiederstand gerechnet. Dieser Moment reichte Alexander vollkommen aus. Er
rutschte ein Stück zurück und zog sein Schwert. Den nächsten Stich parierte er
gekonnt, doch der starke Aufprall der beiden Schwerter aufeinander war heftig.
Alex spürte, wie sein Arm für einen kurzen Moment taub vor Scherz wurde. Er
versuchte nicht daran zu denken, wechselte die Hand und parierte nun mit der
Linken. Gleichzeitig trat er zu. Wieder war es lediglich die Überraschung, die
seinen Gegner inne halten ließ und Alex die Möglichkeit gab, einen Hieb
auszuführen. Er zielte geradewegs auf die Stelle des Panzers, wo sich das Herz
des Schwarzen befinden musste. Funken stoben und das Schwert begann zu glühen,
es wurde immer heißer und heißer, bis Alex es nicht mehr halten konnte und es
mit einem gequälten Schmerzensschrei losließ. Das Schwert versank glühend im
Schnee neben ihm. Der Schwarze stand da und dann plötzlich stieß er ein kurzes dumpfes
Geräusch aus, welches einem Lachen sehr nahe kam und vermutlich auch eins sein
sollte. Auf dem Panzer war nicht eine einzige Schramme zusehen. Eine Erinnerung
an die Worte des Königs machte sich im Kopf des Jungen breit. „Es hat eine
private Streitmacht, zwar besteht diese nur aus zwanzig goldenen und schwarzen
Rittern, diese sind jedoch so gut wie unschlagbar, da sie gegen unsere Waffen
immun sind. Kein Schwertstich wird ihnen etwas anhaben.“ Der Versuch sich
aufzurichten scheiterte, der Schnee war zu tief und Alex sank darin ein. Doch
der Schwarze beobachtete ihn nur, das Schwert seinerseits gesenkt. Alex sah ihn
an und wagte dann einen schnellen Blick zu James. Dieser kämpfte immer noch
verbittert und erfolglos. Sein Elbenschwert lag gebrochen ein paar Schritte von
ihm entfernt im Schnee. Die Pfeile die er abschoss, prallten ohne irgendeinen
Schaden zu hinterlassen vom goldenen Brustharnisch ab. Alex wollte sich wieder
seinem Gegner zuwenden, als sein Blick an einer Gestalt direkt bei den Bäumen
hängen blieb. Es war ein weiterer Ritter, der einfach nur mit verschränkten
Armen dastand und das ganze Szenarium beobachtete. Und da wurde es dem Jungen zum
wiederholten Male bewusst. Sie konnten sich wehren so viel sie wollten, sie hatten
bereits verloren. Ohne irgendetwas erreicht zu haben, würde ihre Reise hier zu
Ende sein. Die Ritter spielten nur mit ihnen, wenn sie wollten, könnten sie
sowohl James als auch Alex mit einem einzigen Hieb das Leben nehmen. Wie vor
ein paar Tagen an der Schlucht, wo ihnen nur ein glücklicher Zufall das Leben
gerettet hatte. Ein gezielter Schwerthieb würde wohl reichen, sobald die Kräfte
der Maravillander soweit versagt hatten, dass sie sich nicht mehr hin und her
werfen und wegrobben konnten. Nur ein Stoß und alles wäre zu Ende. Aber sie
warteten darauf, dass sie sich selbst erledigten, dass sie solange kämpften bis
sie keine Kraft mehr hatten, um ihnen ihre Niederlage so lange wie möglich vor
Augen zu führen und sie damit zu quälen. Immer noch auf dem Rücken liegend und
schwer atmend sah Alex den Ritter weiterhin starr an. Dieser bückte sich seelenruhig
und hob das wieder erkaltete Schwert des Maravillaners auf. Wieder ließ er
dieses Knurren hören, das wohl ein Lachen darstellen sollte. Dann wie in
Zeitlupe hob er die schimmernde Klinge und ließ sie nach unten sausen. Es war
soweit. Alex warf sich zur Seite, doch seine Reaktionsfähigkeit hatte sich
mittlerweile stark verschlechtert, sein eigenes Schwert streifte ihn und hinterließ
einen langen Riss im Ärmel. Der Blick des Jungen wanderte zu seinem Gefährten,
auch James lag völlig erledigt im Schnee. Sein Gegenüber, hielt das Messer
bereit für den letzten Stoß. 


Alexander Jan Kliev
schloss die Augen und hörte, wie die Klinge auf ein Neues auf ihn hinab sauste,
doch dieses Mal, hatte er nicht mehr die Kraft sich wegzudrehen. In aller Ruhe
wartete er auf den Schmerz, der unweigerlich eintreten musste. 


Doch er kam
nicht. Das Schwert berührte ihn nicht. Vorsichtig öffnete der Junge die Augen.
Das Schwert steckte einen guten halben Meter neben ihm im Schnee. Der Schwarze
Mann über ihm schien genauso irritiert. Zwar war sein Gesicht nicht zu erkennen,
aber die Art und Weise wie er seine Hände zu betrachten schien, machte es
trotzdem deutlich. Dann ertönte ein wütendes Gebrüll, so hasserfüllt und
grausam, dass sich dem jungen Ritter die Haare im Nacken aufstellten. Der
schwarze Ritter hob den Kopf, auch der, der immer noch über James stand trat
ein paar Schritte zurück und blickte sich verunsichert, aber auch verärgert,
um. Der dritte Krieger tobte vor Wut, doch der Grund dafür war nicht zu
entdecken. Er fuchtelte auf einmal wie wild mit den Armen und Alex spürte, wie
er grob über die Schulter geworfen wurde. Sie waren kaum dreißig Meter von den
drei Eichen entfernt. Für diese dreißig Meter hätten James und Alex einige
Minuten benötigt, doch die Giganten legten die Strecke mühelos zurück. Die
massigen Panzer schoben den Schnee problemlos zur Seite. Nach wenigen Sekunden
oder höchstens einer Minute wurde Alex wieder achtlos auf den Boden geworfen.
Die Wunde an seinem Arm brannte heftig. Er sah sich um. James richtete sich
neben ihm auf. Die schwarzen Ritter schienen das Interesse an ihnen verloren zu
haben und blickten sich andauernd um. Vorsichtig tastete Alex nach seinem
Schwert doch, es lag nun dreißig Meter entfernt. Er sah James an, doch der
zuckte bedauernd mit den Schultern. Sein Dolch war ebenfalls glühend im Schnee versunken,
seine Pfeile lagen überall verstreut und weglaufen hatte wohl auch wenig Sinn.
Alex tastete nun nach seinem Stiefel, in dessen Leder sich wie bei James ein
Messer befand. Doch gerade als er den Griff berührte, fuhr einer der Schwarzen
herum und starrte ihn an. Er wusste was er vorhatte! Ein Schauer kroch über den
Rücken des Zwanzigjährigen. Die anderen Beiden drehten sich nun ebenfalls um.
Eine Weile standen sie nur da, dann deutete der größte von ihnen auf Alex und
machte mit einem letzten Blick über die Schulter eine hektische Bewegung.
Sofort wurde dieser am Kragen gepackt, hochgehoben und an eine der Eichen
gepresst. Er fühlte die harte, alte Borke an seinem Rücken. Der Schwarze zog in
aller Ruhe etwas aus seinem Umhang. Es war ein Dolch. Die Klinge leuchtete im
fahlen Mondlicht dunkelrot. Langsam bewegte sich die Klinge auf seinen Hals zu.
Es sirrte und ganz langsam, wie in Zeitlupe, kippte der Schwarze Ritter nach
hinten. Ein grün gefiederter Pfeil steckte in seinem Panzer. Es war unglaublich
still in diesem Moment. Alex sank zu Boden, die Schwarzen standen völlig
regungslos da und James Augen waren weit aufgerissen. Suchend sah er sich um
und dann entdeckte er die schmale Gestalt, hoch oben im Baum, den Mantel fest
um sich geschlungen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Eine Wolke schob sich
vor den Mond und dann ging alles viel zu schnell. Die Giganten brüllten auf vor
Zorn und stürmten auf die jungen Männer zu, in diesem Moment sprang die Gestalt
vom Baum, landete direkt vor Alex, zog das Schwert. Einer der Schwarzen rannte
geradewegs in die Klinge, wohlwissend, dass ihm dieses Stück Metall nichts
anhaben konnte. Doch der Dunkle täuschte sich. Wie ein Messer durch Butter
glitt die Klinge durch den harten, unzerstörbar wirkenden Panzer und erledigte
den Angreifer binnen weniger Sekunden. Der Dritte, wandte sich um, er hatte
eigentlich auf James zu marschieren wollen, entschied sich aber dagegen, da der
Neuankömmling weitaus gefährlicher zu sein schien. Es folgte ein Schwertkampf,
wie Alex ihn noch nie gesehen hatte. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Die
kleine Gestalt war wendig und schnell, wich den groben Hieben mit Leichtigkeit
aus. Der Dunkle hingegen hatte viel mehr Kraft und seine Stöße und Schläge
waren um vieles gefährlicher. Die Gestalt schien das ebenfalls registriert zu
haben, den anstatt zu parieren, wich sie aus und verteilte ihrerseits einen
Hieb nach dem Anderen. Alles ging Schlag auf Schlag und keiner schien im
Vorteil zu sein. Schließlich war es James, der über Sieg und Niederlage
entschied. Er riss einen Dolch aus dem Gürtel, er wusste, dass er dem Giganten
nichts anhaben konnte, doch einen Versuch war es Wert und so schleuderte er das
Messer mit aller Kraft in Richtung der Kämpfenden. Wie erwartet prallte der
Dolch einfach an der Schulter des Schwarzen ab, doch dieser leichte Stoß
reichte, um den Giganten zu verwirren. Die Gestalt im Umhang nutzte diesen
Augenblick aus. Sie ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich ab und drehte
sich, sodass sie hinter dem Rücken des Gegners wieder auf die Füße kam. Noch
bevor dieser wusste wie ihm geschah, brach die Spitze des Schwertes aus seinem
Brustharnisch hervor. Der Dunkle sackte in sich zusammen. Es wurde wieder
Still. Der Mond kam hinter der Wolke hervor und ließ den Schnee in seinem
fahlen Licht bezaubernd schimmern. Die Rüstungen schepperten, zerbrachen
plötzlich knackend in einzelne Bestandteile. Und zum Vorschein kam… nichts! Die
Rüstungen der Dunklen waren komplett leer. Langsam zerfielen sie zu Staub. Ungläubigkeit
machte sich bei den beiden Jungen breit. Als sie die Blicke wieder hoben, trat
die Gestalt auf sie zu. Die Füße berührten zwar den Schnee, doch hinterließen
sie immer noch keine Abdrücke, geschweige denn, dass die Gestalt einsank. Sie
bewegte sich elegant, wirkte kein bisschen erschöpft, doch immer noch verbarg sich
ihre gesamte Erscheinung hinter Mantel und Kapuze. Wie am Mittag, war die
Stimme ungewöhnlich gedämpft als sie anfing zu sprechen, scheinbar wollte sie
ihre Identität damit weiter verbergen.


„Ich sagte
euch bereits, dass ich an eurer Stelle den Nixen nicht trauen würde. Sie stehen
auf Sombras Seite. Legt den Schmuck ab, er wird sonst jeden einzelnen Schwarzen
zu euch führen, solange ihr lebt, wie lange auch immer das noch sein mag. Ich habe
da so meine Zweifel, ob…“, sie verstummte und winkte ab als wollte sie ihre
Worte für unnütze Zeitverschwendung erklären. Sowohl James als auch Alexander
waren viel zu perplex, müde und ausgelaugt um etwas zu erwidern. Sie hätten es
wissen müssen. In den Legenden wurde immer davon gesprochen, dass Nixen einen
zu sich lockten und dann ins Verderben zogen. Von Hilfsbereitschaft stand in
den alten Büchern jedoch kein einziges Wort. Einen Moment lang standen sie sich
einfach nur Gegenüber. Dann drehte sich die Gestalt um und Schritt von dannen.


„Warte“, sagte
James laut und richtete sich auf, immer noch keuchte er leicht. Das Wesen
drehte sich wieder um.


„Wer bist du?“
Keine Antwort.


„Auf welcher
Seite stehst du?“, Alex Stimme war nur ein drohendes Flüstern.


„Was soll
das?“, zischte James, „ohne die Hilfe, von...“, er zögerte, „na jedenfalls
wärst du jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“ Doch Alex stierte die
Gestalt immer noch finster an.


„Das heißt ja
nicht, dass es auf unserer Seite steht!“


„Stimmt“,
sagte die Gestalt, „aber bisher hast du wohl nichts gegen mich in der Hand.“ Wieder
drehte sie sich um.


„Wo willst du
hin?“, rief James ihr nach, doch dieses Mal drehte sie sich nicht noch einmal
um, sondern verschwand.


„Merkwürdig“,
murmelte James. Alex erwiderte nichts. Noch eine ganze Weile starrte er in die
Richtung, in der die Gestalt verschwunden war. Ein merkwürdiges Kribbeln machte
sich in seinem Bauch breit. Es war egal auf welcher Seite sie stand, sie selbst
mussten vorsichtiger sein. Bisher waren sie mit einer guten Portion Glück und
vielen Zufällen weiter gekommen, wie lange würde das noch anhalten? Schließlich
drehte er sich zu James um, der den Boden um die alten Eichen herum
untersuchte. Seine Kette, die er von den Kinas bekommen hatte,  lag neben ihm
im Schnee. Als James spürte, dass Alex sich ihm nährte richtete er sich auf.


„Der Schnee
hier ist nicht besonders tief, wenn wir ihn wegschieben, können wir vielleicht
noch ein paar Stunden schlafen, bevor die Sonne aufgeht.“ Alex nickte nur, deutete
dann jedoch auf die Kette. 


„Wollen wir
die nicht lieber zerstören?“


„Es mag wohl
das Beste sein. Wenn man dem Kapuzenwesen Glauben schenken darf, werden sie
sonst wohl noch wissen, dass wir leben.“


„Gut.“ Und
ohne ein weiteres Wort begann Alex den Schnee um die mittlere Eiche herum
wegzuschieben. James hingegen stapfte los um seine Waffen und auch Alex Schwert
einzusammeln. Das dauerte eine Weile. Zwar hatten die Giganten eine gut
passierbare Schneise hinterlassen, doch der Schnee von den Rändern war nachgesackt
und hatte einen guten Teil des Weges schon wieder verschüttet. Kaum war er
jedoch wieder zurück zerschlugen sie die roten Anhänger der Ketten und legten
sich dann nieder. Sie einigten sich darauf, dass James die erste Wache
übernehmen würde, dann rollte sich Alex in seinem Umhang ein. Der Traum den er
hatte, war wie ein schlechtes Theaterstück. Er stand allein im Thronsaal. Auf
dem Boden lag eine dicke Staubschicht, seit Jahren war keiner mehr hier
gewesen. Verzweifelt fragte er sich was geschehen sei und ging zur Portaltür,
um in die Stadt zu gehen. Als er die Tür öffnete stand ein Raloh mit
rotglühenden Augen vor ihm, auf dessen Rücken eine eisblaue Nixe saß die ihm
verlegen kichernd eine goldene Brosche anbot. Er nahm sie. Plötzlich veränderte
sich das Bild. Er stand auf einem kleinen Felsen mit Blick auf Maravilla. Es
war unglaublich kalt und von fern dröhnte Hufgetrappel. Am Horizont tauchten
plötzlich sechs dunkle Gestalten auf. Er wirbelte herum um zu fliehen, doch
hinter ihm stand eine vermummte Gestalt, die mit merkwürdiger Stimme sagte:
„Ich hab es dir doch gesagt Alex!“ Alex wusste nicht weiter, alles um ihn herum
drehte sich, er hörte Stimmen, weibliche Stimmen. Die der Mylanya, die seiner
Mutter, die seiner Schwester, die der Königin, sie alle schrien nach ihm,
bettelten um Rettung und dann hörte er eine feine wohlklingende Stimme, die er
nur allzu gut kannte. Die der Prinzessin. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch
er konnte es nicht verstehen, Flammen stoben auf und plötzlich war wieder der
Tag vor acht Jahren. Er sah alles vor sich, hörte die Schreie. Stille. Angst.
Schuldgefühle. Hass. Verachtung. Wieder Flammen. Eine schwarze Katze. Und in
mitten alledem blitzte plötzlich etwas auf. Durchbrach den ganzen Traum und
weckte ihn. Er keuchte.


„Was ist los
mit dir?“, fragte James, der sich besorgt über ihn gebeugt hatte.


„Was meinst
du?“


„Du hast dich
eben wie wild herumgeworfen, und irgendwas geflüstert, klang wie ein Flehen,
hast du geträumt?“


„Ich, ähm, ich
übernehme jetzt die Wache.“


„Quatsch
nicht, du hast noch nicht mal eine Stunde geschlafen.“


„Egal, leg
dich hin, ich fühle mich ausgeruht.“ Das war ganz und gar nicht der Fall, aber
um nichts in der Welt hätte Alexander jetzt noch einmal die Augen geschlossen.
Und so saß er die gesamte restliche Nacht unter den merkwürdig geformten
Eichen, die sich im Wind Worte zuzuflüstern schienen. Es war unheimlich, aber
nichts geschah. Manchmal schimmerte der zerschellte Schmuck der Kinas im Schnee
im Mondlicht und ein paar Schneeflocken fielen einsam zu Boden, doch die Bäume
schützen sie vor der Kälte und allem. 


Endlich begann
die Sonne am Horizont aufzugehen und färbte den Himmel in verschiedenen rot und
Orangetönen. Der Schnee glitzerte. Alex drehte sich um, um James zu wecken,
doch dieser saß schon in Decken eingewickelt da und beobachtete das
wunderschöne Naturschauspiel. 


„Was meinst
du, wo wir suchen müssen?“, durchbrach Alex Stimme endlich die Stille.


„Gar nicht!“,
war die abwesende Antwort. Mit einem Ruck war Alex wieder hellwach. Er drehte
sich um.


„Wie meinst du
das?“, auch James schüttelte seine Müdigkeit endlich ab und sah ihn an. 


„Es heißt ‚wer
sucht zur rechten Zeit‘.“


„Das weiß ich,
aber falls es dir nicht aufgefallen ist, ist in diesem Satz das Wörtchen ‚sucht‘
enthalten!“


„Ich weiß,
aber geh doch mal logisch heran! Wir sind hier bei den Eichen, das ist der Einzige
markante Punkt in dieser Landschaft aus Nichts!“


„Du meinst,
wir haben gesucht, und müssen jetzt auf die rechte Zeit warten?“


„Genau!“


„Aber was soll
geschehen?“


„Ich weiß es
nicht! Lass uns warten!“ Und das taten sie. Keiner von ihnen wusste, was zu tun
war. Sie warteten und warteten und warteten. Langsam musste es Mittag sein und
immer noch passierte nichts. Schließlich stand die Sonne im Zenit und immer
noch geschah nichts Außergewöhnliches. Alex war sich ziemlich sicher, dass sie
hier bei den alten Eichen an der richtigen Stelle waren. Umsonst hieß es wohl nicht
in alten Märchen, ‚sie bewachten einen Schatz‘. Leise rieselte der Schnee von
den Ästen. Gedankenverloren starrten die jungen Ritter vor sich hin. Die Sonne
wärmte ihre Gesichter. Ihre Strahlenkraft war nicht besonders stark, doch es
reichte immerhin, um sogar die dünne Schneeschicht um die Wurzeln der drei
Bäume zu schmelzen. Am Abend jedoch, wenn die Sonne wieder hinter dem Horizont
verschwunden sein würde, würde von diesem schneelosen Ort wahrscheinlich nichts
mehr zu sehen sein, dann würden Schnee und Eis wieder den braunen, frostigen
Boden bedecken. Noch eine ganze Weile betrachtete Alex das Naturschauspiel. Die
Sonne schmolz ein symmetrisches Viereck besonders sauber aus dem Schnee. Alex
blickte hinauf in das Dach aus Zweigen und musste feststellen, dass genau über
dem Viereck kein sonnenstrahlbehinderndes Geäst war, denn der entsprechende Ast
war tot, sodass keine weiteren Zweige vorhanden waren. Er blickte erneut gen
Boden. Wenn man den Kopf leicht zur Seite neigte und die Augen etwas zusammen
kniff, konnte man sich vorstellen, dass dort eine Art geheime Falltür war. Der
Stock, der aus dem Boden ragte wäre geradezu perfekt geeignet als Knauf. Alex
lächelte in sich hinein und erinnerte sich daran, wie er noch vor ein paar
Jahren solche Spiele gespielt hatte und nach geheimen Falltüren suchte. Meistens
auf dem Dachboden im Stall. Das hatte die Knechte immer ganz närrisch gemacht.
Er ließ seinen Blick weiter schweifen. James saß ebenfalls in Gedanken versunken
da und schien zu überlegen. Auf seiner Schulter saß ein kleines Wollknäuel,
nein ein Federball… Alex hatte gar nicht bemerkt, dass Aya wieder zu ihnen gestoßen
war. Der Vogel starrte ihn an. Das bisher gelb, blau, grüne Federkleid war
jetzt durchsetzt von roten Flecken. Sollte er sich getäuscht haben? Sollte der
Quitschy ihm durch die Farbveränderung zeigen wollen, dass sie sauer war? Ginge
das? Er kannte sich mit solchen Tieren nicht aus. Er zuckte die Schultern, war
ja schließlich auch egal. Warum sollte ein Vogel sauer sein? Nur weil er ihn
gepackt hatte? Das war jedenfalls kein Grund für Schuldgefühle, sondern
eindeutig berechtigt gewesen. Er wandte den Blick wieder ab um weiterhin das
Schmelzen des Schnees zu beobachten, in der Hoffnung, dass ihm die zündende
Idee kommen würde. Er betrachtete das Viereck eingehend und plötzlich, wie von
der Tarantel gestochen, fuhr er hoch. 


Wie hatte er
nur so träumen können?! Man musste zur rechten Zeit suchen und dies hier war
doch nur zu eindeutig gewesen!


„James!“,
brüllte er und sprang auf. James folgte erschrocken seinem Beispiel und ehe Alexander
sich versah hatte sein Freund seinen Bogen gespannt und sah sich suchend um.


„Was ist los?
Ich höre nichts? Abgesehen von der Gestalt von heute Nacht ist hier weit und
breit niemand!“ Für einen kurzen Moment sah Alex ihn fassungslos an. James
hatte ihn vollkommen aus dem Konzept gebracht.


„Die
Gestalt?!“, fragte er verblüfft.


„Ja sie ist
die ganze Zeit in unserer Nähe geblieben, nehme ich jedenfalls an, denn ihre
Schritte, beziehungsweise das Knirschen des Schnees entfernte sich heute Nacht
nicht besonders weit.“


„Das sagst du
mir erst jetzt?“


„Nun ja, ich
glaube nicht, dass sie uns angreifen wird, ich glaube eher, sie ist auf unserer
Seite.“


„Soso, glaubst
du, ja?! Und wenn nicht?“


„Dann ist es
auch egal, oder meinst du, du könntest sie besiegen? Jemand der drei von den dunklen
Rittern einfach mal erledigt hat?! Was wolltest du eigentlich? Warum bist du
eben so aufgebracht gewesen?!“ Schlagartig war Alexander wieder ganz
konzentriert und aufgeregt. Alle anderen Gedanken wurden nun zur Seite
geschoben.


„Ich hab‘ es!“


„Du hast was?“
James sah Alex fragend an und stierte dann in die Richtung, in die sein Partner
deutete. Für eine Weile war es wieder still. Dann endlich begriff auch James. 


„Du meinst…?“,
fragte er, wartete eine Antwort jedoch gar nicht ab, sondern rannte zu dem
Viereck. Vorsichtig packte er den Stock und zog mit aller Kraft daran. Nichts
passierte. Irrtum. Es war nur eine Attrappe gewesen. Doch so leicht wollte Alex
sich nicht geschlagen geben und zog nun ebenfalls so sehr er konnte am Stock.
Ein zähes Stück Holz war es auf jeden Fall, denn es brach nicht. Aber auch
sonst geschah nichts. Der junge Ritter kniete sich nieder und schob mit der
Hand den Schnee um das Viereck noch ein Stück weiter weg um zu sehen, ob die
Umrisse einer Falltür im Boden zu sehen waren. Nichts. Er stutzte. Dabei hatte
er es so gehofft, gedacht es endlich geschafft zu haben. 


„Los! Lass es
uns zusammen noch einmal versuchen“, meinte James mit einem letzten Hauch von
Optimismus. Und zusammen zogen sie wieder an dem Stock der aus dem Boden zu kommen
schien. Und da endlich, ganz langsam hob sich die Grasplatte an. Mit vereinten
Kräften hatten sie es geschafft. Die beiden jungen Ritter blickten in eine
tiefe dunkle Grube, in die eine steile Wendeltreppe hinab führte.
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Die Treppe war uralt und morsch.
Algenartige Pflanzen hatten sich an den Kanten niedergelassen, sodass das
Holzgebilde unglaublich rutschig war und man jeden Moment das Gefühl hatte
hinab zu stürzen. An den Wänden rann Wasser hinab. Es roch modrig. Je weiter
Alex und James sich vortasteten umso schlechter wurde die Luft. Sie mussten
sehr langsam gehen, da es kein Geländer oder ähnliches gab, an dem sie sich
festhalten konnten. Das Tageslicht, das durch den Schacht eindrang, spendete
ihnen nur kurz Licht, so dass eine eisige Schwärze die Beiden schon bald wie
eine Hand umfasste. Ihnen war klar, dass sie, wenn sie nicht bald Boden
erreichten, umkehren mussten. Sie konnten nichts mehr sehen und rutschten
ununterbrochen. Wenn sie stürzten, wäre nicht vorauszuahnen wie tief sie fallen
würden. Schließlich griff James tastend an seinen Hals und zog die Kette mit
dem kleinen blauen Fläschchen der Mylanya heraus. Ein dumpfer bläulicher Glanz
breitete sich in ihrer Umgebung aus. Sie konnten zwar immer noch nicht den
Grund sehen, doch wenigstens die Stufen und das, was unmittelbar vor ihnen lag
und das war… nichts. Dem Hall ihrer Schritte nach, musste diese unterirdische
Höhle riesengroß sein. Keine Wand war weit und breit zu sehen und zu ertasten.
Auch das entfernte Glucksen, das auf eine Quelle hinwies, schien unerreichbar
weit weg. Ein Tropfen viel auf Alex Kopf, doch als er nach oben sah, blickte er
in eine gähnende Leere. Das Zeitgefühl ging ihnen verloren und immer noch
tappten sie tiefer und tiefer. Müdigkeit macht sich in ihren Gliedern breit,
die Beine wurden immer schwerer. Plötzlich stolperte James, der immer noch mit
der kleinen Glasflasche voran ging. Verzweifelt ruderte er mit den Armen und
suchte nach Halt. Alex griff zu, um ihm eben jenen Halt zu geben, doch er
rutschte dadurch selbst auf der verrotteten Kante der Stufe weg und stürzte mit
James nach vorne in die unbekannte Tiefe.


Der Sturz
dauerte - nicht einmal einen Bruchteil einer Sekunde, bis die Beiden
schließlich hart auf dem feuchten, kalten Steinboden aufschlugen. Für einen
kleinen Moment blieben sie liegen um tief ein und aus zu atmen. Dann richteten
sie sich vorsichtig auf und überprüften, ob sie sich bei dem Sturz irgendwie verletzt
hatten. Was glücklicherweise nicht der Fall war. Behutsam betasteten sie den
Boden. Er war übersät mit kleinen Kieseln und feine Spalten durchzogen ihn. Sie
mussten also aufpassen. Dann standen sie gänzlich auf und sahen sich an. Die
Frage stand Beiden ins Gesicht geschrieben. Und nun? Da der Lichtschimmer nicht
ausreichte, konnten sie hier unten Stunden umherlaufen und suchen ohne etwas zu
finden. Wenn sie Pech hatten, sogar ohne letztendlich die Treppe
wiederzufinden! 


„Fassen wir
mal zusammen“, raunte James auf einmal und seine Stimme hallte in dem großen
Gewölbe ungewohnt verzehrt und wurde schließlich wieder zurück geworfen. Ihn
überkam ein Schaudern. Das war nicht der Ort, an dem sich ein Lebewesen
aufhalten sollte. Trotzdem fuhr er fort zu sprechen.


„Wer sucht zur
rechten Zeit, wird finden eine Kleinigkeit. Wo kaltes Wasser ist so starr, und
Bäume stehen so bizarr. Wie dunkel es auch mag sein, halte stets dein Herze
rein. Eigentlich haben wir alles erfüllt oder? Es fehlt nur noch die
Kleinigkeit.“


„Warte, sei
nicht zu voreilig! Was ist mit diesem ‚halte stets dein Herze rein'
gemeint?“ Ein Lachen erfüllte die unterirdische Höhle.


„Soll das ein
Witz sein Alex? Das ist die einzige Zeile in diesem verdammten Vers, die ich
von Anfang an verstanden habe!“ Alex verdrehte die Augen, dann fiel ihm ein,
dass James dies im Dunkel ja nicht sehen konnte.


„Ich weiß was
du meinst. Aber schau dich doch einmal um. Wir können hier nicht Tage umher
laufen. Diese Zeile muss eine Bedeutung haben und uns die Richtung
weisen!“


Wieder senkte
sich die Stille wie eine schwere Last auf ihre Schultern. Leise tropfte
irgendwo hinten das Wasser von der Wand. Das Geräusch ihrer Atemzüge klang
unglaublich laut. Während Alex nachdachte, schweiften seine Gedanken langsam ab.
Eine Melodie ging ihm plötzlich durch den Kopf. Er konnte nicht sagen wieso,
aber sie kam ihm erstaunlicherweise bekannt vor, obwohl er sich sicher war
diese Melodie noch nie gehört zu haben. Irritiert blickte er auf, als eine hohe
Frauenstimme sanft und traurig anfing zu singen. Dann begriff er. Er hörte
diese Stimme nicht in seinem Kopf! Sie war tatsächlich da! Er öffnete die Augen
die er, ohne es gemerkt zu haben, geschlossen hatte. Ein leichter Lichtschimmer,
von undefinierbarer Herkunft, erhellte plötzlich die Höhle, die überraschenderweise
gar nicht so groß wie angenommen war. Er blickte James an und erst jetzt
bemerkte er, dass auch die Kette der Mylanya in eben jenem blauen Licht
schimmerte wie die Höhle, kalt und gefährlich, viel heller als zuvor und doch
übte sie nun einen gewissen Reiz aus. Alexander sah sich um. Die Stimme wurde
immer lauter und berührte ihn tief in seinem Innersten. Er fühlte sich
ergriffen. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er so etwas Wunderschönes und
dennoch trauriges zugleich gehört. Als er sich in die Richtung wandte, aus der
der Gesang kam, spürte er wie James ihm wortlos folgte. Wie in Trance schritten
sie auf einen schmalen Spalt in der nächstliegenden Felswand zu. Und endlich
konnte er auch den Text zur Melodie verstehen.


 


„Ihr
habt mein Reich betreten,


seid
gekommen um mich zu befreien?


So
lang schon bin ich am beten,


dass
jemand kommt aus euren Reihen.


Lasst
die Finsternis vergehen


Bleibet
wie ihr wart


Sollt
mich mit euch nehmen


Sonst
das Ende sehr bald naht.


Ich
kann euch nicht…“


 


Ein ohrenbetäubender, gellender
Schrei zerriss die Melodie und verschluckte die restlichen Worte. Etwas schien
wie Glas zu zersplittern. Erschrocken fuhren James und Alex zusammen. Als hätte
jemand eine Kerze ausgepustet wurde es schlagartig wieder stockfinster. Auch
die Kette hörte auf zu glimmen. Wieder war nur das leise Tröpfeln zu hören. Ein
leichter Wind kam auf und fuhr den Beiden durch die Haare. Alex schauderte.
Hier unten durfte es keinen Wind geben! Und da begannen die Stimmen zu
flüstern. Tausende schienen es zu sein und sie kamen von überall her.


„Rennt, flieht,
eilt, so geht doch! Das Böse naht! Lasst euch nicht täuschen, ihr verliert, ihr
habt keine Chance, rennt, rettet euch! Versteckt euch!“ Immer wieder
wiederholten die Unsichtbaren diese Worte. Alex schwirrte der Kopf und dann
machte sich ein sonderbares Gefühl in ihm breit. Er fühlte sich so leicht und
sorglos! Ja!, dachte er. Die Stimmen hatten doch Recht? Wozu in Gefahr begeben?
Warum nicht einfach hier verstecken bis alles vorbei war und…nein! So durfte er
nicht denken. Sie mussten weiter! Das Schicksal des Landes lag in ihren Händen!
Plötzlich, ohne zu wissen warum, griff er nach James Hand und rannte wie in
Panik los. Immer weiter in die Richtung aus der das Licht gekommen war. Lauter
und lauter wurden die Stimmen. Sie schrien wie unter Schmerzen, flehten ihn an
doch endlich umzukehren. 


Panisch suchte
der junge Ritter nach einem kleinen Lichtstrahl, der ihm den Weg weisen würde,
doch da war nichts. Er hatte das Gefühl dem Ziel so nah gewesen zu sein. Doch jetzt
entglitt ihm wieder alles, seine ganzen Ideen und… er stutzte. Welches Ziel
eigentlich? Warum waren sie überhaupt hier? Die Stimmen um ihn herum wurden
eindringlicher, wütender und beschwörender. Er spürte wie James langsamer wurde
und auch er selbst ließ in seinem Tempo nach. Hatten die Stimmen nicht doch Recht?
Warum hatte er vorhin noch an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt. Ihre Mission war
viel zu gefährlich, sie würden eh versagen. Sie sollten umkehren. Er blieb
stehen und schloss die Augen.


„So ist es
richtig“, flüsterten die Stimmen. „Du weißt, dass du auf dem falschen Weg bist.
Kehre um, denn du kannst nur verlieren.“ Sie hatten Recht, er würde umkehren,
er würde zurück zu Naddy gehen, sie war doch das einzige was ihm nach dem Unfall
geblieben war. Er musste versuchen sie zu beschützen. Wovor eigentlich? Egal! Sie
durfte nicht wie Sylvana… Sylvana, ein Stich durchzuckte ihn. Nein, er wollte
nicht auch noch seine kleine Schwester verlieren.


Aber das würde
er, wenn er nicht weiter kämpfte! Er musste weiter! Er musste das Rätsel lösen!
Das war es, was sie suchten. Eine Antwort. Und mit neu entflammter
Entschlossenheit stieß er einen Kampfschrei aus, schlug nach den unsichtbaren
Geistern und rannte weiter vorwärts. James im Schlepptau, der bei Alexanders
Gebrüll deutlich zusammengezuckt und aus seiner Trance erwacht war. Und genauso
plötzlich wie sie gekommen waren, brachen die Stimmen mit einem mal wieder ab
und keine zwei Sekunden später flammte wieder das leicht flackernde, sanfte
Licht auf, nur das es dieses Mal warm und golden war. Wieder verharrten die Beiden
einen Moment und gingen dann langsam weiter. Dieses Mal setzte kein Gesang ein
doch eine leichte, süßliche Melodie begleitete sie auf ihrem Weg durch einen
endlos lang erscheinenden Gang. Keiner von Beiden sprach ein Wort, bis James
auf einmal die Stille brach.


„Jetzt wissen
wir was damit gemeint war. Bleibe deinem Ziel stets treu. Ich hätte nicht gedacht,
dass wir das so schnell herausfinden.“ Seine Stimme klang erleichtert, aber
auch etwas schuldbewusst, weil er sich so irritieren lassen hatte.


„Ja“, sagte
Alex.


„Alles in
Ordnung mit dir?“


„Ja.“


James fragte
nicht weiter nach. Er wusste nicht was durch Alex Kopf ging oder gegangen war.
Aber vielleicht sah Alex Gesicht auch nur durch das merkwürdige Licht so bleich
und starr aus.


 


Je weiter sie in den Gang
vordrangen umso heller wurde es. Und endlich waren sie da. Der Weg endete in
einer kleinen Höhle. Vom Ausmaß her hätten hier nicht einmal zehn Mann hinein
gepasst, doch die Höhe war überwältigend. Schroffe Felsspitzen lugten überall
hervor. Die ihnen gegenüber liegende Wand jedoch war ganz glatt und eindeutig
künstlich geschaffen. Wie zur Zierde war ein riesiger Torbogen in den Stein
gehauen worden und am Fuße dieses Bogens lag etwas. Vorsichtig nährten sie
sich. Als James sich bückte und es aufhob nahm das Leuchten, dass es unmöglich
gemacht hatte zu erkennen worum es sich handelte, etwas ab. Es war eine Rose. Eine
Rose aus purem Gold, so zart und fein gearbeitete, dass sie unmöglich von einem
normalen Lebewesen geschaffen worden sein konnte. Die Blüte war zu einer Knospe
zusammengefaltet. Als James sie aufhob erklang ein leichtes Grollen.


„Meinst du,
das ist es was wir suchen?“, fragte er leise.


„Ich nehme es
an. Wo anders sollten wir hin? Wenn uns das Licht nicht wieder in die Irre
führen sollte, wird es das sein.“ In der Ferne ertönte wieder ein leises
Grollen. Alex trat an die Wand heran, legte seine Hände auf das Gestein
innerhalb des Torbogens und presste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.
Nichts passierte. Der Bogen war tatsächlich nur Zierde oder sollte der Rose
wenigstens einen halbwegs würdigen Platz bieten. Alex drehte sich zu James um. Wieder
ein Grollen, dieses Mal  lauter. 


„Das war‘s.
Hier gibt es keinen weiteren Weg. Das wird schon das Richtige sein. Lass uns
draußen sehen was es damit auf sich hat, ich denke…“ Die Erde bebte und kleine
Steinchen brachen aus den Wänden und fielen zu Boden.


„Ich habe das
Gefühl, wir sollten hier schleunigst raus!“, unterbrach James bestürzt und ohne
zu zögern rannten sie los. Keine Sekunde zu früh. Hinter ihnen stürzten nun riesige
Steinbrocken unter heftigem Beben von der Decke und verschütteten den Tunnel.


„Pass auf“,
brüllte Alex als direkt vor James Füßen ein solcher Brocken einschlug. Sie
rannten weiter. Obwohl die Rose mit jedem Schritt den sie taten deutlich an
Schimmer verlor reichte es immer noch, um sich in dem Gang zu Recht zu finden.
Da! Vor ihnen tauchte die Treppe auf. Sie hechteten darauf zu, als Alex
bemerkte, das seine Füße nass wurden. Er blickte zu Boden und sah die
Wasserschicht, die sich langsam in der Höhle ausbreitete. Sie mussten sich
beeilen. Die einbrechende Steindecke hatte die unterirdische Quelle scheinbar
freigelegt und von überall sprudelte Wasser hervor. Der Nasse Tod für jene die
sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Die Treppe schien noch
rutschiger geworden zu sein, denn auch hier bahnten sich kleine Rinnsale ihren
Weg hinunter in die Höhle und so mussten sie immer wieder innehalten um nicht
zu stürzen. Mit jeder Stufe wurden sie langsamer, mit jeder Stufe wurde der
Wasserpegel unter ihnen höher. Endlich tauchte weit oben ein kleines Viereck
auf, aus dem wenig Licht in den unterirdischen Gang fiel. Als sie über die
Hälfte der Stufen zurückgelegt hatten, spürte James, wie seine Beine immer
schwerer wurden. Er musste aufpassen. Unachtsamkeit und Müdigkeit würden ihm
hier leicht zum Verhängnis werden können. Er blickte nach unten, an Alex, der
hinter ihm die Stufen hoch hechtete, vorbei. Aber er konnte dort in der Tiefe
nichts mehr erkennen. Doch seine Ohren verrieten ihm genug über den
Höhlenzustand, dazu musste man nicht einmal Elb sein um das Sprudeln des
Wassers und das Plumpsen der Steine zu hören. Das Viereck wurde immer größer
und größer und endlich steckte James über ihm den Kopf durch das Loch und
keuchte gleich darauf erschrocken auf. Hatten sie doch verloren?


 


Doch vielleicht war er zu
voreilig. James kroch weiter aus dem Loch und vorsichtig folgte Alex ihm.
Schneeflocken fielen ihm ins Gesicht und ließen seinen Blick verschwimmen. Als
er sich mit den Händen am Rand des Loches abstützte um heraus zu kriechen
fasten seine Hände in eine leichte Schneedecke. Sie waren lange unten gewesen.
Länger als gedacht und länger als gut. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen.
Wolken verdeckten die Abendsonne, nur vereinzelt fielen ihre goldenen Strahlen,
die nun nicht mehr wärmten, auf die weite weißgraue Fläche. Alex blickte sich
um, betrachtete den glänzenden Schnee, die zwei dunklen Gestalten, vor ihm…
James und… sofort war er wieder bei der Sache, zog sich nun vollends empor und
ging in Angriffsstellung. Doch es war kein schwarzer Ritter, der da vor ihm und
James stand. Es war die unheimliche Gestalt. Jetzt durch das immer stärker
werdende Schneegestöber wirkte sie noch merkwürdiger. Ihre Umrisse waren nun
schwer zu erfassen und wirkten irgendwie unscharf. Alle drei beobachten sich
höchst aufmerksam, keiner wagte den ersten Schritt zu machen. Dann, ohne den
Blick von dem Unbekannten zu wenden, kniete Alex neben der Falltür nieder.
Unten gluckste das Wasser. Er hoffte nur, dass nicht der Boden unter ihren
Füßen wegbrach, wenn die Höhle in sich zusammen fiel. Mit aller Kraft bewegte
er die Klappe wieder über die Luke und ließ sie zufallen. Er wusste nicht wieso,
doch es erschien ihm wichtig. Mit einem dumpfen Laut schloss sich die Luke und
Schnee wirbelte auf. Kurz darauf überzog auch die perfekt eingepasste Falltür
eine feine Schicht aus weißen Flocken, in wenigen Minuten würde man nicht mehr
erkennen können, dass es hier einen Eingang gab. Da endlich rührte sich die
Gestalt. Mit einer Kopfbewegung gab sie den Beiden zu verstehen, dass sie ihr
folgen sollten, und, warum auch immer, sie taten es. Die Gestalt führte sie zu
den Wurzeln einer der drei Eichen. Dorthin wo der Schnee nicht zu tief war.
Wieder fiel Alexander auf, dass sie beim Laufen keinerlei Spuren hinterließ. Er
schaute genauer hin. Oder etwa doch, er konnte es nicht genau erkennen! Sie
schritt auf einen Haufen Decken zu, der dort lag und machte es sich bequem.
Dann bedeutete sie den Beiden sich ebenfalls niederzulassen. Sie setzten sich
und warteten und warteten und warteten. Es war eine Geduldsprobe. Schließlich
hielt James es nicht mehr aus.


„Wer bist du?“


„Soweit ich
mich erinnern kann“, war die ruhige Antwort, „habt ihr mir diese Frage bereits
gestellt. Die Antwort ist immer noch die Gleiche.“


„Du hast uns
keine Antwort gegeben“, stellte James sachlich fest.


„Eben“, war
die ebenso sachliche Antwort. 


„Was willst
du?“


„Ich werde
euch auf eurer weiteren Reise begleiten.“


„Niemals!“,
mischte sich da Alex aufgebracht in das Gespräch.


„Warum so aggressiv
und so misstrauisch Alexander Jan Kliev?“


„Habe ich denn
einen Grund nicht misstrauisch zu sein?“


„Nein, im
Gegenteil. Du hast jeden Grund. Du weißt nicht wer oder was ich bin. Ich weiß
alles über dich. Ich werde mich euch nicht offenbaren. Und ich werde euch
trotzdem begleiten.“ Wütend funkelte Alex das Wesen an. Es wollte irgendetwas
von ihnen, so viel war klar. Auf welcher Seite es hingegen kämpfte war dagegen
nicht klar. Doch eins war sicher. Bis er oder es hatte was er wollte, würde er
James und Alex helfen und vielleicht hatten sie bis dahin eine Möglichkeit
gefunden das Wesen zu besiegen. Ein Seitenblick auf James verriet dem Jungen,
dass dieser das Gleiche dachte. Und dann ging ihm der Vers durch den Kopf: „Aus
zwei wird drei“. Die Mylanya hatte ihnen davon abgeraten. Aber sie hatte auch
gesagt, sie hätte niemanden gesehen und dass die Zukunft geändert werden
konnte! Also schön, wenn es so sein sollte… er wandte sich wieder der Gestalt
zu. Sie nickte. Anscheinend ahnte sie, dass Alex diese überraschende
Ankündigung fürs Erste hinnehmen würde.


„Schön, dann
hätten wir das geklärt“, meinte sie. „Kommen wir zu Punkt zwei, da wir nicht
viel Zeit haben… die Rose.“ Alex starrte sie an, woher wusste sie…? Dann
verdrehte er die Augen. Das goldene Schmuckstück lag offen auf James Schoss. 


„Was ist mit
der Rose?“


„Ihr müsst sie
öffnen, nehme ich an oder was dachtest du! So scheint sie nicht viel zu bringen
beziehungsweise Preis zu geben.“ Einen Moment lang betrachtete James die Rose,
dann nahm er sie auf und versuchte die Blütenblätter auseinanderzubiegen.
Nichts geschah.


„So einfach
scheint das wohl nicht zu sein.“ Sagte er und zeigte dabei auf die Knospe. Als
Alex genauer hinsah, bemerkte er, dass diese so gearbeitet war, dass sie sich
unmöglich öffnen konnte. Die Blütenblätter waren fest miteinander verbunden. Er
nahm sie James aus der Hand.


„Noch mehr
schlaue Ideen?“, fragte er dann voller Sarkasmus. Als Antwort darauf streckte die
Gestalt ihm ihre Hand hin. Zögernd legte der Elf die Blume in den Lederhandschuh.
Behutsam nahm die Gestalt das feine Gebilde und betrachtete es nun ihrerseits
eine ganze Weile. Dann zog sie den Handschuh aus und fuhr mit dem Finger um die
Knospe. Eine leise Melodie ertönte. Es war eben jene, die die Ritter bereits im
unterirdischen Gewölbe vernommen hatten. 


„Wie hast du
das gemacht?“, fragte James mit trockener Kehle, entriss ihr die Blume und
starrte wie gebannt auf die schillernde, sich öffnende Blüte. Doch statt einer
Antwort legte der Unbekannte nur einen, mittlerweile wieder behandschuhten, Finger
an die Stelle, wo sich wahrscheinlich sein Mund befand und bedeutete ihm damit
still zu sein. In diesem Moment fing die Frauenstimme wieder mit der hellen,
klaren, Stimme an zu singen.


 


„Vollendet
nun der erste Weg,


beginnend
nun der Zweite.


Seht
zu, dass ihr ihn übersteht,


oder
sucht das Weite.


Meinen
Dank ihr habt,


doch
bin ich nicht begabt.


Und
so ihr nur bekommt von mir,


den
Schlüssel zum Öffnen der nächsten Tür.


Kalt
und leer sollte es nicht sein,


drum
sucht das Gegenteil zur Hälfte.


Wieder
und wieder wird Sein zu Schein,


wenn’s
Böse kommt zu Kräfte‘.


Die
falsche Tiefe müsst ihr finden,


nicht
unter Eichen, sondern Linden.


Und
wenn der Amboss singt,


ihr
nicht ins Dunkel sinkt.“


 


Die Stimme verstummte.


„Na super!“,
stöhnte Alex. „Gib her, ich bringe das Teil wieder weg, vielleicht haben die da
unten ja auch noch eins, das nicht kaputt ist.“


„Reg‘ dich
nicht gleich auf. Mit dem ersten Reim konnten wir auch nichts anfangen und trotzdem
haben wir die Rose gefunden. Hey! Es funktioniert, wir haben einen Weg gefunden
um Maravilla zu retten, es gibt dieses mysteriöse Dingsda, wir können es
finden, es ist kein Mythos! Also sei ein bisschen optimistisch und lass uns
endlich von hier verschwinden.“


„Dazu brauche
ich keinen Optimismus, das mache ich auch gerne ohne!“ Aber James hatte Recht
und das wusste Alex. Jetzt wussten sie, dass es Hoffnung gab, etwas wofür man
wirklich kämpfen konnte.


„Dann sollten
wir nicht zu lange warten“, mischte die Gestalt sich da ein. „Los! Und unterwegs
könnt ihr ja versuchen eure grauen Zellen etwas anzustrengen.“ Alex funkelte
sie böse an, doch er folgte ihr. Er machte sich darauf gefasst die ganze Nacht
durchzuwandern, denn die Gestalt schien haargenau zu wissen wo es lang ging. Ohne
Fluss, ohne Kinas und ohne irgendwelche besonderen Anhaltspunkte die es gab,
schritt sie zügig los. Wenn es nach der Gestalt gegangen wäre, hätten sie
wahrscheinlich das Ende der Eiswüste und hoffentlich auch ihre Pferde bald
erreicht, doch Alex und James mussten sich wieder durch den hüfthohen Schnee
kämpfen. Die Mäntel eng um sich geschlungen machten sie sich auf den Weg.
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Sie brauchten länger als
erwartet. Ob das nun daran lag, dass sie einen anderen Weg gegangen waren oder
daran, dass Zeit und Weg in Kawikos wohl in einem anderen Verhältnis standen
war unklar. Sowohl James als auch Alex waren erschöpft. Jeder einzelne Muskel
schmerzte und die Wunde an Alex Arm hatte wieder zu bluten begonnen. Auch James
hielt sich wieder die Schulter. Sie waren Beide ausreichend angeschlagen. Dazu
kam, dass sie seit dem Mittag weder gegessen, noch getrunken hatten. All dies
machte sich jetzt bemerkbar, jetzt wo die erste Anspannung von ihnen abfiel.
Immer wieder mussten sie Pausen einlegen, die auch immer länger dauerten. Die
Gestalt hingegen ließ sich, sofern sie Erschöpfung empfand, jedenfalls nichts
anmerken. Nach einer ganzen Weile blieb sie schließlich stehen, drehte sich zu
ihren neuen Gefährten um und musterte diese eingehend. Hoffnung keimte in James
auf, wurde aber schnell wieder zerschlagen. Die Gestalt blickte gen Himmel.
Mond und Sterne waren schon längst aufgegangen. Dann riss sie ein Stück Stoff
von ihrem Umhang und ging zu Alex. Schnell aber ordentlich verband sie die
Wunde. Alex starrte sie verblüfft an. Doch wortlos drehte sie sich dann wieder
um und machte sich daran den Weg fortzusetzen.


„Natürlich!“,
fauchte James leise. „Du musst dich ja nicht durch den Schnee kämpfen! Du gehst
mit Hilfe eines faulen Zaubers einfach oben auf. Du musstest ja nicht deine
ganze Kraft dafür aufwenden irgendetwas zu finden. Du kommst einfach, nachdem
andere gefunden haben. Wenn ich du wäre, wäre ich auch noch bei Kräften!“,
verblüfft starrte Alex seinen Freund an, den er selten so aggressiv und
resigniert erlebt hatte. Er hatte ja Recht, doch Alex sparte sich den Atem. Die
Gestalt hingegen drehte sich noch einmal um.


„Wenn du
tatsächlich ein so tiefes Verlangen spürst dich hier in den halben Meter tiefen
Schnee zu legen, dann tu dir keinen Zwang an! Es ist ja nicht so, das eure Sachen
eh schon nass wären.“ James schwieg, es hatte ja Recht. Würden sie sich hier
hinlegen, würden sie sich den Tod holen. Aber er war doch so müde…


Das
Kapuzenwesen zog einen Wasserschlauch und einen Kanten Brot aus seinem Beutel
und reichte es den jungen Männern, die bereits ihre letzten Vorräte unter den
Eichen verzerrt hatten und nun nur noch Decken als Gepäck dabei hatten. Es ließ
ihnen kurz Zeit zum verschnaufen, dann drängte es die Beiden wieder zum
weitergehen. James protestierte nicht noch einmal, das Wesen hatte ihnen in den
letzten Stunden oft genug geholfen. Außerdem hatte er Angst vor dem, was
passieren würde, wenn sie nicht folgten. 


Endlich, als
die Sonne anfing aufzugehen, hörte es auf zu Schneien, der Schnee wurde weniger
und weniger. Bald reichte er ihnen nur noch bis zu den Fußknöcheln. 


James sah sich
suchend nach den Pferden um, obwohl ihm klar war, dass diese nicht hier auf sie
gewartet hatten, zumal… er zögerte. Was er in der Ferne ausmachte war eindeutig
nicht die Stelle, an der sie Kawikos betreten hatten! Kein Lagerhaus war weit
und breit zusehen. Statt der Pferde erblickte er allerdings dann etwas Anderes.
Ein flauschiger Federball flog fröhlich zwitschernd auf sie zu. Das Vögelchen
flog vergnügt um James Kopf herum und trillerte.


„Rose hat
gesungen, Rose hat gesungen.“ James fragte nicht woher der Vogel das wusste. Das
Tier wusste ohnehin mehr als er. Es machte ihm Angst, doch er würde sich später
darum kümmern. Er lächelte nur müde, ihm war hundeelend zu mute. 


 


Das Wesen gönnte ihnen keine Rast
und da ihre Schritte immer kleiner und langsamer wurden, war es schon bald
wieder Nachmittag.


Dann änderte
sich die Umgebung unerwartet schnell. Der Schnee wurde erst weniger und
schließlich zu Reif. Keine halbe Stunde später war das Weiß, das sie so lange
begleitet hatte gänzlich verschwunden. Brauner lehmiger Matsch geleitete sie
nun bis zum frühen Abend, was noch viel schlimmer war. Der Saum ihrer Umhänge
war zwar durch den Schnee ohnehin schon feucht gewesen, aber nun zog sich auch
der Dreck den Stoff hinauf und machte das Gewand schwer und schwerer. Müde
stolperten und rutschten sie dahin.


 Als der
Untergrund schließlich trockener wurde gab die Gestalt ein Zeichen. Erleichtert
ließen die Zwei ihre Taschen sinken.


„Wir werden hier
fürs erste rasten können.“


„Hier? Mitten
auf dem Weg? Wollen wir vielleicht noch ein Hinweisschild aufstellen, damit
alle wissen wo wir sind?“, doch statt eine Antwort auf Alex wieder einmal
sarkastischen Satz  zu geben, drehte die Gestalt sich erneut einfach weg.


„Wer hat ihm
eigentlich das Kommando gegeben?“, zischte Alex leise.


„Kein Ahnung.
Aber ganz ehrlich, für heute ist mir das egal. Darüber können wir morgen diskutieren,
ich will jetzt erst einmal schlafen.“


„Hier? Mitten
auf dem Weg?“, wiederholte Alex seine Frage.


„Das ist doch
gar kein Weg, das ist eine einzige trostlose, braune Ebene. Es wird schon
wissen was es tut. In ein paar Stunden ist es eh vollkommen dunkel“, murmelte
James verschlafen und kuschelte sich in seine bereits ausgebreitete Decke. Nur
wenige Minuten später wiesen seine ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge darauf hin,
dass er schon eingeschlafen war. Alex schnaubte. Das konnte ja wohl nicht wahr
sein. Nun schön, wie es aussah würde er die erste Wache übernehmen müssen. Die
Gestalt drehte sich zu ihm  um.


„Nun, willst
du nicht auch schlafen?“


„Doch.“


„Aber?“, sie
bekam keine Antwort. „Du vertraust mir nicht. Schön, das Thema hatten wir
schon, es ist deine Sache, wem du vertraust und wem nicht. Wenn ich du wäre,
würde ich auch nicht anders reagieren. Aber solange du hier Wache hältst kann
ich mich ja umsehen. Und mit diesen Worten setzte sie sich in Bewegung. Schon
bald war sie aus seinem Blickfeld verschwunden. Alex seufzte erleichtert auf,
er fühlte sich gleich viel wohler. Mit einer routinierten Bewegung zog er sein
Schwert und legte es sich, nur für den Fall, auf den Schoß. Er spürte wie ihn
die Müdigkeit übermannte doch er kämpfte dagegen an. Wenn er nicht mehr konnte,
würde er James wecken müssen. Er starrte in die Dämmerung. Hinter sich hörte er
wie James sich drehte und die erschrockene Aya daraufhin empört aber leise
quietschte. Alles war ruhig und Alex ließ seine Gedanken schweifen. Er war so
müde. Ob der König in der Zwischenzeit schon eine andere Möglichkeit gefunden
hatte das Unausweichliche abzuwenden oder ob das Schicksal immer noch an ihnen
hing? Wenn er doch nur endlich schlafen könnte. Wer wusste außerdem wohl noch
davon? Seine Wunde brannte. Würden sie einen Kampf ohne die sonderbare Waffe
gewinnen können? Er seufzte diese Fragen stellte er sich nicht zum ersten Mal
und immer noch war es nicht möglich eine Antwort darauf zu bekommen. Seine
Muskeln schmerzten. Er sollte sich lieber auf das Wesentliche konzentrieren.
Wie zum Beispiel auf die Frage, wie weit die Dunklen entfernt waren. Oder ob
sie bereits wussten, dass sie die Rose hatten. Waren sie bereits wieder hinter
ihnen her? Wann konnte er endlich schlafen? Wo sollten sie nun als nächstes
hin? Hier im Norden wurde es aber schnell dunkel. Würden sie mit dem Lösen des
neuen Rätsels genauso viel Glück haben? Und vor allem, und das interessierte
ihn am Meisten, wer oder was verbarg sich unter der schwarzen Kapuze. Nun, das,
und dessen war er sich sicher, würde er herausbekommen. Er musste nur noch ein
Weilchen warten. Und in der Zwischenzeit konnte er sich daran machen
herauszufinden wo das „Gegenteil zur Hälfte“ war. Er beugte sich nach hinten
und betrachtete James und die nun schlafende Aya. Hatten sie nicht lange genug
geruht? Der Mond strahlte sein sonderbares Licht aus, alles wirkte grau und
farblos. James Kopf lag auf seiner Tasche und aus dieser Tasche drang ein
leichtes goldenes Leuchten. Behutsam, um ihn nicht zu wecken, beugte Alex sich
nach hinten und nahm die Rose heraus. Lange drehte er sie in seiner Hand und
betrachtete sie ausgiebig. Die Blüte war wieder zur Knospe geworden. Er sah
sich um und strich dann mit dem Finger über den Rand, wie es die Gestalt getan
hatte. Doch nichts geschah. Nun, er zuckte mit den Schultern, vielleicht
funktionierte der Zauber nur ein einziges Mal. Gedankenverloren drehte er die
gelungene Kopie einer echten Blume in der Hand und starrte abwesend geradeaus
in die leuchtend grünen Augen dicht über dem Boden. „Was für ein schönes grün“,
dachte er gedankenverloren, wie zwei echte Smaragde. Dann keuchte er auf als
ihm plötzlich bewusst wurde, dass diese Augen hier nicht sein durften. Er
sprang auf. Doch da war nichts. Sich nach allen Seiten umblickend ging er
langsam rückwärts und dann in die Hocke. Er halluzinierte. Er musste nun
wirklich dringend schlafen. Sollte James nun die zweite Wache antreten, er
hatte ohnehin schon lange genug geschlafen und konnte in der Dunkelheit besser
sehen – und auf grüne Augen achten. Außerdem, wer wusste schon wie lange die
Gestalt sie schlafen ließ und ob sie vielleicht mitten in der Nacht weiter
wandern wollte. Über diesen Gedanken ärgerte er sich maßlos. Er hatte ja wohl
das Recht so lange zu schlafen wie er wollte. Trotzdem weckte er seinen
Gefährten.


„Was‘n los?“,
murmelte dieser verschlafen.


„Wachablösung!
Mach hin, ich will auch noch schlafen.“ Wortlos rappelte James sich auf und
legte sich die Decken um die Schultern. Er nahm das Schwert entgegen, das Alex
ihm reichte und legte es sich ebenfalls über die Knie. Da sein filigranes
Elbenschwert die Konfrontation mit dem schwarzen Ritter nicht überstanden
hatte, hatte er es in der Eiswüste liegen lassen. Dann beobachtete er wie Alex
seine Decken zusammenraffte und sich mit einem zufriedenen Seufzen hinlegte.


„Irgendetwas
passiert?“ Einen Moment überlegte Alex ob er von den Augen erzählen sollte.
Doch er entschied sich dagegen, er musste sich ja nicht noch lächerlich machen.


„Nein.“


„Was ist
mit…?“


„Ist
abgehauen. Wollte sich umgucken und ist seitdem verschwunden. Hoffen wir, dass
es so bleibt.“ 


James lachte
leise. „Träum weiter!“


„Hmm, mach
ich“, und dann schloss auch Alex die Augen.


 


Als er das nächste Mal die Augen
öffnete, schien ihm die fahle Septembermorgensonne in das Gesicht. Er reckte
sich einmal genüsslich und sah sich dann um. James saß nicht weit von ihm entfernt
und kaute genüsslich an einem Apfel. Zwischendurch schloss er die Augen und
streckte den Kopf Richtung Sonne. Er schien zu bemerken, dass Alex aufgewacht
war, denn ohne sich zu ihm umzudrehen sagte er: „Ist das nicht fantastisch? Ich
hätte nie gedacht dass ich die Sonne einmal so stark vermissen 


würde. Elben
leben schließlich normalerweise in unterirdischen Wäldern oder zumindest immer
da, wo Schatten ist. Dazu kommt, dass wir nur einige Tage im Eis steckten um es
mal so auszudrücken. Aber das hier ist einfach nur herrlich.“


„Ja, ist es“,
erwiderte Alexander lachend. Er schmiss seine Decken weg, kroch nach vorne zu
James. Dann schnappte er ihm blitzschnell den Apfel weg und biss herzhaft
hinein. Den empörten Ausruf ignorierte er.


„Wo hast du
den eigentlich her?“


„Er lag hier.“


„Und du kaust
einfach irgendetwas, was hier auf dem Weg liegt?“


„Du doch
auch.“


„Sag schon, wo
hast du den her?“


„Na woher
wohl?!“ 


Plötzlich
schmeckte es Alex nicht mehr so gut. „Ist er, sie… schon aufgetaucht?“


„Nein, aber
die Sachen liegen hier.“


„Du kramst in
den Sachen, von diesem Wesen?!“, fragte Alex entgeistert. James sah ihn
unschuldig an.


„Ich doch
nicht. Aya hat den Beutel beim Gegenfliegen umgestoßen und der Apfel ist heraus
gerollt. Ich kann absolut nichts dafür!“ Alex grinste und biss daraufhin doch noch
einmal in den Apfel, kaute den Rest herunter bevor er das Gehäuse wegwarf. Eine
Weile saßen sie danach einfach nur da und genossen die angenehme Wärme. Es war
erstaunlich. Sie konnten die Eiswüste von hier aus noch deutlich sehen und
trotzdem benötigten sie im Gegensatz zum Vortag keine zusätzlichen Decken mehr
um sich zu wärmen. Es war als würde Kawikos, nun wo sie wieder aus der Wüste
heraus waren, sich immer weiter von ihnen entfernen, ohne dass sie sich selbst
großartig bewegten. Wahrscheinlich änderte sich die Lage ebenso wie die des
Flusses. Von Selbigem und den Kinas war weit und breit nichts mehr zu sehen.
Aber weder Alex noch James wurden das Gefühl los, dass dies ihre einzige
Begegnung mit den hinterlistigen Eisnixen bleiben sollte. Auf einmal blickte
James auf.


„Ich höre etwas.“
Alex sah ihn an.


„Kannst du das
etwas präzisieren?“


„Pferde. Ich
glaube drei. Sie müssen noch ein gutes Stück entfernt sein, sonst würden wir
sie sehen. Ich vermute sie müssten gleich aus der Senke dort auftauchen.“ Und
damit deutete er geradeaus, wo das Land in einiger Entfernung etwas abfiel.


„Meinst du wir
sollten…?“


„Wohin denn?
Hier ist doch nichts!“ Damit hatte er Recht. Das Einzige hinter dem sie sich hätten
verstecken können, waren ihre Taschen und Decken und das hätte in der Tat etwas
lächerlich gewirkt. Der endlose Sandweg wurde einzig und allein von einigen
knorrigen Bäumen und verdorrten Gras durchbrochen. Was weiter hinter ihnen lag,
konnten sie nicht sehen, denn in einiger Entfernung verengte sich der Weg,
sodass man ihn wirklich als solchen bezeichnen konnte, und machte einen
scharfen Knick. Von da an wurde er von vertrocknetem Dornengestrüpp verdeckt,
soweit James das ausmachen konnte. Doch selbst wenn sie dieses Dorngestrüpp als
Versteck in Betracht ziehen würden, wäre die Aktion relativ sinnlos. Der Weg
war lang und die Pferde, der Feind oder was sich da auch immer näherte, nicht
mehr weit weg. Schon bald würden sie aus der Senke auftauchen und die Reiter
würden ihn und Alex erblicken.


„Wo hat die
Gestalt uns hier eigentlich hingeführt?“, fragte Alex auf einmal, als er seine
Umgebung nun genauer wahrnahm. Am Vortag war er eindeutig zu erschöpft gewesen
um darauf zu achten.


„Keine Ahnung,
ich vermute, da wir Kawikos von Südosten betreten her haben, werden wir jetzt
ziemlich weit westlich sein. Wir… sieh mal!“ Als Alex dem ausgestreckten Finger
mit dem Blick folgte, konnte er erst nicht glauben was er sah. James hatte Recht
gehabt. Drei Pferde tauchten aus der Senke auf und hielten direkt auf sie zu.
Staub wirbelte unter ihren Hufen auf. Aber es waren nicht irgendwelche Pferde.
Es war James Schimmelstute Tyla, dicht gefolgt von seiner, von den Elben
geschenkte Fuchsstute Mina. Voran und die Beiden am Zügel führend ritt eine
kleine schwarze Gestalt auf einem edlen Hengst. James und Alex waren
beeindruckt. Das Tier war unglaublich faszinierend. Sein schwarzes Fell schien
die Sonnenstrahlen geradezu zu verschlucken und glänzte seidig. Dazu bildete es
einen umwerfenden Kontrast mit dem schneeweißen Sattel. Die Gestalt darauf
wirkte dadurch beinahe schäbig, aber umso unheimlicher. Auf so einem Tier
erwartete man einen starken unbezwingbaren Krieger und kein kleines,
schmächtiges Etwas. Für einen kurzen Moment sah James vor seinem inneren Auge
das Schwert, welches der Fremde benutzt hatte, sah die feinen Gravierungen und
er musste zugeben, dass auch dieses Schwert zu reich und vollkommen war, um so
einem Jemand zu gehören. Hinter diesem Umhang musste sich entweder eine
besonders edle Person versteckt halten oder, und das vermutete er eher, ein
kleiner großer Gauner. Die Möglichkeit eines finsteren Magiers wollte er lieber
gar nicht erst in Betracht ziehen, obwohl dies die Wahrscheinlichste war. Aber
vielleicht… da waren die drei Tiere jedoch schon heran. Freudig wiehernd
schüttelten sie ihre Mähne und Alex und James stellten erleichterte fest, dass die
Tiere nur dreckig, sonst aber vollkommen unverletzt waren und ihre
Satteltaschen immer noch Randvoll mit ihren Sachen waren. Nichts fehlte. Fragend
sahen sie die Gestalt an.


„War nicht
einfach“, murmelte diese nur. „Können wir weiter, die Sonne hat den Zenit schon
längst überschritten. Ihr werdet ja nun genug geschlafen haben, oder?!“ Das
hatten sie. Sie fühlten sich ausgeruht und nach ein paar Schlucken aus ihren
Wasserschläuchen ging die Reise weiter. Weiter ins Unbekannte, weiter ins
Ungewisse. 


 


Sie schlugen den Weg Richtung
Dornengestrüpp ein, doch als sie dem staubigen Weg folgten und bald darauf nach
links abbogen, mussten sie frustriert feststellen, dass die Landschaft sich
nicht verändern wollte. Den gesamten restlichen Tag ritten sie auf dem immer
trockener werdenden Sandweg. Umgeben von stachligen Büschen und abgestorbenen
Pflanzen. Bald ließen sie ihre Pferde nur noch im Schritt gehen, da sie keine
Möglichkeit sahen die Tiere zu tränken und sie wollten sie nicht an den Rand
der Erschöpfung treiben. Jeder hing seinen Gedanken nach.


„Wo genau sind
wir hier eigentlich?“, fragte James schließlich.


„Westlich von
Kawikos“, war die Antwort, die James Vermutung vom Morgen bestätigte.


„Der Ort nennt
sich Swanka.“


„Das ist das
elfische Wort für Schlammgegend“, sagte Alex erstaunt.


„Schlamm?“,
echote James und sah sich wenig überzeugt um.


„Ja. Angeblich
sah es hier nicht immer so trocken aus. Früher soll all dies ein einziges Moor
gewesen sein. Deswegen siehst du hier auch keine Dörfer. Es war den Menschen
nicht möglich hier etwas zu bauen und auch die Elfen mit ihren Fähigkeiten
waren machtlos. Irgendwann aber… naja das seht ihr ja“, teilte die Gestalt, für
ihre Verhältnisse sehr ausführlich, mit. Alexander runzelte die Stirn, die
Stimme wirkte durch den Stoff den sie scheinbar vorm Mund trug so verzerrt,
dass es schon beinahe unangenehm war zuzuhören. Obwohl… Was wenn das Wesen
wirklich so sprach? Das würde bedeuten, dass… Doch er wischte diesen Gedanke
zur Seite.


„Warum sind
wir hier? Warum hast du uns nicht an einer anderen Stelle aus Kawikos geführt?“


„Weil dies der
einzige Weg ist den ich kenne.“


„Dann warst du
also schon öfter dort.“


„Nein, noch
nie.“ Und als ob sie einem weiteren Gespräch aus dem Wege gehen wollte trieb
sie ihren Hengst plötzlich an.


„Kommt
schon!“, rief sie mit der tiefen, verzerrten Stimme, die man nicht einzuordnen
vermochte, über die Schulter. „Wenn wir Glück haben erreichen wir morgen die
Stadt Truv. Nicht besonders groß, aber Betten und Essen haben die dort auf
jeden Fall.“ Mit diesen Worten war das Gespräch endgültig für sie beendet, denn
sie preschte los. Doch als es anfing zu dämmern zügelte sie ihr Pferd und stieg
ab. Wortlos sattelte sie das Tier ab und führte es vom Weg eine kleine Böschung
hinunter auf das Grasland. Dort band sie die Zügel locker an einem alten Baum
fest.


„Wie? Ich
dachte wir würden noch weiter…“


„Nein“,
unterbrach die Gestalt James grob. „Vor uns liegt ein  langer Tag und auch
hinter uns und ob du es glaubst oder nicht. Auch ich brauche meinen Schlaf. Die
letzte Nacht habe ich schließlich damit verbracht eure Tiere einzufangen.“ Sie
nahm den Sattel und suchte sich ein Plätzchen. Aus der Satteltasche nahm sie
eine einfache Leinendecke und rollte sie zusammen, um dann ihren Kopf darauf
zulegen. Im ersten Moment waren die beiden Ritter etwas verdutzt, doch dann
folgten sie dem Beispiel und sattelten ihre Pferde ab. Kaum festgebunden
begannen diese sofort zu grasen. Erst jetzt bemerkten sie, dass der Grund um
die Bäume herum etwas sumpfig war, was zu der Geschichte passte die ihnen
erzählt wurde. Bald fand sich auch ein kleines Bächlein an dem  die Tiere die
Möglichkeit hatten getränkt zu werden.


Als die Sonne
schließlich vollkommen untergegangen war und der Mond hinter den Wolken hervorlugte
hatten die jungen Männer ein kleines Feuer entfacht. Sie saßen sich gegenüber
und unterhielten sich leise. Die Gestalt lag etwas entfernt von ihnen und gab
vor zu schlafen, doch sie waren sich nicht sicher ob sie das wirklich tat. Die
Pferde dösten und ließen ab und zu nur ein leises Schnauben von sich hören.
Alex ging immer und immer wieder in Gedanken das Gedicht durch.


„Das Gegenteil
zur Hälfte“, flüsterte er. „Wenn du mich fragst ist das die Schlüsselzeile.
Wenn wir die haben, haben wir eine Richtung.“


„Was macht
dich dessen so sicher?“


„Keine Ahnung.
Ist nur so ein Gefühl. Was sagt dir denn Deins?“


„Genau das
Gleiche. Aber das ist unlogisch. Das Gegenteil von der Hälfte ist das Doppelte.“


„Ja schon,
aber…“


„Aber was?“


„Aber hieß es
nicht: das Gegenteil ZUR Hälfte und nicht DER Hälfte. Das ist ein Unterschied.
Wenn ich etwas zur Hälfte suche, dann ist mir die andere Hälfte doch egal nicht
wahr? Oder ich bin nicht sicher ob ich das was ich haben will, wirklich will
und streng mich nicht an, breche die Suche ab.“


„Du meinst…“


„Es heißt: ‚Kalt
und leer sollte es nicht sein, drum sucht das Gegenteil zur Hälfte‘. Wir sollen
die Suche nach der Hälfte des Weges abbrechen, dann sind wir richtig. Und das
Gegenteil bezieht sich hier nicht auf Hälfte sonder auf kalt und leer. Wir
sollen uns Richtung Süden wenden, wo es warm ist!“


„Bei allem
Respekt Alex, das klingt zwar logisch, aber dennoch überspitzt. Ich meine du
kannst Recht haben, du kannst aber genauso gut völlig danebenliegen. Und was
dann? Was wenn wir im Süden sind und feststellen, dass wir das Rätsel falsch
interpretiert haben? Was wenn es dann zu spät ist?“


„Aber es ist
immerhin ein Ansatz und solange wir keine andere Idee haben sollten wir uns
Richtung Süden halten. Schaden kann es jedenfalls erst mal nicht hier
wegzukommen.“


„Das sowieso
nicht.“ Dann blickte er zu der Gestalt hinüber. „Was meinst du, ob sie weiß
wohin wir müssen?“


„Nein,
irgendwie glaube ich das nicht, denn sonst würde sie sich uns nicht anschließen.“
Sie Schwiegen wieder beide bis James den Gedanken wieder aufgriff.


„Was, wenn mit
zur Hälfte gemeint ist wir suchen einen Ort der warm und leer ist?“


„Dann müssen
wir trotzdem nach Süden, zumindest ein Stück. Aber jetzt lass uns schlafen, ich
glaube, das können wir gut brauchen.“


„Ich übernehme
die erste Wache“, bot James sich an und so bezogen sie ihre Plätze.  


 


Irgendwann spät in der Nacht,
James konnte nicht genau sagen wann, löste Alex ihn ab. James kuschelte sich in
seine Decken und schlief augenblicklich ein, ohne zu bemerken, dass die Gestalt
verschwunden war.


 


Es war noch früh am Morgen als er
wieder erwachte. Tautropfen glänzten in der gerade aufgehenden Sonne. Doch
ansonsten war es noch still. James rappelte sich auf und blickte zu Alex der
reglos an einem Baum gelehnt saß und vor sich hin starrte. Er hatte einen
langen vertrockneten Grashalm im Mund auf dem er herum kaute.


„Wo ist es?“,
fragte James und ging auf ihn zu.


„Keine Ahnung.
Ist schon eine ganze Weile weg, glaube ich.“


„Und nun?
Sollen wir warten?“


„Ich weiß
nicht“, murmelte Alex und endlich wandte er den Blick von der Stelle, auf die
er die ganze Zeit gestarrte hatte und sah James schulterzuckend an.


„Was hast du
da beobachtet?“


„Nichts
Besonderes.“


„Und was wäre
das?


„Eine Katze.
Nur…“, Alex stockte, sprach dann aber doch weiter. „Nur ich glaube ich habe
diese Katze schon mal gesehen, und zwar öfter in den letzten Wochen.“


„Du willst
sagen, sie verfolgt uns?!“, James musste lachen.


„Ich finde das
nicht besonders komisch. Ich sehe sie immer nur flüchtig und manchmal bin ich
mir nicht einmal sicher ob ich mir das Ganze nur einbilde.“


„Selbst wenn
nicht. Es ist schließlich nur eine Katze und garantiert nicht immer dieselbe.
Los, brechen wir auf und suchen uns etwas zu Essen.“


„Was ist
mit…?“


„Dem?“,
vollendete James den Satz und deutete auf die schwarzgewandete Gestalt die sich
ihnen gerade näherte. Irgendetwas trug sie in ihren Armen. Als sie nah genug
heran war erkannten sie ein dutzend wachsener Früchte. Bei den jungen Rittern
angekommen ließ die Gestalt diese vorsichtig auf einem Tuch zu Boden gleiten.


„Wenn ihr Wild
bevorzugt solltet ihr euch auf die Suche machen. Ich jage nicht. Nicht wenn es
sich vermeiden lässt, was heute der Fall war“, sagte sie kurz, bevor sie sich
ihrem Pferd zuwandte. Die Jungs sahen sich an, zogen die Augenbrauen hoch,
zuckten dann mit den Schultern und begutachteten die zahlreichen Früchte.
Eigentlich, dachte James, könnte er wirklich einmal etwas Ordentliches zwischen
die Zähne bekommen, aber er hielt es für schlauer nichts zu sagen. Er würde am
Abend mit Alex jagen gehen. 


Als sie sich
einigermaßen gesättigt fühlten, wandten sie sich ihren Pferden zu. Die schwarze
Gestalt stand bereits fertig und bereit zum Losreiten stillschweigend neben dem
Rappen. Wortlos wartete sie die ganze Zeit, während James und Alex ihre Pferde
sattelten und schwang sich dann auf ihr Pferd. 


„Hey!“,
entfuhr es Alex wütend, als die Gestalt einfach los ritt. „Wohin soll es denn
jetzt gehen?“


„Erst einmal
weiter“, war die informationsreiche Antwort. Und bei dieser blieb es auch.
Keiner von den Beiden fragte noch einmal, denn ihnen war klar, dass sie keine
genauere Information erhalten würden. Ob das Wesen nun wusste wo es sie
hinbrachte oder selbst nur Vermutungen anstellte was die Richtung betraf war
unklar, doch James verließ sich darauf, dass er irgendwann schon am richtigen
Ort ankommen würde. Alex war da nicht ganz so optimistisch. Im Gegensatz zu
James, der viel zu vertrauensselig war, war er vorsichtiger. Es beunruhigte
ihn, dass er nicht wusste, was sich unter der Kapuze verbarg und nicht erahnen
konnte, wohin ihn sein Weg führte. Er misstraute dieser Gestalt. Den ganzen
Ritt über beobachtete er sowohl den Vermummten, als auch den Weg sehr genau, um
nicht in irgendeine Falle zu geraten. Sobald wie möglich wollte er mit James
reden und diese Gestalt loswerden. Doch vorerst passierte nichts. Wenn die
Gestalt versuchte sie ins Schattenland zu führen, nahm sie einen riesigen Umweg
dafür in Kauf. Sie wurden auch nicht angegriffen oder sonstiges. Alles schien
friedlich. Ein wenig zu friedlich, wenn man die momentane Lage des Landes
betrachtete. Doch sie kamen auch nie direkt an einem Dorf vorbei um mit den
Menschen zu reden, sondern sahen nur von weitem die Rauchfahnen aus den
Schornsteinen.


Langsam wurde
es wieder wärmer und schon bald hörte man die Vögel wieder in der prallen Herbstsonne
zwitschern. Die jungen Ritter zogen ihre Mäntel aus, die Gestalt jedoch zuckte
nicht einmal. Musste sie unter ihrem Mantel nicht unglaublich schwitzen? Oder
spürte sie den Temperaturwechsel etwa nicht einmal?


Sie ritten nun
auf einem staubigen Weg, der durch ein einfaches Grasland führte. Der Fremde
vorneweg. James und Alexander hielten Abstand um sich unterhalten zu können.


„Wir reiten in
den Süden.“


„Vermutlich.“


„Ob sie gehört
hat, was wir über das Rätsel sagten?“


„Ich weiß es
nicht. Doch es ist auch egal.“


„Wie meinst
du?“


„James, was
tun wir hier? Wir lassen uns von einem Typen führen, der weiß ich was sein
kann. Ist dir irgendwann mal der Gedanke gekommen, dass dieses Etwas nicht auf
unserer Seite stehen könnte?“


„Ja schon“,
gab James verlegen zu. „Doch es hat im Moment nicht den Anschein. Warum sollte
es, was auch immer, uns sonst helfen?“


„Vielleicht weil
es nur über uns an das ‚was auch immer‘ herankommt? Vor uns! Vielleicht sucht
ganz Sombras auch danach. Vielleicht kann das, was wir suchen, auch gegen uns
angewandt werden? Vielleicht will es uns aber auch einfach nur in eine Falle
locken, damit wir den Dunklen nicht in die Quere kommen.“


„Es ist alles
möglich, aber ich vertraue ihm. Frag mich nicht warum.“


„Ich nicht,
und zwar gar nicht. Irgendetwas stimmt mit dem Wesen nicht.“


„Was willst du
tun?“


„Uns von ihm
trennen!“


„Das bringt
nichts, er wird entweder nicht gehen oder uns verfolgen.“


„Vertrauen,
ja? Du scheinst ja doch nicht so optimistisch zu sein.“


„Selbst wenn
diese Gestalt sich entfernt, werden wir sie wieder treffen, wenn sie gegen uns
arbeitet. Da bin ich mir ziemlich sicher.“


„Dann müssen wir…“,
Alex verstummte.


„Was?!“,
fragte James. Doch Alex ritt schweigend, den Blick prüfend geradeaus gerichtet.
James folgte diesem Blick und erschrak. Die Gestalt war eindeutig außer Hörweite
doch sie hatte ihren Kopf zu ihnen umgedreht, sodass sie in das Innere der
Kapuze blicken konnten. In die unendliche Schwärze. Ein kalter Schauer lief
James über den Rücken. Es war unheimlich und auch bei Alex stellten sich die
feinen Härchen auf den Armen auf. Vielleicht, dachte James, hatte sein Freund
recht, hier stimmte etwas nicht.


„Meinst du sie
hat uns gehört?“


„Eigentlich
unmöglich, aber ich würde nicht darauf wetten“, sagte Alex düster und seine
Stirn umwölkte sich. Schweigend ritten sie weiter. Und auch die Gestalt hatte
ihren Kopf wieder nach vorn gewandt und ging langsam in einen leichten Trab und
schließlich in den Galopp über.


Die beiden
jungen Maravillaner schlossen dicht zu ihr auf. Der Nachmittag brach heran und
immer noch schien die Sonne angenehm warm. Alex griff nach seinem
Wasserschlauch um etwas zu trinken. Doch er war leer. Er stöhnte genervt auf. Doch
wie aufs Stichwort tauchte am Horizont die Silhouette einer kleinen Stadt auf.


„Truv?!“


„Ja“, murmelte
die Gestalt. „Es sieht noch weit entfernt aus, doch wenn wir das Tempo so halten
sind wir zum Einbruch der Dunkelheit da.“


Doch so
schnell sollten sie erst einmal nicht vorankommen.


 


Ein leichter Wind kam plötzlich
auf und schien sich mit jedem Meter, den sie weiter vorwärts kamen, zu
verstärken. Langsam aber stetig zügelten sie das Tempo ihrer Pferde. Weit im
Sattel nach vorn gebeugt, um dem Wind so wenig wie möglich Angriffsfläche zu
bieten, bewegten sie sich vorwärts. Grashalme und Sand wurden durch die Gegend
gewirbelt. Vor den zwei Rittern flatterte der Umhang der schwarzen Gestalt. Es
sah unheimlich aus. Das Wesen selbst schien den Wind jedoch nicht einmal zu
spüren. Gerade im Sattel sitzend bewegte sie sich ruhig und geschmeidig. Alex
sah James an. War so ein Wind normal? War es möglich, dass innerhalb weniger
Minuten ein derart heftiger Sturm losbrach. Ein Blick zum Himmel beantwortete
seine Frage. Nein! War es nicht. Der Himmel war blau, die Sonne schien immer
noch und die wenigen Schäfchenwolken bewegten sich nur ganz langsam. Panik
stieg in dem jungen Ritter auf. Er blickte sich um. Keine hundert Meter von ihm
entfernt bewegte sich nicht ein Grashalm. Mit weit aufgerissenen Augen sah er
nach vorne und genau in diesem Moment zügelte die Gestalt ihr Pferd und drehte
sich zu ihnen um.


 


Alexander war nicht in der Lage
sich zu bewegen. Magie. Wie er sie verabscheute! Das hier war eindeutig nicht
normal, dies hier war Magie. Sein Kiefer spannte sich an vor Zorn. Vor Zorn auf
sich, auf James, auf Sombras, die Welt und vor allem vor Zorn auf die kleine,
schmächtige Gestalt die ihn aus dem dunklen Inneren ihrer Kapuze heraus
anzustarren schien. Wie hatte er nur so arglos sein können?! Er spürte wie sein
ganzer Körper sich anspannte. Gegen das drückende Gewicht des Windes
ankämpfend. Er konnte regelrecht hören wie auch James langsam begriff und sich
neben ihm straffte. Bereit zum Kampf? Alex tastete nach seinem Schwert. Immer
noch sah er die Gestalt unverwandt und mit einem unglaublichen Hass in den
haselnussbraunen Augen an, doch sie rührte sich nicht. Plötzlich begann sie zu
sprechen.


„Sei kein
Narr, Alex. Das hier ist Magie. Dagegen kannst du mit deinem Schwert nichts ausrichten.“
Alex sagte nichts.


„Warum bis
hierher?“, presste James mühsam hervor. Auch seine Stimme zitterte vor Wut.


„Warum hast du
uns nicht in der Eiswüste gelassen. Warum genau bis zu dieser Stelle?“ Da
bewegte sich das Wesen plötzlich. Nur ganz minimal, ein kaum wahrnehmbares
Kopfrucken. Aber immerhin die erste wahre Bewegung. Als es wieder anfing mit
der undefinierbaren Stimme zu sprechen, troff diese nur so vor Spott.


„Ihr glaubt
doch nicht ernsthaft, dass ich mich mit solch billigen Tricks wie Wind und
Luftmauern“, und sie klopfte vorsichtig gegen die Luft vor sich die einen
leichten Plopplaut zurückwarf, „abgebe um jemanden zu schaden. Entschuldige,
wenn ich das nötig habe stelle ich mich etwas kreativer an.“


Für einen
Moment starrten der Elf und der Elb das rätselhafte Wesen nur perplex an.


„Das, das ist
nicht von dir?“, stotterte James verblüfft, aber dennoch weiterhin misstrauisch.


„Ich muss euch
wohl enttäuschen.“


„Aber wer
sollte denn dann dafür verantwortlich sein, wer sollte so unbedingt verhindern
wollen, dass wir die Stadt erreichen?“ Alex Stimme klang hart.


„Findest du
die Frage nicht selbst etwas kindisch, Alexander Jan Kliev? Es gibt eine Menge
Wesen die euch Schaden wollen. Immerhin seid ihr auf dem besten Weg, den Zorn
eines der größten Königreiche aller Zeiten auf euch zu ziehen.“


„Sag! Auf
welcher Seite stehst du? Und zum letzten Mal, was bist du?!“ Es war nur noch
ein Flüstern, doch die Warnung war nicht zu überhören.


„Die Antwort
habt ihr schon bekommen. Ich stehe auf der einzig richtigen Seite.“


„Die wäre?“


„Die Meinige.“


„Die gehört
wozu?“


„Zu der
Richtigen.“ Sie machte sich über ihn lustig, dass spürte Alex. Seine Finger
krampften 


sich um die
Zügel, doch er schwieg.


„Und nun?“,
brüllte James, der weiter entfernt stand und immer noch mit dem Wind kämpfte.


„Wir warten.
Einen Luftwandzauber aus weiter Entfernung auszuführen ist aufwendig und anstrengend.
Wer auch immer ihn aufgestellt hat, muss wissen wo wir sind und wohin wir
wollen und will, dass wir die Richtung ändern, was wir nicht tun werden. Mit
dem Wind werden wir jedoch noch ein Weilchen klar kommen müssen.


„Warum nur
einen Zauber, der die Richtung ändern soll, was hat das für einen Sinn?“, murmelte
James zu sich. Es war eigentlich aufgrund des Windes nicht zu hören. Doch die
Gestalt hatte ihre Ohren gespitzt. 


„Weil Truv
eine legendäre Stadt ist, du Narr. Dies hier ist nur eine Warnung! Zahllose Mythen
und Geschichten ranken sich um die Stadt. Und nicht umsonst. Etwas ist dort und
ich weiß was und wo es ist. Ich kann es kaum erwarten es wieder in meinen
Händen zu halten“, dachte sie für sich. „Es wird Zeit, dass wir endlich
vorwärts kommen. Aber wenn es schief geht?! Soviel ist schon schief gegangen,
ich darf mir jetzt keine Fehler mehr erlauben. Sie dürfen nichts merken.“ Sie
zögerte kurz, dann, kurzentschlossen führte sie unter ihrem Mantel eine kurze
präzise Handbewegung aus und flüsterte: „pared fini!“. Die Wand aus Luft
verschwand. Wie zufällig streckte sie ihren Arm aus und fuhr mit der
behandschuhten Hand über die Stelle, wo die Wand gewesen war.


„Sie ist weg.
Ich sagte doch, es ist schwer den Zauber aufrecht zu halten, wenn die
Entfernung zu groß ist. Los weiter. Wir sind spät dran.“ Und ohne ein weiteres Wort
trabte sie wieder los. Alex blickte sich nach allen Seiten um und folgte ihr
dann, ebenso wie James. Doch die rechte Hand löste er während des ganzen Weges
nicht mehr vom Schwertknauf.


 


Die Dunkelheit war schon längst
hereingebrochen, als sie endlich die Stadttore erreichten. Verschlossen. James
stöhnte genervt auf. Die Gestalt bedeutete ihm ruhig zu sein, stieg ab und
verschwand. Doch nur wenige Augenblicke später kehrte sie zurück. Nahm ihren
Rappen beim Zügel und winkte ihnen zu, ihr leise zu folgen. Die Beiden saßen ab
und schritten langsam hinter ihr her. Nicht weit vom eigentlichen Haupttor
entfernt war eine kleine Nebentür. Es sah aus wie ein alter Dienstboteneingang
im Schloss, sperrangelweit offen. Sowohl Alex als auch James stutzen. Das
durfte nicht sein, und einmal mehr blickten sie sich nach allen Seiten um. Doch
da war nichts und niemand zu sehen. Nachdem sie das Tor passiert hatten schloss
der Schwarzgewandte es hinter ihnen, leise und behutsam. Dann irrten sie durch
zahlreiche kleine Gassen, auf der Suche nach einer Unterkunft. Es war notwendig
diese kleinen, sandigen Wege zu benutzen. Auf gepflastertem Stein hätten die
Hufe zu viel Lärm gemacht. Endlich erreichten sie ein noch beleuchtetes
Gasthaus. Gelächter und Sprüche klangen aus dem geöffneten Fenster. Sie führten
ihre Pferde über die kleine Steinstraße ohne bemerkt zu werden und brachten sie
in den Stall. Dort versorgten sie die Tiere und Alex beobachtete missmutig den
dösenden Stallburschen, der neben ihnen im Stroh lag und von alledem nichts
mitbekam. Sicher, die Tore waren geschlossen, es durften also keine neuen Gäste
erwartet werden. Als die Tiere abgesattelt, trocken gerieben und getränkt waren
verließen sie leise den Stall und huschten immer noch unbemerkt zur Tür des
Schankhauses. Über diesem hing ein altes Messingschild mit der Aufschrift „Zum
lachenden Huhn“. Die Tür hing leicht schief in den Angeln und wies einige
beschädigte Stellen auf. Offensichtlich zählte dies zu den Wirtshäusern, in den
öfter Meinungsverschiedenheiten ausgetragen wurden. James und Alex kannten
solche Häuser nur zu gut. Man mied sie am besten. Es gab sie in jeder Stadt und
die Leute darin ähnelten sich immer. Besonders im betrunkenen Zustand waren die
Männer und Gauner nicht mehr berechenbar. James stieß die Tür auf und sofort
stieg ihnen der Geruch von Met, altem Fett und Verbrannten in die Nase. Bei
ihrem Eintritt wurde es schlagartig still. Plötzlich wurde sich James seines
dreckigen, zerzausten Aussehens bewusst. Doch im Vergleich mit diesen Männer
musste er geradezu sauber wirken. Sich ihren Ekel und ihre Nervosität nicht
anmerken lassend, gingen sie ohne die Anderen eines Blickes zu würdigen zur
Theke. Der Wirt, ein kleiner dicklicher Mann mit fettigen, langen braunen
Haaren, blickte sie gelangweilt aus blutunterlaufenden Augen an, während er
mehr oder weniger versuchte mit einem dreckigen Tuch ein Glas zu säubern. Die
Drei warteten kurz auf eine Begrüßung oder ähnliches. Doch der Wirt blickte sie
nur weiterhin reglos an. Schließlich stellte er das Glas ab, fuhr sich mit dem
Ärmel seines verschmutzten Hemdes über die Nase und baute sich herausfordern,
die Hände auf die Theke stützend, auf.


„Was wollt ihr
hier so spät, wer seid ihr?“, grummelte er mit einer tiefen Stimme. Er stank
nach Rauch.


„Etwas zu essen
und drei Zimmer“, übernahm James das Sprechen.


„Soso. Und wer
seid ihr, woher kommt ihr und was wollt ihr hier?“


„Wir wollen
rasten und haben die Stadt erst zu später Stunde erreicht. Wir sind aus Ma…“,
plötzlich spürte er wie sich eine Hand ganz vorsichtig auf seinen Rücken legte.
Verdutzt stellte er fest, dass es die Gestalt war. Ihre Bewegung war
unauffällig und komischerweise sehr sanft. Er blickte sie aus den Augenwinkeln
an und sah wie sie kaum merklich, den Kopf schüttelte.


„Aus Makira“,
vollendete James seinen Satz spontan und beobachtete Alex Reaktion dabei aus
den Augenwinkeln. Dieser zeigte keinerlei offenes Erstaunen und so sprach James
weiter.


„Einem kleinen
Dorf, weiter südlich gelegen, ich denke ihr werdet es nicht kennen. Was wir wollen?
Das ist eigentlich unsere Angelegenheit, aber zu eurer Beruhigung, wir suchen
einen alten Bekannten auf. Doch zu dieser späten Stunde wagten wir es nicht bei
ihm zu läuten.“ Der Wirt sah ihn immer noch emotionslos an. Doch ein Hauch von
Misstrauen hatte sich in seine Miene geschlichen. Würde er weiter fragen? James
war nervös, ihm gefiel diese Umgebung nicht. Am liebsten hätte er auf dem
Absatz kehrt gemacht und wäre zu den Tieren in den Stall schlafen gegangen.
Doch für einen Rückzug war es zu spät, alle Augenpaare im Raum waren auf sie
gerichtet. Plötzlich grinste der Wirt:


„Und was
versteckt sich unter dem Tuch da?“, rief er rüde. „Wohl nicht etwa eine hübsche
Maid die ihr vor uns zu verstecken gedenkt, oder? Hier wird alles brüderlich
geteilt!“ Zum Glück ging Alex abwertendes Schnauben in diesem Moment in dem
schallenden Gelächter unter, das den Raum augenblicklich erfüllte. Die Gestalt
rührte sich nicht, sie blickte unverwandt in die Richtung in der der Wirt
stand. Plötzlich hörte dieser auf zu Lachen und seine Augen wurden groß. Angst
machte sich in seinem Gesicht breit und nur mit allergrößter Mühe schien er den
Blick von dem Schwarzen abwenden zu können. 


„Setzt euch“,
murmelte er. „Ich bring euch was zu essen.“ Sie taten wie ihnen geheißen und
setzten sich in eine der hinteren Ecken. Die Blicke der Anderen folgten ihnen.
Es roch geradezu nach Ärger und Alex hoffte nur, dass sie schnell genug auf
ihre Zimmer konnten, bevor dieser begann. Das Essen war immerhin einigermaßen
genießbar. Das Feuer im Kamin spendete angenehme Wärme. Komischerweise machte Alex
sich in diesem Moment auch überhaupt keine Sorgen. Um Nichts. Er nahm noch
einen Zug von seinem Met und atmete tief durch.


Nachdem sie
bezahlt hatten, bekamen sie ihre Zimmer zugewiesen. Zügig stiegen sie die
Treppe zum ersten Stock hinauf. Alexander nickte James nochmals zu, bevor er in
seinem Raum verschwand.


Es war eine
kleine dunkle Kammer, sehr spartanisch eingerichtet. Doch das Wichtigste für
Alex war in diesem Moment, das Bett. Er störte sich nicht an dem schmuddeligen
Äußeren des Zimmers und legte flink sein Gepäck ab, zog Schuhe und Hemd aus und
ließ sich dann mit einem erleichterten Seufzen ins Bett fallen. Er hatte gar
nicht mitbekommen, wie sehr ihn die letzten Tage geschlaucht hatten. Jetzt spürte
er jeden Muskel in seinem Körper und hatte das Gefühl Jahre durchschlafen zu
können. Einmal noch erhob er sich ächzend um das kleine Fensterchen zu öffnen.
Die frische kühle Nachtluft strömte herein, doch der Wind war nur schwach, eher
eine leichte Brise. Sein Blick glitt über die vielen kleinen Häuser, dann legte
er sich hin und schlief augenblicklich ein.


Kaum hatte er
die Augen geschlossen und seine Atemzüge waren gleichmäßig geworden huschte ein
Schatten am Fenster vorbei. Smaragdgrüne Katzenaugen schauten ins Zimmer,
prüfend, bevor der Schatten weiterhuschte. Nur wenige Minuten später kehrte das
schwarze Fellknäul jedoch zurück und setzte sich auf die Fensterbank. Lauernd.
Wartend.


 


Warme Sonnenstrahlen kitzelten
Alex am nächsten Morgen und weckten ihn. Er streckte sich genüsslich,
verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blieb noch ein Weilchen mit dem
Gesicht zur Decke liegen. Dann stand er auf, zog sich an und ging zum Fenster.
Von dort aus hatte er einen faszinierenden Blick über den Südteil der Stadt.
Sie schien wirklich sehr klein zu sein, wirkte aber gemütlich und gar nicht so
dreckig wie er am Anfang angenommen hatte. Er gurtete sein Schwert, nahm seine
Sachen und ging nach unten. Der Raum war fast leer und es roch immer noch sehr
unangenehm. Alexander sah sich um und entdeckte James in einer der Ecken vor
einem riesigen Teller. Er sah zufrieden aus.


„Morgen.“ Alex
trat an den Tisch und setzte sich. Er bestellte sich ebenfalls etwas und
stillschweigend aßen sie. Nachdem sie gefrühstückt hatten bezahlten sie ihre
Zimmer und machten sich auf den Weg, die kleine Stadt ein wenig zu erkunden und
Vorräte einzukaufen, ohne auf die Gestalt zu warten.


 


Langsam erwachte die Stadt zum
Leben. Alex und James mussten sich immer rücksichtsloser durch die Menschenmassen
drängeln. Natürlich erregten sie Aufmerksamkeit. Sie sahen so ganz anders aus
als die Menschen des Nordens und ständig wurden ihnen Fragen zu gerufen. Die
meisten davon ignorierten sie, dennoch genossen sie es eindeutig im Mittelpunkt
zu stehen. Alex war sehr wohl bewusst, dass dies nicht gerade von Vorteil war,
doch seine elfische Eitelkeit spielte mit seiner Vernunft und gewann. Sie
kauften neue Vorräte und auch neue Kleidung. In der Schmiede bekamen sie noch
ein paar Pfeile und Dolche, denn sie hatten einiges während ihrer Kämpfe
eingebüßt. Ihr Geldbeutel wurde leerer. Es war bereits Mittag als sie alles
beisammen hatten und es sich in einer sonnigen Ecke gemütlich machten und das
Treiben beobachteten. Alex schloss die Augen und hielt sein Gesicht gen Sonne.
Er ließ seine Gedanken kreisen und viel zu schnell kehrten diese zum Grund
zurück, warum sie sich hier befanden. Angestrengt dachte er über die
verschiedensten Möglichkeiten nach, die es geben könnte, um an das Etwas zu gelangen.
Doch ihm fiel nichts ein. Er hielt weiterhin an der Idee fest nach Süden zu
ziehen. Immer und immer wieder ging ihm der Vers, die Botschaft, die die Rose
ihnen übermittelt hatte durch den Kopf.


Die Rose. Wo
war sie überhaupt? Hatten sie sie mitgenommen? Ja, die Gestalt hatte sie irgendwann
im Laufe des Rittes eingesteckt! Und damit war er bei dem zweiten Thema, das
ihn beschäftigte. Die schwarze Gestalt. Er konnte sich keinen Reim auf dieses
Wesen machen. Er fühlte sich belogen und das war kein gutes Zeichen. Seine Gedanken
wanderten hin und her doch zu einem Ergebnis kam er nicht. So in Gedanken
versunken bemerkte er nicht, wie eine schwarz gewandte Gestalt hinter ihm
vorbei huschte und in das Armenviertel der Stadt einbog.


 


Die Straßen waren relativ dunkel,
die Häuser standen hier so dicht aneinander, dass das helle Sonnenlicht keinen
Weg in die Gassen fand. Es war der Armenteil der Stadt, in dem es erbärmlich
stank. Die meisten Häuser waren nicht einmal bewohnt. Heruntergekommen und ein
einziges Desaster, so ließ sich diese Umgebung wohl am besten beschreiben. Die
meisten Fenster, sofern vorhanden, waren zugenagelt. Türen hingen schief in den
Angeln oder fehlten ganz. Die schwarze Gestalt schritt ruhig und allein dahin,
zielstrebig. Sie wusste wohin sie wollte. Da war es. Es schien das einzige Haus
zu sein, das noch einigermaßen intakt war. Übelriechender Rauch stieg aus dem
kleinen Schornstein. Die Gestalt öffnete die Tür ohne zu klopfen und blieb im
Türrahmen stehen. Der Raum der vor ihr lag war unangenehm klein. Eine alte
rostige Öllampe beleuchtete den winzigen Raum, der zugleich Zimmer und Küche
darstellte, nur schlecht. Es roch verbrannt und nach schiefgegangenen
Experimenten mit Kräutern, und… nach Alter. Eine kleine bucklige alte Frau
stand mit dem Rücken zur Tür. Die Kleidung grau und zerrissen, die Haare
schlohweiß und zerzaust. Sie mühte sich gerade damit ab, einen alten Kessel mit
einer dicklichen Flüssigkeit über die Feuerstelle zu hieven, was ihr deutliche
Schwierigkeiten zu bereiten schien. Dann endlich schaffte sie es noch. Sie
schien die harte Arbeit trotz ihres Alters gewohnt zu sein. Wahrscheinlich
lebte sie allein und hatte niemanden der ihr half. Sie drehte sich um und
zuckte erschrocken zusammen. Dann lächelte sie unsicher und verängstigt, wobei sie
ihre unnatürlich makellosen Zähne entblößte.


„Verzeiht
Fremder! Ich habe euch gar nicht kommen hören. Wer seid ihr?“ Keine Regung. Die
alte Frau wurde zusehends unruhiger.


„Kann ich euch
irgendwie helfen? Habt ihr euch verirrt oder braucht ihr etwas?“ Wieder bekam
sie keine Antwort. Dann, ganz langsam, hob die Gestalt ihre Hände, führte sie
zum Saum ihrer Kapuze und nahm diese ab.


Der schrille,
entsetzte Schrei der Alten erfüllte den Raum, bevor sie in sich zusammensank. 


 


Ihre Augen wirkten matt. Erstaunt
blickte sie auf, als sie wieder erwachte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie
sich wieder bewusst wurde, wo sie war. Sie saß in einem ihrer kaputten Stühle.
Die Gestalt stand vor ihr. Starrte sie wortlos an.


„Wie schaffst
du es nur immer wieder?“, fragte die Alte schwach. „Ich hätte wissen müssen,
dass du zurückkommst.“ Das Wesen nickte.


„Hast du daran
gezweifelt?“ 


Die Frau
blickte nachdenklich, dann schüttelte sie ihren Kopf.


„Nein, aber
ich habe es gehofft.“ 


„Warum?“ 


Die Frau
zögerte mit ihrer Antwort, dann schluckte sie und schüttelte nur wortlos den
Kopf. Das Wesen nickte erneut.


„Du hast etwas
das mir gehört.“ Dieses Mal war es die Frau die nickte und langsam erhob sie
sich von ihrem Stuhl, ging an dem Wesen vorbei und auf einen Teppich auf dem Boden
zu. Mit dem Fuß schob sie das schäbige Ding zur Seite. Darunter kam eine Luke
zum Vorschein. Sie stiegen hinab in den Keller. Er war kalt, feucht und leer.
Nur ein einziger Gegenstand, nicht besonders groß, lag auf dem Boden. Die Frau
bückte sich und hob ihn auf. Es war ein Buch, alt, dick und schwer. Zögernd
hielt sie es der Gestalt hin, doch als diese danach griff, zog sie ihre Hände
zurück.


„Es gehört
mir, gib es mir!“, forderte das Wesen sie auf und die Frau tat wie ihr
geheißen.


 


Sie saßen immer noch draußen. Doch
da die Gestalt sich nicht blicken ließ, beschlossen James und Alex ins Archiv
zu gehen und in den uralten Büchern der Stadt vielleicht einen Hinweis zu
finden. Doch sie wurden schwer enttäuscht. Bis spät in den Abend blätterten sie
vergilbte Seiten durch und versuchten alte Schriften und Zeichnungen zu
entziffern und zu deuten, jedoch ohne Erfolg. Resigniert machten sie sich auf
den Rückweg zu ihrer Gaststube. Schon von weiten sahen sie, dass ihre Pferde
draußen standen, vollkommen aufgezäumt. Als sie näher kamen trat ein
verschüchterter Stallbursche auf sie zu. Panisch zuckten seine Augen hin und
her, nahmen jeden Winkel in Augenschein. Dann flüsterte er: „Das schwarze Wesen
sagte ihr sollt weiter reiten.“ Dann fing er an zu rennen, als würde es um sein
Leben gehen. Alexander und James sahen sich an. 


„Es wird bald
dunkel, warum sollten wir nachts einen sicheren Ort verlassen?“, fragte James
irritiert.


„Hat er noch
die Rose?“


„Ja, er hat in
Swanka danach gefragt, um sie noch einmal anzusehen und hat sie dann
eingesteckt.“


„Dann reiten
wir jetzt weiter“, sagte Alex mit einem so wütenden Gesichtsausdruck, der
deutlich machte, dass er nicht verstehen konnte warum James die Rose aus den
Augen gelassen hatte.


Wortlos banden
sie ihre Pferde los, nachdem sie den neu erworbenen Proviant in den
Satteltaschen verstaut hatten. Langsam ritten sie in Richtung Stadttor. Kaum
hatten sie das Tor passiert, hörten sie die Befehle der Wachen und das Knarren
von Holz. Das Tor wurde geschlossen, die Stadt ging langsam wieder schlafen.
Vor ihnen lag wieder einmal eine weite Grasebene und ein immer noch unbekanntes
Ziel, dem sie entgegen reiten mussten. Ihr einziger Wegweiser: ein schwarzes
Pferd samt Reiter am Horizont, vor dem Mond. Ein Schauer fuhr Alex abermals über
den Rücken. Das Bild sah einfach nur gespenstisch aus. Und zum tausendsten Mal
fragte er sich, ob sie das Richtige taten. Sie galoppierten an. 


 


Es schien als würden sie keinen
Meter vorwärtskommen und die Pferde auf der Stelle stampfen. Einzig und allein
die sich immer weiter entfernende Stadt Truv und ihre schmerzenden Gelenke
zeigten, dass sie noch immer in Bewegung waren. Die Landschaft hingegen veränderte
sich keinen Deut und die schwarze Gestalt kam auch nicht näher. Alex fragte
sich welchen Grund sie haben mochte sich so weit von den zwei Rittern zu
entfernen, es lag schließlich nahe, dass die zwei einfach eine andere Richtung
einschlugen und spurlos verschwanden. Doch entweder sie hatte nicht daran
gedacht oder sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher, denn der schwarze Mantel
auf dem schwarzen Hengst blieb immer nur geradeso in Sichtweite. Er seufzte,
sich über dieses Wesen Gedanken zu machen hatte schließlich keinen Sinn. Sie
ritten weiter. Schweigend. Jeder in seinen Gedanken versunken. In den Gedanken
an zu Hause, die Familie, die Vergangenheit und die Zukunft.


„Wenn du ihm
nicht die Rose gegeben hättest, könnten wir einen anderen Weg einschlagen“,
knurrte Alex, dem diese Tatsache keine Ruhe ließ.


„Ich habe sie
ja nicht freiwillig hergegeben!“, versuchte James sich zu rechtfertigen.


„Nein? Was ist
passiert?“ 


James starrte
ihn nur wütend an. Nichts war passiert. Die Gestalt hatte die Rose einfach
eingesteckt und er war zu feige gewesen, sie zurück zu verlangen.


So mit sich
selbst beschäftigt, bemerkten weder Alex noch James, dass das schwarze Pferd
vor ihnen reiterlos war.
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Dicke Wolken schoben sich vor den
hellen Mond und die Sterne und schienen das gesamte Licht in sich aufzusaugen.
Schlagartig wurde es noch dunkler, denn die Himmelskörper waren das einzige
Licht gewesen, das Alex und James zur Verfügung hatten. Trotzdem machten die
Beiden nicht Halt. Die freie Ebene bot keinerlei Schutz und deshalb wollten sie
diese Gegend so schnell wie nur irgendwie möglich verlassen. Die Richtung
konnten sie nicht mehr erkennen, auch James nicht, und so verließen sie sich
auf den Instinkt ihrer Tiere und auf James Ohren, was zur Folge hatte, dass sie
nur noch im Schritttempo vorankamen. Aber besser als gar nicht.


Die Zeit
verging anscheinend überhaupt nicht. Ihre Nerven lagen mittlerweile blank. Es
war verstörend nichts zusehen und nur zwischendurch, wenn die dicken
gewitterankündigenden Wolken sich weiterschoben, ein paar Mondstrahlen
aufzufangen. Das kleinste Geräusch, selbst das Zirpen der Mitternachtsgrillen,
ließ sie jedes Mal zusammenzucken. Alexander drehte sich ständig um. Er hatte
das Gefühl verfolgt zu werden. Doch da war nichts. Er konnte keine Schemen in
der Dunkelheit ausmachen, auch war absolut kein ungewöhnliches Geräusch zu
vernehmen und die grünen Katzenaugen, die immer wieder im Gras zu verschwinden
schienen, hätte er wahrscheinlich auch bei Tageslicht nur schwer entdecken
können. Plötzlich deutete James nach vorne. Alex spürte die Bewegung mehr, als
das er sie sah.


„Sieh mal!“, murmelte
James verhalten. Und tatsächlich, vor ihnen blitzten Lichtpunkte im Gras auf.
Erst nur wenige, sodass die jungen Männer sie am Anfang noch für Lichtreflektionen
des Mondes oder Glühwürmchen hielten, doch je weiter sie ritten, desto mehr
Leuchtpunkte wurden es und sie schienen auch in ihrer Intensität und
Farbvielfalt zuzunehmen. Bald schon war die Grasfläche in ein mattes, sehr
schwaches  Licht getaucht.


Schließlich
konnte James seine Neugierde nicht mehr zurückhalten. Er hielt an und schwang
sich aus dem Sattel. Alex folgte seinem Beispiel.


Sie gingen in
die Hocke und beobachteten die kleinen Lichtkugeln. Sie waren nur stecknadelkopfgroß
und ihr Lichtschein vergrößerte sie auf etwa die Größe eines Daumennagels. Mit
dem Unterschied das sie tatsächlich kreisrund und regelrecht kugelförmig waren.
Sie bewegten sich blitzschnell im Zickzack doch ohne sich jemals gegenseitig zu
berühren. Plötzlich blieben einige von ihnen mitten in der Luft stehen,
flirrend und verharrten dort auf der Stelle. Das Verhalten erinnerte die Maravillaner
sehr stark an das eines Kolibris. Neugierig aber vorsichtig streckte James
einen Finger nach einer leuchtend roten Kugel aus, die Unweit von ihm entfernt
gerade in der Luft verharrte. Er berührte sie. Er spürte keinerlei Widerstand
an seinem Finger. Doch sein Körper war plötzlich von einer angenehmen Wärme
umgeben. James schloss die Augen und für einem Moment noch war alles normal,
dann begann sein Finger zu prickeln. Das Gefühl zog sich seinen Arm hoch und
erfüllte schon nach wenigen Sekunden seinen Körper. Flammen explodierten vor
seinem inneren Auge und zögernd formten sie Bilder. Fasziniert beobachte der
Elb diese. Erst sah er Gestalten und Bewegungen die ihm Fremd waren, doch langsam
wurde ihm das Gesehene vertraut. Er sah Maravilla, seine Familie, immer nur
kurz, bevor das flammende Bild verschwand und einem neuen Platz machte. Und
dann erschien, wunderschön, die Flammen reflektierend, die goldene Rose vor
seinem inneren Auge. Doch auch dieses Bild verschwand ebenso schnell wie es gekommen
war. Ein leichtes Ziehen machte sich in James Kopf bemerkbar, das immer stärker
wurde. Das Bild der Rose tauchte nun immer wieder zwischen den anderen von
Flammenhand gemalten Gemälden auf. Die Bilder verschwammen jäh, wurden
undeutlich, das Ziehen im Kopf nahm zu, wurde zu einem heftigen, unerträglichen
Dröhnen. James stöhnte, wehrte sich gegen das Gefühl. Er spürte Wut in sich. Unheimliche,
unbegründete Wut machte sich in ihm breit. Aber wieso? Und dann begriff er. Er
hatte das Gefühl als würden kalte Finger seinen Geist durchwühlen und stöhnte
noch einmal auf. Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung versuchte er den Finger
von dem Leuchtpunkt zu ziehen, doch er schaffte es nicht. Die Vibration die seinen
Körper erfüllte wurde stärker. Die Luft um ihn herum begann zu sirren. Schweiß
trat dem Jungen auf die Stirn in einem unerbitterlichen Kampf gegen etwas das
er nicht verstand, etwas das versuchte Besitz von ihm zu ergreifen. Dann griff
jemand nach seinem Arm und zog. Noch einmal durchfuhr ein schreckliches Ziehen
seinen Körper, dann fiel James erschöpft rücklings ins Gras. Einen Moment lang
blieb er keuchend und mir geschlossenen Augen liegen, dann öffnete er sie
vorsichtig. Über ihm saß Alex und starrte ihn entsetzt an.


„Was um alles
in der Welt…“, flüsterte er, immer noch hielt er James Arm fest. An dem Finger,
mit dem dieser das Kügelchen berührt hatte, pochte eine Brandblase.


„Geister!“,
stöhnte James. „Elementargeister!“


Geister! Sie
hatten schon so viel von ihnen gehört, aber noch nie welche zu Gesicht bekommen.
Sie waren etwas, dass selbst für viele der größten Zauberer in ganz Aquesolar
ein Mythos blieb. Unfassbar. Jeder Geist war anders, so viel war bisher
bekannt, doch was ihr Sinn und Zweck war, war bisher noch schleierhaft.


„Sicher?“,
fragte Alex leise und beobachtete die herumirrenden Punkte.


„Ja, frage
mich nicht wieso, aber ja.“


„Was ist
passiert?“


„Sie haben
versucht in mein Gedächtnis einzudringen. Sie haben, glaube ich, nach etwas gesucht.“
Alex schwieg. Dann sagte er, und die Angst vor dem unbekannten Zauber um ihn
herum war ihm deutlich anzumerken: „Los weiter!“ Er hasste nun einmal alles was
er nicht verstand und alles wofür es keine Antwort gab und von diesen Dingen
gab es im Moment ausreichend in seinem Leben. James nickte ihm nur zustimmend
zu. Ihm ging es nicht anders und wollte sich aufrichten als…


„Bleib liegen!“,
herrschte ihn eine raue Stimme direkt hinter ihnen an. Beide zuckten erschrocken
zusammen, doch keiner musste sich umdrehen um zu wissen, wer da auf einmal, wie
immer aus dem Nichts, aufgetaucht war. Fragen waren zwecklos. Sie ignorierend
setzte James sich vorsichtig wieder auf und wollte aufstehen. Doch eine
behandschuhte Hand drückte ihn wieder gen Boden. Normalerweise hätte James sich
gewehrt, doch erstaunt stellte er fest, dass seine Muskeln ihm nicht gehorchten.
Die Gestalt schien außer sich zu sein.


„Wie dumm kann
man eigentlich sein?“, fauchte sie leise und nun wandten die zwei Ritter ihren
Blick doch dem Vermummten zu und sahen die Gestalt irritiert an.


„Einen Geist
anfassen…“


„Woher sollten
wir denn wissen, dass diese Glühwürmchen Geister sind“, brauste Alex sofort auf
und stellte sich hin, sodass die Gestalt zu ihm aufschauen musste um ihm in die
Augen zu sehen. Dieser demonstrative Statuswechsel, wo er doch so gar nicht
angebracht war, sorgte für hochgezogene Brauen, doch dies konnten die Beiden
dank der Kapuze nicht sehen.


James setzte
sich vorsichtig auf, drehte sich um und musterte die Gestalt mit einem Mal interessiert,
gerade so, als würde er sie nun zum ersten Mal wirklich sehen. Und dieses Mal
ließ sie ihn auch sitzen und gab ihm keinen erneuten Stoß. Regungslos war das
dunkle Kapuzeninnere in seine Richtung gerichtet. Als würde der Verborgene sich
seinem Schicksal stellen, bereit Fragen zu hören.


„Was sind das
für Geister?“, fragte James ruhig. Alex schnaubte, als ob sie Antworten
bekommen würden. Doch dieses Mal täuschte er sich.


„Elementargeister,
wie du es bereits erkannt hast“, war die schroffe Antwort. Die Gestalt schien einen
Moment zu überlegen, dann setzte sie sich zu ihm und nach kurzem Zögern ließ
auch Alex sich wieder im Gras nieder. Verdattert starrten die Beiden den
Dunklen an. Ein leises Rauschen war zu hören und James merkte, wie ein kleiner
Federball sich auf seine Schulter setzte. Als er den Kopf wandte, sah er wie
Aya die schwarzen Knopfaugen aufmerksam auf das Kapuzenwesen gerichtet hielt.
Die zwei Ritter sahen es nun ebenfalls an. Es begann zu sprechen, die Wut war
aus ihrer Stimme verschwunden und hatte einer Art Leere, Monotonie, Platz
gemacht.


„Die Roten
sind Feuergeister, die Blauen Wasser-, die Weißen Luft- und die Gelben Erdgeister.“


„Und die Violetten?“,
Alex deutet auf einige Leuchtpunkte die lila schimmerten und von denen
höchstens ein Dutzend vorhanden war.


„Diese? Das
sind Chaosgeister. Sie vereinen alles und haben eine unglaubliche Macht. Du
kannst froh sein keinen von diesen berührt zu haben, das hättest du wohl kaum
überlebt“, sagte das Wesen an James gewandt.


„Du scheinst
eine Menge über Geister zu wissen“, sagte dieser verblüfft. Ein Schulterzucken
war die Antwort.


„Wo kommen sie
her? Woraus sind sie? Was tun sie? Warum sind sie so gefürchtet?“, der Elb
stellte alle Fragen, die ihm durch den Kopf gingen auf einmal. Mehr als das er
keine Antwort bekam konnte ihm schließlich  nicht passieren. Aufregung machte
sich in ihm breit.


„Wo kommen sie
her? Das weiß niemand. Sie sind die Uralten. Die, die vor allen Anderen da
waren. Sie sind nur zu finden, wenn sie gefunden werden wollen, keiner weiß wo
sie sich sonst aufhalten. Wenn sie der Meinung sind tauchen sie eben auf. Was
sie sind? Magie, pure Magie. Ob sie sogar noch mehr sind vermag ich nicht zu
beurteilen. 


Die anderen
zwei Fragen sind etwas komplizierter zu beantworten. Jeder Geist hat andere
Fähigkeiten. Sie sind weder gut noch böse, können aber eine extreme Wirkung für
beide Seiten erzielen. Nehmen wir die Elementargeister als Beispiel. Wie der
Name schon sagt, stehen sie im Zusammenhang mit einem Element. Dieses Element
kann immer und überall durch sie hervorgerufen werden. Das heißt, du könntest
mithilfe des Feuergeistes auch ein Feuer entzünden und ihn dadurch sozusagen
verbrauchen. Man kann Geister aber auch als Orakel oder Wunschbrunnen benutzen.
Stell ihnen eine Frage und du bekommst die Antwort, sofern sie sie kennen.
Äußere einen Wunsch und sie erfüllen ihn dir, sofern er in irgendeiner Art und
Weise mit seinen Fähigkeiten zu tun hat. Alles was du tun musst, ist den Geist
beherrschen. Und das kann so gut wie niemand. Geister sind unberechenbar und
das ist der Grund, warum man sie so fürchtet. Es ist nicht nur die Tatsache,
dass, wenn du zu ungenau wünscht, eine Katastrophe ausgelöst werden kann. Das
wirklich Gefährliche ist, dass sie versuchen sich in deine Gedanken und
Erinnerungen zu schleichen. Sie zu filtern, auszusortieren, besitzen. Aus
diesen Gedanken und Erinnerungen setzen sie Antworten zusammen, denn entweder
haben sie schon bei so vielen Wesen gestohlen, dass sie es wissen, oder aber,
und das ist meistens der Fall, liegt die Antwort in einem selbst, tief verborgen.
Und denk nicht, sie liefern Antworten, um dich für ihr Eingreifen in deinen
Geist zu entschädigen, das ist lächerlich. Nein, sie sammeln Wissen, es stärkt
sie, verleiht ihnen Macht. Und jeder, der nun danach diesen Geist berührt, der
deine Gedanken in sich trägt, wird sie wie ein offenes Buch lesen können.
Vorausgesetzt natürlich, er ist mächtig genug nicht selbst dem Geist zu
verfallen. Die Bilder die du vorhin vermutlich gesehen hast waren Bruchstücke
von deinen Gedanken und denen anderer Leute. Es ist die Lebensgrundlage der
Geister.“


„Kann man
einem Geist befehligen, sodass er Informationen für dich sammelt, nur für
dich?“ 


„Beherrschst
du einen Geist, tut er was du willst, doch meist beherrscht er dich und du
wirst zu einem willenlosen Opfer der Magie. Frag mich nicht was dann passiert.
Alles weiß ich schließlich auch nicht. Jedenfalls, wenn du Glück oder Macht
hast und du gewinnst den Kampf gegen so einen Geist, dann, und erst dann wirst
du die Möglichkeit haben eine Forderung, eine Frage zu stellen oder einen
Wunsch zu äußern, doch du wirst immer dafür bezahlen müssen.“


„Was?“


„Das ist
unterschiedlich. Je schwerer zu erfüllen, umso härter die Folge. Willst du zum
Beispiel nur ein bisschen Wärme vom Feuergeist kostet es dich vielleicht nur
ein kleines Geheimnis, dass der Geist in sich aufnimmt. Stellst du schwere
Fragen oder Wünsche wird es dich weitaus mehr kosten. Also versucht erst gar
nicht eure Fragen den Geistern zu stellen und hofft nicht, dass eure Suche
jetzt beendet ist. Davon mal abgesehen, dass ihr keine Geister beherrschen
könnt, würde euch spätestens die Frage das Leben kosten.“


„Dann haben
diese Dinger doch überhaupt keinen Sinn.“


„Doch den
haben sie. Manchmal bleibt uns der Sinn hinter den Dingen nur einfach verborgen,
weil wir es nicht verstehen oder nicht verstehen wollen. Was meinst du warum
sich so viele Gelehrte die Zähne an diesen kleinen Kugeln ausbeißen?“


„Aber du weißt
viel. Fast zu viel würde ich meinen. Woher?“


Die Stimme der
Gestalt wurde wieder kalt und hart: „Reicht euch das jetzt an Antworten?“,
fragte sie, als hätte sie Alex nicht gehört. Eigentlich ja, denn keiner von
Beiden hatte erwartet so viel zu erfahren, schon gar nicht von diesem
merkwürdigen Kautz. Aber etwas beschäftigte Alex noch, er wusste nicht einmal wieso,
aber er musste diese Frage noch unbedingt loswerden. 


„Chaos“, sagte
er. „Sie sind anders oder?“


„Ja, wie
bereits gesagt. Sie sind mächtiger. Viel mächtiger. Sie sind der Ursprung.
Berühre sie niemals. Verstehst du?! Niemals. Es sei denn du hast keinen anderen
Ausweg mehr.“


„Wieso?“


„Sie
verbreiten Chaos. Ganz einfach. Allerdings in deinem Leben. Du wirst eine
Aufgabe von ihnen gestellt bekommen. Eine Aufgabe die vielleicht schwerer ist
als die, die nun vor euch liegt. Es ist, nehme ich an, eher wie ein Fluch, den
du durch etwas Bestimmtes oder nach einer bestimmtem Zeit vielleicht
abschütteln kannst, wenn deine Aufgabe erfüllt ist.“


„Mich würde
langsam trotzdem interessieren, woher du das weißt.“


Schweigen. 


Dann: „Es gibt
Ältere, es gibt Weise, es gibt Betroffene und es gibt Bücher.“


„Aber…“, warf
James ein. Denn wenn es irgendwo jemand Betroffenen gab, so hätten die
Gelehrten ihn schon längst aufgesucht und ausgequetscht. Wenn nötig seine
Gedanken durchwühlen lassen. Wenn es hingegen Bücher geben würde, würde jeder
Gelehrte bereits davon wissen. Doch die Gestalt gebot ihm Einhalt indem sie die
Hand hob und ihn zum Schweigen brachte.


„Jetzt reicht
es wirklich. Ihr solltet langsam schlafen gehen.“ Womit sie Recht hatte. Die
beiden Ritter mussten das Gehörte erst einmal verarbeiten und Schlaf kam ihnen
zusätzlich gerade recht. Dennoch zögerten sie.


„Hier?“,
fragte Alex skeptisch und versuchte dabei alle Geister auf einmal im Blick zu
behalten.


„Natürlich.
Der gnädige Herr hier wird nach seiner Geisteraktion nicht in der Lage sein
sich noch großartig weiter zu bewegen.“ Und das stimmte zu James‘ Entsetzen
sogar. Er spürte schon die ganze Zeit wie sich eine unfassbare Müdigkeit und
Schwere in ihm breit machte.


„Sie werden
euch nicht berühren.“ Und der Kopf der Gestalt deutet mit einem Zucken auf die
Lichtpunkte. „Die Zauber können nur ausgelöst werden, wenn ihr sie willentlich
berührt.“ Die Maravillaner zögerten trotzdem noch, kamen der Aufforderung dann
aber doch nach. Sie holten ihre Decken und während James schon schlief, kaum
dass er sich hingelegt hatte, hielt Alex die erste Wache. Die Gestalt setzte
sich weiter entfernt in das Gras, sodass Alex mit dem Rücken zu ihr saß.


 


Erinnerungen durchströmten das
Wesen. Es konnte die Aura der Geister unangenehm deutlich spüren. Die Gestalt
seufzte und schob das Gefühl einfach beiseite, dann blickte sie zu den
Maravillanern. Der Elb lag bereits da und schlief. Er wusste ja gar nicht welch
unverschämtes Glück er gehabt hatte. Er hatte einen jungen Geist erwischt, der noch
nicht recht mit seinen Fähigkeiten umzugehen vermochte. Hätte er einen anderen
berührt… wer weiß was passiert wäre. Dieser Alexander saß neben ihm und putzte
sein Schwert vorsichtig. Der schwache Schein der Geister um ihn herum erhellte
sein jugendliches Gesicht sanft. Wie viel er schon an Last tragen musste und
das trotz seines jungen Alters. Die Gestalt sah ihm seine Sorgen jeden Tag aufs
Neue an. Er versuchte sie zu verbergen und gab sich kalt und emotionslos, doch
seine Augen sprachen Bände. Sie durchschaute jeden, er konnte ihr nichts vormachen.
Und diese Sorgen waren, davon mal abgesehen, berechtigt. Ein verächtliches
Lächeln umspielte die blutroten Lippen unter der Kapuze. Die Gestalt beobachtet
den Elf weiter. Aber sie hatte bereits erfahren müssen, dass er stärker war als
sie zu Anfang gedacht hatte. Nicht nur körperlich. Er vertraute ihr nicht, das
wusste sie nur zu gut. Und warum sollte er auch? Hatte er einen Grund? Aber
noch würden sie bei ihr bleiben. Sie wussten im Moment nicht weiter und ihre
Stärke bot ihnen zusätzlichen Schutz. Vorerst. Sie musste sich also keine
Sorgen machen, dass sie einen anderen Weg als den geplanten einschlagen würden,
als den ihren. Trotzdem. Eins war sicher. Der König von Maravilla hatte kein
schlechtes Duo zusammengestellt. Zusammen waren sie gut, aber ob sie gut genug
waren? Endlich wandte die Gestalt  den Blick von den Jungen ab. Vorsichtig sah
sie sich um und dann murmelte sie leise: „Yalior!“ Ein heller Lichtkegel
erschien und erhellte die Umgebung. Wenigstens etwas das klappte. Alex hingegen
saß weiterhin still da, er bemerkte dieses Licht nicht. Für ihn war es
weiterhin so dunkel wie bisher. Die Gestalt lächelte als sie merkte, dass der
Zauber funktionierte. Sie zog ein dickes in ledergebundenes Buch aus der
Tasche. Vorsichtig, ja beinahe sanft strich sie mit dem behandschuhten Finger
über den Einband. Dann schlug sie es auf. Nicht ein einziges Wort stand darin.
Nur Bilder und alte längst vergessenen Symbole waren abgebildet und selbst für
sie, die in den letzten Jahren viel Zeit hatte sich vorzubereiten und viel gesucht,
geforscht und gelernt hatte, war es schwer die Symbole alle richtig zu deuten.
Was das Buch eindeutig zu einer gewissen Gefahr machte. Seite um Seite
blätterte das Wesen um. Die Symbole erschienen immer erst, wenn sie die Seite
aufschlug. Endlich schien sie gefunden zu haben was sie suchte, denn ihr Finger
verharrte plötzlich und huschte aufgeregt hin und her, von Zeichen zu Zeichen.
Ja, das war es. Das Wesen war sich sicher und lächelte zufrieden. Das könnte
funktionieren.


„Lavriera zidra“,
murmelte sie und vollführte dabei eine kompliziert aussehende Handbewegung. Die
Luft schien auf einmal aufzuglühen, genau an der Stelle, an der sich ihre Hände
immer noch bewegten. Langsam Stück für Stück bildete sich etwas. Es sah aus als
würde eine unsichtbare Hand in rasender Geschwindigkeit etwas stricken, doch
was genau es war, war aufgrund des Glühens nicht zu erkennen. Das Leuchten
verschwand und in der Luft hing nun tatsächlich, von Zauberhand gehalten, ein
Stoffsäckchen. Für die Gestalt schien es jedoch mehr als nur das zu sein.
Behutsam schlug sie das Buch zu und verstaute es, bevor sie ebenso behutsam das
Stoffbündel ergriff und vorsichtig zu sich heran zog. Es wurde einer
eingehenden Musterung unterzogen. Der Stoff war nicht klar definierbar, er war
auf jeden Fall sehr fein und es schien kein noch so kleines Loch zu geben. Das
innere war schwarz und sah aus als ob eine Art Leder oder ähnliches darin
ausgelegt sei. Die Schnalle zum verschließen schließlich war ebenso schlicht
wie der Rest und schien ebenfalls aus Leder zu bestehen. Trotz dieser
Einfachheit schien das Wesen begeistert. 


Es hatte den
Anschein, als hätte es funktioniert. Wenn nicht, würde sie ein Problem
bekommen, vermutete sie. Sie stand auf und sah sich um. Hätte Alex sie sehen
können, was durch den Schutzzauber ja nicht möglich war, hätte diese Aktion
wohl dazu geführt, dass er ihr noch weniger traute. Doch so bemerkte er nicht,
wie zuerst ein junger Wasser-, dann ein Erd- und schließlich auch noch ein
Luft- und Feuergeist mit dem zauberhaften Säckchen gefangen wurden und darin
verschwanden. Die Gestalt schloss das Lederband und verstaute das Stoffbündel
in der Tasche, in der auch das Buch lag. Mit einem Blick auf die Jungs löste
sie dann vorsichtig erst den Licht und danach den Schutzzauber auf und dunkle
Nacht umfing das Wesen wieder, lediglich durch das Leuchten der Geister
aufgehellt.


 


Alex drehte sich um. Ihm war als
hätte er etwas gehört. Doch die Ebene hinter ihm war erneut leer, jedenfalls
soweit er sehen konnte. Die Gestalt war verschwunden. Doch das wunderte ihn dieses
Mal nicht weiter. Schließlich war sie vor ein paar Stunden auch einfach
unerwartet aufgetaucht. 
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Früh am nächsten Morgen setzten
sie ihre Reise fort. Der Rappe der Gestalt war genauso plötzlich wie sie selbst
wieder aufgetaucht.


Es vergingen
Stunden und Tage und schließlich die ersten Wochen. Die Landschaft änderte sich
allmählich. Zwar langsam aber stetig. Schon bald erreichten sie einige kleinere
Dörfer und konnten ihren Weg nun auf einem normalen Pfad fortsetzen, der
ständig von Siedlungen durchbrochen wurde. Dort machten sie immer wieder halt
um in Wirtshäusern zu übernachten oder einfach um ihre Vorräte aufzufrischen.
Niemand schien sie zu verfolgen. Niemand stellte sich ihnen in den Weg.


Trotz des
Herbstes war es noch angenehm warm. Endlich, je weiter sie nach Süden kamen,
änderte sich auch die Vegetation und zu dem monotonen Grasland gesellten sich vom
Herbst bunt gefärbte Bäume.


Die auffälligste
Veränderung jedoch, machte sich bei den Menschen selbst bemerkbar. Sie wirkten
allesamt müde und ausgelaugt. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen und sie
begegneten Fremden mit einem noch nie gekannten Misstrauen. Der Krieg begann
langsam und durchzog das Land, unabwendbar. Es war nur ein Hauch, ein Gefühl,
aber begleitet von dem sicheren Wissen. Die Menschen wussten Bescheid. Bald
würde der Krieg beginnen, ein Krieg gegen eine unbekannte Kraft.


 


Sie ließen den Norden endgültig
hinter sich und wandten sich immer mehr Richtung Südwest, wo sich der
Silberwald und das Quarzmeer befanden. Sie hatten sich im Stillen auf diese
Richtung geeinigt, denn es schien ihnen das Sinnvollste zu sein. Hier war es
weder kalt noch leer. Und so ritten sie immer weiter. Die Wege verloren sich
nach und nach in der Landschaft. Die Gestalt, die sich am Abend der
Geisterbegegnung in ihrer Gesprächslust wohl selbst übertroffen zu haben
schien, schwieg seitdem größtenteils oder verschwand hin und wieder wie eh und
je.


Fast ein Monat
war vergangen, seitdem sie die Rose in den unterirdischen Hallen der magischen
Eiswüste gefunden hatten und nun endlich kamen die ersten Wipfel des Silberwaldes
in Sicht. Dieser Wald trug seinen Namen nicht grundlos, das sah man bereits von
weitem. Dort wo das Sonnenlicht die trotz der Jahreszeit immer noch grünen
Blätter berührte, schimmerten und glänzten sie wie poliertes Silber. 


Drei Tage
später saßen die drei Reiter staunend auf ihren Pferden und bedachten die
dicken alten Stämme vor ihnen mit Respekt. Dann ließ die Gestalt ihren Hengst
im Schritt voran gehen. Kaum dass sie die ersten Bäume hinter sich gelassen
hatten, wurde es merklich kühler. Nicht dass es kalt war, aber das dicke
Blätterdach gab der Sonne nur wenig Möglichkeiten ihre Strahlen bis auf den
Boden gelangen zu lassen. Vorsichtig ritten sie immer tiefer in den Wald. Es
gab keinen Weg und so mussten sie aufpassen, wohin ihre Tiere traten. Doch bald
hingen auch die Äste zu tief und sie beschlossen abzusteigen. Immer weiter und
weiter gingen sie, begleitet von dem schummrigen Licht. Alexander hatte längst
sein Zeitgefühl verloren. Ohne den Stand der Sonne zu erkennen war es beinahe unmöglich
die Zeit zu bestimmen. Nichts änderte sich, bis… Plötzlich blieb James
alarmiert stehen, sodass Alex, der hinter ihm ging, fast in die prachtvolle
Stute gelaufen wäre.


„Was ist
los?“, flüsterte er leise. Doch James hob die Hand um ihm zu bedeuten, dass er
still sein sollte. Während er lauschte ging die Gestalt achtlos vor ihm weiter.
Sie schien nicht zu bemerken, dass ihre Reisegefährten zurückblieben. Doch mit
einem Mal drehte sie sich um und als sie sprach war ihre Stimme, obwohl wie
immer undeutlich, eindeutig genervt.


„Was du hörst
ist das Rauschen eines Flusses, der unweit entfernt fließt, also können wir nun
weiter?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten drehte sie sich um und brach weiter
durch das Unterholz. 


James, immer
noch lauschend, folgte ihr langsam. Sie könnte Recht haben… und wahrlich, je
weiter sie kamen, desto deutlicher wurde das Rauschen, bis sogar Alex es hören
und sie es dann auch alle sehen konnten. Keine hundert Meter von ihnen entfernt
zog sich ein silberner Streif durch den braunen Waldboden. Das Wasser glänzte
in der Sonne wie schimmernde Seide, die sich durch einen Wald grüner Leinen zog.
Sie schlugen die Richtung zum Fluss ein und gingen dann direkt am Ufer  weiter.
Der Strom des Flusses war heftig und auch das laute Rauschen wies auf das hin,
was sie weiter vorne erwarten würde. Und tatsächlich, die letzten Zweige zur
Seite schiebend stießen sie auf eine kleine grasbewachsene Lichtung, die vom
Fluss in zwei Teile gespalten wurde. Am Ende der Lichtung schoss das Wasser in
einem heftigen Schwall von einem Fels, der wie eine Landzunge aus dem grünen
Meer von Wald und Lichtung hervorragte. Die drei blieben einen Moment lang
stehen und betrachteten dieses Naturschauspiel eingehend. Es war unglaublich
laut hier direkt am Wasserfall und dennoch beschlossen sie hier zu rasten. Still
schweigend saßen sie im Gras. Alex betrachtete einen Käfer, schwarz mit grünen
Punkten, der in seiner Nähe krabbelte. Alles schien so friedlich, so
unglaublich leicht zu sein. Seufzend legte der junge Ritter den Kopf in den
Nacken und schloss die Augen. Er spürte das Gras unter seinen Händen, noch so
weich und grün, keine Anzeichen des Herbstes waren zu spüren. Er konzentrierte
sich auf das Rauschen des Flusses, das Dröhnen des herunterstürzenden Wassers.
Langsam öffnete er seine Augen wieder, um seine Umgebung nun auch so in jedem
noch so kleinem Detail wahrzunehmen. Ihm gegenüber und wie immer weiter
entfernt saß das schwarze Wesen, näher am Fluss, der hier ziemlich breit und
tief zu sein schien, wie der Junge nun überrascht feststellte. Sein Blick glitt
weiter. Er betrachtete den Fels und während er sich noch wunderte wieso es hier
mitten im Wald einen so starken Höhenunterschied gab, bemerkte er, dass ein
kleiner geschlungener Sandpfad die gut zwanzig Meter hinaufführte. Interessant
dachte er. Das wäre eine Möglichkeit weiter zu reisen. Was wohl da oben war?
Der Wald jedenfalls, so schien es zumindest, nicht, denn er konnte dort oben
keine weiteren Bäume ausmachen. Nun, sie würden später entscheiden, ob sie hier
unten weiter durch den Wald wandern wollten oder ob sie dem Flusslauf oben
weiter folgen würden. Er dreht sich wieder zu James um, der neben ihm im Gras
lag. Sein Blick huschte dabei über den Rand des Waldes auf jener Seite, aus der
sie gekommen waren.


„ACHTUNG!“,
brüllte er, und sprang dabei auf. Völlig überrascht setzte sich James auf und
erstarrte als das halbe Dutzend halbwüchsiger, behaarter Trolle jaulend und
johlend aus dem Unterholz hervorstürzte. Alexander sah aus den Augenwinkeln wie
sowohl James als auch die Gestalt sich rasch erhoben und ihre Waffen zückten.
Grämer, dachte Alex verächtlich. Grämer waren Anhänger der dunklen Seite.
Allerdings im Anschleichen aufgrund ihres schwerfälligen Körperbaus nicht
besonders fähig. Was den Jungen umso mehr ärgerte. Wie hatten sie nur an einer
Stelle rasten können an der ihr Gehör nichts wahrnehmen konnte? Wie hatten sie
sich von Grämern überlisten, wahrscheinlich verfolgen lassen können? Aber alles
Fragen half nichts um die Bestien verschwinden zu lassen und von nun an war der
Junge wieder in seinem Element, damit beschäftig die Schwert- und Keulenhiebe
zu parieren. Im Gegensatz zu anderen Trollen waren Grämer in der Kampfkunst
nicht zu unterschätzen. Sie droschen nicht ununterbrochen auf ihren Gegner ein,
sodass dieser nur auf das erlahmen der Kräfte warten musste. Nein, sie waren
listig und hinterhältig und immer offen für böse Überraschungen. Konzentriert
schwang Alex sein Schwert. Ein Pfeil sauste knapp an ihm vorbei doch er nahm es
kaum war, wohlwissend, dass das weiß-blau gefiederte Fluggeschoss von James
kam. 


Trotz der
Überzahl der Grämer hielt sich das Kräfteverhältnis in der Waage, so dass keine
Seite die Oberhand gewann. Alex musste zwei der Trolle gleichzeitig abwehren.
James hielt einen Anderen mit Hilfe seiner Pfeilattacken in Schach und die
letzten zwei beschäftigten die Gestalt. Nur einer der Trolle lag bereits am
Boden.


Leise fluchte Alex.
Das gab es doch nicht. Erst die Schwarzen Ritter in Kawikos und jetzt das! Er
spürte einmal mehr den Schweiß auf seiner Stirn und sein Arm schmerzte
zusehends. Doch er hatte keine Zeit. Er sah wie der Troll den James in Beschuss
genommen hatte zu Boden sank, nicht tot, aber kampfunfähig. Und keine zwei
Sekunden später stand James neben ihm, schwang seinen Dolch und nahm die
Aufmerksamkeit des einen Grämers von Alex auf sich. Das reichte dem Elf
vollkommen aus, nun konnte er sich auf den Angriff konzentrieren und brauchte
nicht nur abzuwehren und zu parieren. Geschickt schwang er sein Schwert,
wechselte dieses abwechselnd von der linken in die rechte Hand und verwirrte
dabei seinen Gegner mehr und mehr, der immer weiter zurück wich. Alex setzte
ihm nach. Stich auf Schlag und er traf. Der Troll jaulte gequält auf, als die
silberne Klinge durch seinen Arm fuhr. Doch er ließ sich nicht weiter beirren.
Angestachelt durch den Schmerz schlug er aggressiver zurück und tat damit genau
das was Alex beabsichtigt hatte. Er duckte sich geschickt unter zwei sehr
schlecht ausgeführten Hieben, warf sich auf den Boden, rollte sich herum und
sprang hinter dem Troll wieder auf die Beine. Ein Stich durch dessen Herz
beendete den Kampf. Leicht keuchend zog Alexander einmal kurz tief die Luft ein
bevor er sich wieder seiner Umgebung zuwandte. James wehrte immer noch den
Troll ab. Kratzer auf Armen und auch Beinen zeigten wie knapp er den Angriffen
bisher entkommen war. Alex wusste wie sehr er den Nahkampf verabscheute. Das
war schließlich der Grund warum er die Kunst des Bogenschießens so beherrschte,
er vermied den direkten Kontakt mit dem Gegner. Mit einem Satz war der Elf bei
seinem Freund und gegen zwei konnte der schon ermüdete Grämer nicht mehr viel
entgegensetzen. Er taumelte und brach schließlich zusammen. 


„Wie ich das
hasse“, murmelte James und blickte sich um. Fünf Grämer lagen am Boden. Einer
fehlte, ebenso wie die Gestalt. Suchend blickte sich James um und keuchte dann
verblüfft. Er stieß Alex an und deutete nach oben. Dort auf dem Felsen, direkt
neben dem Wasserfall kämpfte die Gestalt immer noch unerbitterlich gegen den
letzten Grämer. Ihre Bewegungen waren fließend und schnell und es war
verwunderlich, dass sie mit dieser Art der Kampfkunst den Grämer noch nicht
geschlagen hatte. Doch etwas stimmte nicht. Und dann viel es dem Elb auf. Der
Troll war weitaus schlanker und wendiger, als seine Gefährten. Seine Haare
waren heller als die der Anderen. 


„Ein Mutant!“,
murmelte er leise.


„Was?“ fragte
Alex verwirrt, dessen Augen schließlich nicht die eines Elben waren und auf die
Entfernung keine Einzelheiten erkennen konnten.


„Das da oben
ist kein gewöhnlicher Grämer“, murmelte James. „Es scheint eine Art Mutation zu
sein. Aber ich habe so einen noch nie gesehen.“ Alexander zog die Luft ein.


„Das ist nicht
möglich, das wäre schwarze Magie!“


„Womit haben
wir es denn zu tun?“, meinte James höhnisch ohne die Augen von dem Geschehen zu
wenden. Alex schwieg. Natürlich, sie hatten es schließlich die ganze Zeit mit
schwarzer Magie zu tun. Sombras war daraus entstanden. Die Herrscher Sombras
waren daraus entstanden, warum sollten sie dann ihre Untertanen nicht auch
magisch manipulieren?


Stillschweigend
standen sie nebeneinander. Die Waffen immer noch in der Hand, beobachteten sie das
Schauspiel. Es schien kein Ende zu nehmen. Keiner der Gegner schien dem Anderen
unterlegen zu sein. Oder doch? James beobachtete wie der letzte verbliebende
Grämer seinen Keule nach vorne schwang. Die Gestalt parierte den Angriff
problemlos. Um den Schlag mit dem Schwert abzufangen trat sie einen Schritt
zurück. Sie stand nun direkt auf der Klippe. James fröstelte. Er musste daran
denken, wie er vor wenigen Wochen in der gleichen Situation war. Beinahe wäre
es schief gegangen. Er spannte die Muskeln an, wohl wissend, dass er jedoch im Falle
eines Falls nichts würde tun können. Ein falscher Schritt und sie würde
herabstürzen und ins Wasser stürzen. Doch sie schien alles im Griff zu haben.
Eins, zwei gekonnte Hiebe und sie stand wieder einigermaßen sicher. Fasziniert
sah James dem lautlosen Kampf zu. Wie unglaublich leichtfüßig die Gestalt sich
bewegte, wie präzise ihre Stiche waren, wie reaktionsschnell sie war oder sogar
agierte. Alles wirkte perfekt. Ihr Körper schien keine Müdigkeit zu kennen. Und
plötzlich war sich der Junge nicht mehr sicher ob sie ihrem Gegner wirklich nur
ebenbürtig war, denn es schien beinahe so, als würde sie mit dem Grämer
spielen! Und je länger er den Kampf beobachtete desto sicherer wurde er. Geradezu
entspannt blickte James sich um, während er einen Schluck Wasser zu sich nahm.
Sie hatten gewonnen und egal wer diese Gestalt war, wo sie herkam und warum sie
sich ihnen anschloss, sie half ihnen. Damit hatte er gegenüber Alex einmal mehr
recht behalten. Ihm war klar, dass er nicht unvorsichtig sein durfte. Er konnte
nicht sagen warum, doch er vertraute dem Unbekannten nun noch mehr. Im
Gegensatz zu Alex, der nach jeder geleisteten Hilfe, jedem gesprochenen Wort
nur noch misstrauischer wurde. Jedes Mal wenn das Wesen ihm zu nahe kam, griff
er immer noch nach dem Heft seines Schwertes. Als ob das etwas genützt hätte.
Gegen diese Kampfkunst würde er wohl kaum sehr lange bestehen können. Oder
doch? Vom Niveau her mussten beide eigentlich gleich gut sein! Abgesehen davon,
dass der Unbekannte Magie besaß… doch wäre es sicher mal interessant gewesen,
die beiden… nein! James schüttelte den Kopf, lieber nicht.


Plötzlich gab
es einen Knall. James wirbelte herum. Das Schauspiel vor seinen Augen schien in
Zeitlupe abzulaufen und trotzdem ging alles rasend schnell. Auch Alex starrte
wie gebannt nach oben. Der Stein auf dem die Gestalt stand brach und fiel. Fiel
die zwanzig Meter nach unten in den reißenden Fluss, mit ihm der Unbekannte.
Noch im Fall streckte dieser sein Schwert nach vorne und bohrte es dem Grämer
mitten ins Herz, woraufhin dieser sofort zusammen brach. Die Gestalt fiel,
keine drei Sekunden vergingen, James und Alex standen einfach nur wie erstarrt
da. Dann gab es einen dumpfen Aufprall, als der zierliche Körper auf dem Wasser
aufschlug, bevor er in den Tiefen versank. Stille kehrte ein, nur das Rauschen
des Flusses war zu hören… und das aufgeregte Zwitschern von Aya, die wie
verrückt hin und herflog. Wo auch immer der kleine Vogel plötzlich hergekommen
war. Ruhe. Keiner bewegte sich. Einen Moment lang zögerte James noch, dann warf
er seine Waffen ab und rannte zum Ufer. Er hörte wie Alex irgendwas brüllte,
doch er achtete nicht darauf. Mit einem gekonnten Sprung stürzte er sich in die
Fluten. Sofort zerrte die Strömung an ihm und die Kälte ließ seinen Körper
erschauern. Doch er verdrängte das Gefühl und sah sich um. Wie tief der Fluss
war! Ein Schatten unter der Oberfläche. Er tauchte. Leblos trieb das Wesen
neben einem Stein. Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen war James bei ihr. Er
griff nach dem Arm und wollte sie mit sich ziehen, doch etwas riss ihn zurück.
Noch einmal versuchte James es, doch wieder ohne Erfolg. Dann bemerkt er das
Seil, das zwischen einer Felsspalte hing und direkt zum Gürtel der Gestalt
führte. Es musste sich dort verklemmt haben. James zog am Seil, ebenfalls ohne
Erfolg. Er hielt sich am Seil fest und sah sich suchend um. Er musste sich
beeilen seine Luft wurde knapp! Dann erblickte er das Schwert, ihr Schwert.
Ohne zu zögern griff er danach. Ein leichtes Summen ging von der Waffe aus und
er spürte wie sein Arm leicht vibrierte. Unerwartete leicht und sicher legte
sich der Griff in seine Hand. Mit einem Hieb durchtrennte er das störende Seil,
packte die Gestalt abermals und stieß sich nach oben ab. Als sein Kopf die
Fluten durchbrach atmete er tief ein, ein leichter Schwindel befiel ihn, doch
er achtete nicht darauf. Er steckte das Schwert in die dazugehörige Scheide,
die noch an der Hüfte des immer noch Reglosen hing und schwamm zum Ufer. Dort
wartete Alex bereits auf ihn und half ihm hinaus. Wortlos reichte er ihm einen
dicken, warmen Umhang und legte die Gestalt vorsichtig auf den Boden. Die Beiden
sahen sich eine Weile wortlos an. 


„Bist du denn
von allen guten Geistern verlassen?“, knirschte Alex schließlich nur durch die
geschlossenen Zähne. Ein Schulterzucken war die Antwort.


„Er hat uns
doch auch geholfen.“


„Ja aber…“,
Alexander redet nicht weiter und das brauchte er auch nicht, denn James wusste
ganz genau was er sagen wollte. Er sah Alex nur ruhig an und dieser schluckte
seine Worte herunter, atmete zum wiederholten Mal tief ein und aus und nickte
dann.


„Schön. Und
was jetzt?“, fragte er mit einem Nicken auf die leblose Gestalt am Boden. Vorsichtig
kniete James sich nieder und betrachtete das schwarze Wesen noch einmal
eingehend. Dann ganz vorsichtig, als ob es jeden Moment aufwachen würde, beugte
er sich über die schwarze Kapuze und ergriff diese mit zwei Fingern. Alex trat
näher, es schauderte ihn, doch die Neugierde siegte. Er nickte James zu, der
ihn fragend ansah. Was für eine Teufelsfratze sich wohl darunter verbergen
mochte? Jetzt war der Moment es herauszufinden. Jetzt oder nie! Und James zog
die Kapuze herunter. Mit einem entsetzen Schrei sprang er zurück und auch Alex
erstarrte. 


 


Mit allem, ja wirklich mit allem
hatte er gerechnet, nur damit nicht. Aschfahl war das Gesicht des Mädchens, ihre
Lippen blutleer, die Augen fest geschlossen. Wassertropfen liefen ihr über die
Nase, und ihre braunen Haare klebten nass an der Wange. 


Bedächtig trat
James wieder näher. Er sah Alex an.


„Vielleicht
ist sie eine Gestaltwandlerin“, murmelte Alex leise und glaubte es doch selbst
nicht. Sie schien halb tot, ihr Brustkorb bewegte sich nur minimal, da würde
sie wohl kaum die Kraft aufbringen einen Verwandlungszauber auszuführen.


„Hilf mir
mal“, sagte James leise. Er hatte den Oberkörper des Mädchens angehoben und zog
den nassen Mantel von ihren Schultern. Er betrachtete sie eingehend. Sie war sehr
zierlich, aber das hatten sie ja schon vorher trotz des Umhanges erkennen
können. Ihre langen Beine steckten in einer engen, nachtschwarzen Reithose aus
feinstem Leder. Ihre Füße in ebenso feinen, ebenso schwarzen Stiefeln. An ihrem
Gürtel hingen außer ihrem Schwert zahlreiche Dolche, sowie ein Bogen und
Köcher. Ihr Oberkörper steckte in einem engen moosgrünen mit silbernen
Schnallen verziertem Oberteil. James stutzte, es war eindeutig die Kleidung
einer Kriegerin. Er betrachtete noch einmal ihr Gesicht. Sie war zu jung! Sie
war wahrscheinlich nicht einmal älter als er. Die Kriegerinnen waren jedoch ein
kleines Volk von erfahrenen Alten im Südosten des Landes. Sie waren angeblich
gefühlslose Kreaturen, die schwere Schicksalsschläge hinter sich hatten und
sich in ihre eigene Welt zurückzogen. Gefangen in Hass und Angst. Doch nie und
nimmer konnte das Mädchen eine von ihnen sein, sie war… einen Moment überlegte
er und musste dann über sich selbst lachen. Einfach unbeschreiblich – schön. Er
lächelte und dann durchfuhr ihn ein Ruck. Erst jetzt bemerkte er, dass er
einfach nur da saß, sie hielt und anstarrte. Er blickte zu Alex hinüber, der
jedoch auch nichts anderes tat. Endlich bewegte sich James. Vorsichtig
untersuchte er sie nach offensichtlichen Verletzungen. Doch sie schien
unversehrt. Der Elb nahm den schweren trockenen Mantel von seinen Schultern und
wickelte ihren mittlerweile eiskalten Körper behutsam und mit Alex Hilfe ein.
Eine Weile saßen sie einfach nur da und taten nichts, blickten ins Leere, bevor
James wieder das Wort ergriff.


„Ich glaube
wir sollten ein Feuer machen. Die Sonne wird bald untergehen und dann wird es
hier im Wald sicherlich erbärmlich kalt.“


„Lass uns erst
einmal weg vom Wasserfall gehen, irgendwohin wo es etwas ruhiger ist“,
erwiderte Alex, der auf Grund des anhalten Rauschens des Wassers James nur
schwer verstehen konnte. Der Elb nickte, nahm das wie in einen Kokon
eingewickelte Mädchen vorsichtig auf den Arm und sah seinen Gefährten fragend
an. Alex griff nach ihren Bündeln und nahm die Pferde am Zügel. Langsam machten
sie sich auf den Weg ans andere Ende der Lichtung und versuchten so weit wie
möglich vom Wasserfall entfernt ein Plätzchen zu finden, das sich eignete um
das Nachtlager aufzuschlagen. Schließlich ließen sie sich am Waldrand nieder,
im Schutz der Bäume. James nickte. Er spitzte seine Elbenohren und stellte
fest, dass er hier ausreichend hören würde um nicht noch einmal so überrascht
zu werden. Die Sonne ging unter und während Alex sich auf die Suche nach
Feuerholz machte, kehrte James noch einmal zum Fluss zurück um ihre
Wasservorräte aufzufüllen.


 


Die Dunkelheit umhüllte sie wie
ein schützender Mantel. Das leise Knistern des kleinen Feuers war das einzige
Geräusch das, abgesehen vom Rauschen des Flusses, zu hören war. Alex reinigte
sein Schwert, James saß einfach nur da, den Kopf des Mädchens auf seinem Schoß
gebettet. Die Zeit verstrich. Langsam. Wie zähflüssiger Honig tropfte jede
Sekunde dahin. Der Mond versteckte sich hinter den Zweigen der Bäume, Sterne
waren nicht zu sehen. Nach einiger Zeit legte Alex seine Arbeit nieder, ging zu
den Pferden und holte sich seine Leinendecke. Er breitete diese dicht neben dem
Feuer aus und legte sich nieder. Die erste Wache würde damit heute an James
gehen, doch das störte den Jungen nicht weiter. Lange nachdem Alexander eingeschlafen
war regte sich der Elb zum ersten Mal seit geraumer Zeit. Das Mädchen hingegen bewegte
sich nicht. Er nahm sie in Augenschein und versuchte zum wiederholten Male äußerliche
Verletzungen festzustellen. Es gab keine. Er war kein Heiler, doch soweit er es
hatte feststellen können schien sie sich auch nichts gebrochen zu haben. Er seufzte
leise und blickte zu dem schlafendem Alex auf der anderen Seite des Feuers.
Alex hatte nicht mehr viel gesagt, nachdem James die Kapuze herabgezogen hatte.
James konnte es ihm nicht verübeln. Auch er fühlte sich wie vor den Kopf
geschlagen. Die Enthüllung warf nun wieder alte, aber auch neue Fragen auf. Er
seufzte erneut. Nun, vielleicht würden sie jetzt aber einige davon beantworten
können. Er wandte den Blick ab und den vielen kleinen Schnitten auf seinen
Armen zu und verzog das Gesicht. Sie waren nicht besonders tief und auch nicht
sonderlich schmerzhaft, trotzdem ärgerten sie den Jungen. Vielleicht sollte er
sich doch ein bisschen mehr mit der Schwertkunst anfreunden. Doch ob das etwas
ändern würde? Er war nun einmal nicht so schnell und gelenkig wie Alex. Wahrscheinlich
würde er scheitern, sich lächerlich machen. Nein, er sollte seine Energien
lieber auf andere Dinge als den Schwertkampf konzentrieren. Er ließ sich alle Ereignisse
seit ihrem Aufbruch von Maravilla noch einmal durch den Kopf gehen. Hatten sie
irgendetwas Wichtiges vielleicht von Anfang an übersehen, etwas dass sie der
Lösung des Rätsels näher brachte? Doch da war nichts. Das Einzige was ihm auffiel,
war die jetzt schon erschreckend große Zahl der Gegner, die sie bereits
getroffen hatten. So viele, die unter dem Einfluss der Dunklen standen. Wie
hatten sie nur all die Jahre übersehen können, was im Schwarzen Land geschah?
Rätsel über Rätsel. Seine Gedanken wanderten zur Mylanya und seine Hand tastete
zu der kleinen Flasche die er um den Hals trug. Weisheit? Aber wofür? Und der
alte Mann in dem Dorf vor Kawikos. Warum war er dort gewesen? Und schließlich
die Rose! Ein leises Zwitschern unterbrach seine Gedanken. Er blickte auf und
sah die schwarzen Knopfaugen von Aya. Sanft landete der Quitschy auf seiner
Schulter und kuschelte sich an seinen Hals, als wollte er sagen: bleib ruhig,
es wird sich schon alles zur rechten Zeit klären.


„Vielleicht
hast du ja Recht“, murmelte James, mehr zu sich selbst und streichelte das flauschige
Gefieder des bunten Federballs gedankenverloren. Ein leises Stöhnen ertönte.
Doch er beachtete es nicht, zu weit weg waren seine Gedanken. Doch da war es
wieder und dieses Mal registrierte James es und richtete sich aufmerksam auf.
Die kleine Gestalt vor ihm regte sich leicht. James beugte sich über sie, doch
ihre Augen blieben geschlossen. Er schloss die Augen für einen kurzen Moment
und spürte sofort die unglaubliche Müdigkeit und gähnte laut. Es war Zeit, er
würde Alex wecken. Er legte das Mädchen nah an das Feuer. Stand auf und weckte
den Elf. Ein leises Murren war die Antwort.


„Komm schon“,
lachte James. Ich will auch schlafen. Mit einem Gähnen erhob sich Alex und
streckte sich einmal ausgiebig. Missmutig funkelte er James an, der das mit
einem Lachen quittierte und sich nun in seine Decke einrollte. Aya quietschte
empört und flatterte davon, nur um wenig später wieder vor dem Feuer zu landen.
Das Vögelchen plusterte sich auf als wollte sie sich in ihrem eigenen
Federkleid einkuscheln, quietschte einmal hörbar und hüpfte dann noch ein Stück
näher an das Feuer. Dann schloss sie eines der beiden Äugelchen, das andere
beobachtete weiter. 


Der Wechsel
der Nachtwache war das Einzige das sich in dieser Nacht ereignete, danach
kehrte wieder Ruhe ein. Alex starrte in das Feuer, das Schwert wie üblich
griffbereit auf seinem Schoss. Der Rest schlief, tief und fest. 


 


Als der Morgen schließlich
anbrach fühlte sich Alex ungewöhnlich steif. Seine Beine schmerzten von der
ungewohnten Sitzposition und seine Kleidung war klamm. Das Gras glänzte feucht
vom Tau, die Pferde schnaubten leise. Das Feuer war fast erloschen nur die Glut
glomm ab und zu noch einmal ein bisschen auf. Alex griff nach einem langen
Zweig und stocherte damit in der Glut herum, legte ein, zwei neue Zweige auf
und wartete bis das Feuer wieder einigermaßen brannte. Dann schälte er sich aus
seiner Decke und ging zu James um ihn zu wecken. 


„Du holst
Wasser, ich suche etwas Essbares“, murmelte Alex und müde kam James dieser
Aufforderung nach.


Als er wieder
zurückkehrte hatte Alexander bereits das Brot aus ihren Satteltaschen, als auch
ein paar Beeren aus dem umliegenden Wald zusammengesucht. James ließ sich neben
seinem Begleiter ins feuchte Gras sinken und zog sich wieder seine Decke über
die Schultern. Er fröstelte, warum war es nur so kalt? Er blickte zur Sonne. Es
schien als ob sich wabernde Nebelschleier vor dem strahlenden Licht ausdehnten.



„Wieder nichts
Ordentliches“, murmelte James etwas wacher als zuvor, nachdem er das vegetarische
Essen begutachtet hatte. 


„Es gab nichts
anderes, außer Aya“, war die knappe Antwort, die James Augen zum Funkeln
brachte. Dann grinste er.


„Untersteh
dich!“, dann langte er zu. Sein Blick heftete sich jedoch auf die immer noch
leblose Gestalt auf der anderen Seite des Feuers, während Alex die
Blickrichtung regelrecht zu vermeiden schien. 


Plötzlich kam
James eine Idee.


„Sag mal…“,
und er richtete sich mit einmal auf. „Du hattest doch von diesem Knarrkraut was
dabei oder?“ Alex nickte. Natürlich. Knarrkraut war ein gängiges Mittel um
Wunden zu verarzten und damit Entzündungen vorzubeugen. 


„Gib mir doch
bitte ein paar Blätter.“ Stirnrunzelnd betrachtete Alex ihn.


„Was willst du
damit, du bist doch nicht verletzt, jedenfalls nicht sonderlich. Das Kraut sollten
wir uns wirklich für Notfälle aufbewahren.“


„Nun gib schon
her“, drängelte der Elb. Und Alex tat wie ihm geheißen. Langsam stand er auf
und ging zu seinen Sachen. Eine Weile wühlte er in seiner Tasche, bevor er
schließlich fand wonach er suchte. Er reichte James drei vollkommen ovale,
braune Blätter. Der Elb betrachtete sie lange, als wüsste er nicht genau was er
damit machen sollte. Doch dann, mit einer entschlossenen Handbewegung, warf er
die Blätter ins Feuer. Funken stoben auf und mit einem Zisch verschwanden die
Blätter. Und hinterließen dabei einen bestialischen Geruch. Alexander der sich
in der Zwischenzeit wieder hingesetzt hatte sprang erschrocken auf und hielt
sich den Ärmel vor das Gesicht. Auch James ruckte angewidert weg, als der
Gestank von faulen Eiern in seine Nase drang, der ihm in die Augen stach und
seine Augen zum tränen brachte.


„Was bei der
Göttin des Mondes sollte das?“rief der Elf entsetzt – keine Antwort.


„Das ist ja
widerlich“, hustete der Elb nach einer Weile und kam dem Beispiel von Alex nach,
in dem er sich erhob und sich einige Meter vom Feuer entfernte.


„Tatsächlich“,
murmelte Alex, immer noch mit der Nase im Ärmel und funkelte James wütend an.
Doch dann blieb er plötzlich wie erstarrt stehen. Sein Blick auf das leise
hustende und sich drehende Mädchen gerichtet. Vorsichtig machte er ein paar
Schritte in ihre Richtung, blieb dann aber zögernd wieder stehen. James
verdrehte die Augen.


„Das ist ein
Mädchen, kein Wolf der dir gleich an die Kehle springt, also tu nicht so als ob
sie ein wildes Tier wäre!“ Und er ging zu ihr hin und kniete sich nieder um
seine Worte dadurch noch einmal zu unterstreichen. Ganz wohl war ihm dabei
allerdings nicht, denn so ganz überzeugt war er selbst nicht von dem was er
gesagt hatte. Sie mochte kein Tier sein, aber sie trug immerhin die Kleidung
einer Kriegerin und war damit eine Wilde. Wer sagte ihm, dass sie sich nicht
sofort herumwerfen und ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle durchschneiden
würde? Sie war schließlich bewusstlos gewesen und wusste nicht wer da neben ihr
stand. Doch nichts der Gleichen geschah. Nur langsam bewegte sie sich, drehte
den Kopf hin und her und stöhnte dann leise. James beobachtete sie dabei
fasziniert. Sie wirkte so zart und zerbrechlich und jedes Mal, wenn sie den
Kopf drehte, bewegte sich ihr langes braunes Haar, wie eine schillernde Welle
auf dem Wasser. Er hätte Stunden so dasitzen können um sie zu beobachten. Doch
mit einem Mal blieb sie wieder ganz ruhig auf dem Rücken liegen. Ihr Gesicht
gen Himmel gestreckt. Ruhig und langsam ging ihr Atem und dann plötzlich, als
sich eine dicke Wolke vor die Sonne schob und einen Schatten auf ihr Gesicht
warf, schlug sie die Augen auf. James hörte wie Alex, der hinter ihn getreten
war, leise aufkeuchte und auch er selbst wich ein Stück zurück. Noch nie in
seinem ganzen Leben hatte er solche Augen gesehen. Nicht nur, dass sie so groß
waren und die langen Wimpern ihnen einen starken Ausdruck verliehen, nein, die
Farbe war es, die ihn verblüffte. Sie waren von einem so sattem eindringlichen
grün, dem Jungen fiel nur ein Vergleich mit einem Smaragd ein. Obwohl… doch der
Gedanke entglitt ihm bevor er ihn festhalten konnte, so sehr er auch versuchte
ihn wieder zu finden. Still lag sie da und sah gen Himmel. Langsam zog die
Wolke weiter und die Sonnenstrahlen fielen wieder auf den Boden. Und noch
einmal wich James zurück als sich ihre Augen in dem hellen Licht zu verändern
schienen. Statt dunkel waren sie nun extrem hell, fast wasserfarbend, zwar
nicht blau, sondern eindeutig Türkis doch nicht weniger eindringlich. Und
während beide Ritter sie so ansahen, wussten sie beide, dass sie niemals in
diese Augen sehen durften.


Langsam
richtete sie sich auf und drehte ihren Kopf, ihre Augen trafen direkt auf die
von James. Der Elb schluckte, als er spürte wie ihm jegliche Kontrolle
entglitt.


„Was ist
passiert?“, fragte sie heiser und bereitwillig beantwortete er ihre Frage. Er
berichtete von ihrem Sturz ins Wasser, wie er sie herausgefischt hatte und
alles was danach geschehen war. Es schauderte ihn, als er begriff, dass er auch
gar keine andere Wahl hatte als ihr dies zu sagen. Er spürte wie er die
Kontrolle über seinen Körper verloren hatte und ihm war klar, dass wenn sie
jetzt verlangen würde, dass er sich umbrachte, würde er das ohne Einwände, ohne
darüber nachzudenken, tun. Versunken in diesem tiefen Türkis. Er war nicht mehr
fähig zu denken, während er in ihren Augen ertrank. Dann geschah etwas. Die
Augen veränderten wieder ihre Farbe und er blickte wieder in die zwei
strahlenden Smaragde. Er bemerkte wie sie ihn langsam losließ, bis er wieder er
selbst war. Doch er wandte den Blick nicht ab. Er erschauerte erneut, als er
begriff was gerade geschehen war und er dankte Alex im Stillen, als er
bemerkte, dass der Elf seine Schwertspitze direkt auf den Hals des Mädchens
gerichtet hatte. Sie sah zu ihm hoch und er senkte sofort die Augenlieder. Sie
zog daraufhin die Augenbrauen leicht nach oben und ein kleines Lächeln schob
sich auf ihre Lippen. Sie wandte ihren Blick wieder James zu und obwohl dieser
nun wusste wie töricht es war hielt er dem Blick stand. Doch ihre Augen blieben
dieses Mal in ihrer Ursprungsfarbe. Sie wartete. Er wartete. Alex wartete.


„Wer bist
du?“, fragte James schließlich leise und obwohl sich kein Muskel in ihrem
Gesicht bewegte war die Erheiterung in ihren Augen deutlich ablesbar. Die Zeit
verstrich und alle beobachteten sich.


„Diese Frage
habt ihr mir schon ein paar Mal gestellt, denke ich“, sagte sie mit einer klaren
sanften und nicht mehr dumpfen Stimme.


„Und die
Antwort?“


„Bleibt
dieselbe.“


Alex ließ sich
plötzlich neben James nieder, das Schwert zwar immer noch in der Hand, doch nicht
mehr direkt auf sie gerichtet.


„Bist du eine
Kriegerin?“, fragte er und seine Stimme klang hart und kalt. Sie sah ihn an und
dieses Mal senkte er nicht rechtzeitig die Augen, doch nichts passierte. Wieder
verging einige Zeit, als überlegte sie, ob es die Frage wert sei zu antworten.


„Ja.“ James
schauderte.


„Wird nicht
jeder der ein Schwert bei sich trägt heutzutage als Krieger bezeichnet?“,
setzte sie dann hinzu. James starrte sie an und schluckte.


„Wir meinten…“


„Ich weiß“,
antwortete sie gelangweilt.


„Und?“ Sie
zögerte.


 „Nein“, war
dann das Einzige was sie als Antwort bekamen, doch das Wort klang leicht
überrascht, verwirrt. Als hätte sie diese Frage für absurd gehalten, für einen
Scherz.


„Gut, es hätte
mich auch verwundert. Du bist noch so jung. Du bist doch kaum Älter als sechzehn
Jahre.“ Schon allein ihr wütendes Stirnrunzeln zeigte ihm, dass er danebenlag.


„Achtzehn Jahre!“
Der Junge schmunzelte über die scheinbare Empörung und jäh wurde ihm eines
klar. Sie mochte unbeschreiblich gut im Schwertkampf sein, mochte noch so gerissen
sein und scheinbar Magie benutzen, doch nun konnten sie ihre Gefühle deuten. Mit
der Kapuze hatte sie ihre Maske, ihren Schrecken und vielleicht auch etwas von
ihrem Selbstbewusstsein verloren und das würde für Alex und ihn von Vorteil
sein. So dachte er jedenfalls. Doch blitzschnell und galant, als wäre sie nie
bewusstlos gewesen stand sie mit einem Mal auf und ließ ihren Blick suchend
über das Gelände schweifen.


„Wir müssen
weiter!“, sagte sie und ihre großen Augen sahen sich eindeutig nervös um. Dann
entdeckte sie ihren Mantel und mit zwei Schritten war sie bei diesem, hob ihn
schnell auf und legte ihn sich über die Schultern. Wasser tropfte heraus. Der
Stoff war einfach zu schwer um so schnell trocknen zu können. Angewidert verzog
sie das Gesicht, zog aber dennoch an der Kapuze und setzte sich diese auf. Alex
seufzte erleichtert. James wusste warum. Ihm ging es kaum anders und trotzdem
wünschte er sich insgeheim, dass sie es nicht getan hätte. Allerdings ließ sie
den Schal nun weg, sodass ihre Stimme deutlich zu verstehen bleiben würde. Sie
ging zu ihrem schwarzen Rappen und überprüfte ihre Ausrüstung. Die beiden Ritter
taten es ihr gleich, löschten das Feuer und verwischten ihre Spuren. Keiner von
beiden bemerkte wie sie sich vorsichtig umdrehte um zu überprüfen, ob sie sie
beobachteten. Dann zupfte sie vorsichtig mit ihrer wieder behandschuhten Hand
am Umhang. Ein kleiner weißer Funke hüpfte hinüber und in weniger als zwei
Sekunden war der schwere Mantel vollkommen trocken. Erschrocken gab sie einen
hohen Laut von sich, als der Saum am unteren Ende des Mantels anfing zu kokeln.
James drehte sich zu ihr um.


„Was ist?“,
fragte er misstrauisch.


„Nichts!“,
erwiderte sie hastig und trat dabei unauffällig auf den Saum. 


„Sag mal“,
meinte James, der sie immer noch prüfend betrachtete, plötzlich, „wie sollen wir
dich denn nennen, wenn du vorhast uns weiter zu begleiten ohne uns zu sagen wer
du bist?!“


„Wie wäre es
mit Miststück oder Hexe?“, murmelte Alex leise vor sich hin. Zu wissen, dass
sie ein Mensch zu sein schien, hatte seine Meinung nicht wirklich geändert. Im
Gegenteil, er schien noch abweisender als zuvor. Doch das Mädchen schien diese
Bemerkung entweder nicht gehört zu haben oder hatte beschlossen sie einfach zu
übergehen. Sie legte den Kopf schief.


„Svenja.“
Diese Antwort war mehr als die beiden Ritter erwartet hatten und der Name,
soweit er denn stimmte, deutete auf eine eigentlich eher ärmliche Herkunft hin.
Nun ja, sie würden schon noch ein bisschen mehr aus ihr heraus kitzeln, dachte
James. Er grinste und verbeugte sich galant.


„Darf ich mich
und meinen Gefährten noch einmal etwas höflicher vorstellen, Miss Svenja? James
ist mein Name und das hier ist Alexander.“ Er wusste nicht warum er das getan
hatte, doch er war sich sicher ein amüsiertes Lachen aus der Kapuze zu hören.


„Narr“,
zischte Alex leise. „Was sollte das denn eben?“


„Ich weiß
nicht“, murmelte James und zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nicht sagen
warum, aber seitdem ich weiß was unter dem Mantel, steckt finde ich sie viel
sympathischer. Irgendwie mag ich sie.“


„Ja, sie hat
wunderschöne Augen, nicht wahr?“, fauchte Alex leise.


„Allerdings“,
meinte James ebenso leise. „Wobei mir die dunkelgrüne Variante besser gefällt“,
setzte er grinsend hinzu.


Alex
schnaubte.


„Alex! Sie ist
zwei Jahre jünger als wir!“


„Ja, aber wozu
sie fähig ist wissen wir trotzdem noch nicht. Sag mal was ist mit dir los? Hat
sie dir einen Hammer über den Kopf gezogen oder was soll das Ganze? Wir wissen
immer noch nicht wer sie ist und sie ist genauso gefährlich für uns und unsere
Aufgabe wie zuvor! Warum bei der Göttin des Mondes tust du so als wäre sie auf
einmal das kleine süße Mädchen das immer mit deiner Schwester im Schlossgarten
spielt!? James wach auf!“, Alex riss sich wirklich zusammen um nicht zu
brüllen, aber seine Stimme zitterte vor Zorn. Was zum Teufel war los mit seinem
Freund? Hatte sie ihn, auf eine Art und Weise die er noch nicht zu durchschauen
vermochte, verhext? Oder hatte James einfach seinen Verstand verloren? Er
drehte sich zu der Gestalt um, die ruhig bei ihrem Pferd stand und den Vorfall
zu beobachten schien. Alex war sich sicher, dass sie  jedes Wort gehört hatte,
trotz seines Versuches möglichst leise zu sprechen. Es war ihm egal. Aber… er
stutze. War ihr Mantel nicht eben noch nass gewesen? Kokelte er an einem Ende?!
Er starrte sie an, doch sie regte sich nicht. Schließlich stieg sie auf ihr
Pferd und ritt langsam im Schritt voran. Die Aufforderung war deutlich genug
und mit einem grimmigen Gesichtsausdruck schwang sich auch Alex in den Sattel.
Nicht ohne James noch vorher einen wütenden Blick über die Schulter zu
zuwerfen.


„Für kleine
Liebeleien haben wir keine Zeit“, meinte er noch bevor er Svenja folgte. James
verdrehte die Augen. Er verstand Alex nur zu gut und er wusste auch selbst
nicht was ihn dazu bewogen hatte so zu handeln. Aber eins wusste er, er hatte
das, was er gesagt hatte, aus freien Stücken gesagt, ohne dass sie auf ihn
Einfluss genommen hatte. Vielleicht lag es wirklich nur daran, dass er jetzt
wusste, dass sie einfach nur ein unschuldiges Mädchen war. Er konnte sich nicht
vorstellen, dass hinter dieser liebreizenden Fassade etwas Böses schlummern
sollte. Dazu hatten ihre Augen viel zu viel Unsicherheit ausgedrückt, als sie
erwacht war. Er folgte den beiden zum Ende der Lichtung und hinein in den Wald.



 


Alex nahm an, es hatte einen
Grund warum sie den Pfad den Hügel hinauf, an der Seite des Wasserfalls
ignorierte und stattdessen wieder querfeldein durch den Wald ritt. Er fragte
nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt sich die letzten Stunden noch einmal
vor Augen zu führen, bis ihm ein herabhängender Zweig ins Gesicht peitschte. Er
fluchte leiste und zupfte sich die Blätter aus den Haaren. Er hatte wichtigeres
zu tun, als sich über solchen Unfug Gedanken zu machen. Er blickte nach vorne
um nicht wieder einen Zweig zu streifen, doch zum Glück war der Teil des Waldes
weitaus besser passierbar, als am Vortag.


„Hey!
Svenja!“, sagte er plötzlich, als ihm etwas einfiel und irgendwie überkam ihn
das Gefühl der Genugtuung während er so abwertend nach ihr rief. Den Namen von
jemanden zu wissen nahm das Unheimliche und Geheimnisvolle von einer Person.
Egal wer es war, man konnte sie in einer gewissen Weise durch den Namen anders
behandeln. Wie hätte er sie auch vorher rufen sollen? Geheimnisvolles Wesen?
Nein, das klang eindeutig nach Unterlegenheit. Die kleine Gestalt vor ihm
zügelte auch prompt ihr Pferd und wandte sich ihm zu. Alex hörte wie James
hinter ihm leise fragte, was das denn nun wieder sollte, doch er reagierte
nicht. Svenja schien ihn aufmerksam zu mustern.


„Was?“, fragte
sie schließlich scharf und Alex war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass
sie sich von seinem Tonfall in irgendeiner Art und Weise beeindrucken ließ.


„Gib mir die
Rose.“


„Was willst du
damit?“


„Mir noch
einmal den Reim anhören.“


„Du kannst sie
nicht öffnen.“


„Dann tu du es
für mich.“ 


Das Mädchen
lachte verächtlich. „Was glaubst du eigentlich wer du bist und was glaubst du
eigentlich wie du mit mir reden kannst? Jetzt will ich dir mal etwas sagen…“,
und mit diesen Worten hob sie die Kapuze an und nahm sie ab, sodass sie Alex
direkt in die Augen blicken konnte. Sie blinzelte wütend. 


„Ich weiß,
dass du dich für etwas Besonderes hältst und ich weiß, dass du mich verachtest.
Ob es nun daran liegt, dass du nicht weißt wer oder was ich bin oder ob selbst
dieses Wissen über mich etwas daran ändern würde, sei dahin gestellt. Aber wir
sind zusammen auf der Suche nach dem gleichen Etwas und ich werde euch weiter
begleiten, ob es dir passt oder nicht. Denn ihr seid genauso auf meine
Begleitung angewiesen, wie ich auf die Eure! Also vielleicht könntest du deine
scharfe Zunge im Zaum halten.“ James saß einfach nur da und starrte sie
verblüfft an, ebenso wie Alex, bevor sich dessen Mundwinkel zu einem verächtlichen
Grinsen verzogen.


„Soso. Du bist
also auch auf uns angewiesen, ja? Das ist ja interessant.“ Svenja starrte ihn
darauf hin nur noch wütender aus zusammengekniffenen Augen an und fauchte
leise, wie eine Katze, bevor sie sich wieder die Kapuze überzog und einfach
wortlos weiter ritt. 


Alex und James
folgten ihr.


„Was wolltest
du mit der Rose?“, raunte James.


„Rate mal“,
war Alex unwirsche Antwort. „Wir können doch nicht vollkommen planlos, einem
kleinen Mädchen hinterher reiten. Wer weiß wie tief dieser Wald ist.“ 


James riss
sich zusammen doch er musste trotzdem Grinsen. „Weißt du wie sich das anhört?“
Alex warf ihm daraufhin einen ärgerlichen Blick zu. James gab seinem Gesicht
wieder einen neutralen Ausdruck und nickte. Alexander hatte ja nicht Unrecht,
doch bis sie die Rose wieder erhielten, mussten sie scheinbar noch etwas
warten. James würde später mit Svenja reden.


Sie ritten
ohne Pause und der Wald nahm kein Ende. Mal standen die Bäume weit auseinander,
dann wiederum so dicht, dass sie mit ihren Pferden keinen Durchlas fanden und
sich mit dem Schwert voran durch das Unterholz kämpfen mussten.


Der Mond
strahlte hell als sie sich endlich dazu entschlossen unter den Bäumen eine
kurze Rast einzulegen. Wie zu erwarten, entfernte sich die immer noch schwarz
Ummantelte von Alexander und James. Die jungen Männer beobachteten, wie sie
sich beinahe lautlos durch die Zweige zwängte und irgendwo in der Dunkelheit
verschwand. Aya quietschte und flatterte von James Schulter, wo sie den ganzen
Tag über gesessen hatte, und flog in Richtung Svenja. Alex zuckte nur resigniert
die Schultern. Jetzt wusste er gar nicht mehr was er glauben sollte. Das
einzige was er wusste, war dass er nach Hause wollte. Seufzend lehnte er sich
mit dem Rücken gegen den Baumstamm und schloss für einige Sekunden die Augen.
Träumte sich in eine Welt voller Frieden und Vertrauen.
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Svenja kämpfte sich durch die
Zweige. Das Mädchen seufzte leise und streichelte gedankenverloren den
Quitschy, der sich auf ihrer Schulter nieder gelassen hatte. Ihre Gedanken
waren weit weg und sie lief langsam immer weiter. Wie hatte sie nur so
unvorsichtig sein können? Ging denn einfach alles schief? Sie musste dringend
aufpassen was sie tat und sagte. Sie hatte sich schließlich schon genug
verraten. Aber vor allem musste sie das Vertrauen der beiden Ritter gewinnen. James
stand schon so gut wie auf ihrer Seite. Sie wünschte sich nur, dass es auch so hätte
sein können, ohne dass er wusste was unter dem Mantel steckte. Das könnte sie
in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Sie seufzte. Aber es war nun einmal
passiert und sie musste das Beste aus der Situation machen. Sie atmete tief
durch. Sie hatte die Magie ihrer Augen verraten, ohne dass sie die Kontrolle
über sich selbst gehabt hatte. Ohne es zu wollen. Sie war noch viel zu schwach.
Das spürte sie deutlich. Der Sturz ins Wasser war hart und schmerzhaft gewesen
und sie hatte sämtliche Kräfte gebraucht um schlimmen Verletzungen mit Magie
vorzubeugen. Die Nachwirkungen spürte sie deutlich, sie hatte zu viel Magie
unkontrolliert frei gelassen und das ärgerte sie maßlos. Das Bild der
zerborstenen Linde erschien vor ihrem inneren Auge. Zum Glück war dieses
Unglück weder James noch Alex aufgefallen. Sie wollte sich gar nicht
vorstellen, was passiert wäre wenn… Wütend über sich selbst zog sie das Schwert
und fuhr mit ein paar gezielten Hieben durch die Luft. Aya quietschte
erschrocken und flatterte kurz davon. Als sich Svenja wieder einigermaßen
beruhigt hatte steckte sie das Schwert zurück in die Scheide. Was war dann
passiert? In den Gedanken des Elben hatte sie die Geschehnisse nachgelesen. Er
hatte es ihr sogar bereitwillig gezeigt. Sie wusste nicht wieso, auch nicht,
warum er urplötzlich so freundlich zu ihr war und sie vor Alexander Jan Kliev
in Schutz nahm, doch es tat so unglaublich gut wieder in Gesellschaft zu sein.
Und noch besser, akzeptiert zu werden und dem Plan ein Stück näher zu kommen.
Leider nur zum Teil. Ihr war nicht entgangen, dass Alex‘ Abneigung mit jeder
Sekunde, mit jedem Wort das sie sagte, mit jedem Detail das er mehr über sie
erfuhr, größer wurde. Doch sie wusste nicht wie sie das verhindern konnte. Alex
hatte einen weitaus stärkeren Willen als sein Freund, der viel zu gutmütig und
gutgläubig war. Das war schon immer so gewesen. Sie hatte keine Ahnung wie sie
ihn auf ihre Seite ziehen konnte ohne Magie zu benutzen, und das wollte sie
vorerst nicht. Es gab schließlich Regeln und an diese musste selbst sie sich
halten. So würde sie sich eben auf James konzentrieren müssen. Ein Gedanke
formte sich in ihrem Kopf und sie fauchte leise. Dann schloss sie die Augen und
ließ ihre Gedanken wieder schweifen. Hinaus aus den Grenzen des Bewusstseins.
Vorsichtig tastete sie die Umgebung mit ihren Gedanken ab. Sie musste ihre
Fähigkeiten dringend trainieren. Wo waren sie? Doch gar nicht so weit weg. Sie
wusste es und sie lenkte ihre Sinne in die Richtung aus der sie gekommen war.
Da! Sie ließ ihre Gedanken weiter schweifen. Sie waren ihrem Ziel ganz nah. Oder?
Es musste so sein. Leise begann ihr Körper zu beben. Sie spürte wie ihre Magie sich
ihrer Kontrolle einmal mehr entziehen wollte und erst im letzten Moment gelang
es ihr sie festzuhalten und ihre Konzentration wieder auf das Hier und Jetzt zu
lenken. Immer noch bebte ihr Körper und ein leiser Wind kam auf. Leise und
unheimlich singend suchte er sich seinen Weg durch die Blätter der Bäume,
umwehte die Gestalt, ließ ihren Umhang aufwirbeln und zerzauste ihre Haare. Sie
zog die Luft tief ein und öffnete die Augen, die in einem gleißenden Türkis
erstrahlten. Dann kehrte wieder Stille ein. Kein Blatt bewegte sich, alles war
ruhig, ihre Augen wechselten wieder zu ihrer normalen smaragdgrünen Farbe. Sie
zitterte. Langsam atmete sie ein und aus um sich zu beruhigen. Dann schloss sie
abermals ihre Augen, doch dieses Mal nicht um ihre Magie heraufzubeschwören,
dieses Mal lauschte sie einfach nur mit ihrem feinen Gehör in die Dunkelheit
des Waldes hinein. Doch es war nichts Auffälliges zu vernehmen. Nur das leise Sprudeln
einer Quelle, wegen der sie eigentlich hergekommen war. Doch nun verspürte sie
kein großartiges Interesse mehr, sich dem leisen Glucksen des Wassers
hinzugeben um nachzudenken. Sie hatte für heute Nacht genug getan. Sie sollte
besser wieder zum Lager zurückkehren und sich dabei überlegen wie sie als
nächstes vorgehen sollte.


Gedanke um
Gedanke wirbelte durch ihren Kopf und plötzlich zog sie die feine goldene Rose
aus ihrer Tasche. Behutsam streichelte sie über den Rand der Blütenblätter und
sofort öffnete sich die Blume. Ein leises Lachen drang hervor.


„Nanu, was ist
denn mit dir kleines Mädchen?“, fragte eine Frauenstimme.


„Ich möchte
den Reim noch einmal hören“, flüsterte die Angesprochene leise, leicht erschrocken
über die Frage und ihre Augen waren geweitet.


„Nein“, sagte
die Frauenstimme. „Das ist es nicht was du willst. Doch die Antwort die du
willst kann ich dir nicht geben.“


„Deine Magie
ist stark und uralt!“


„Ich besitze
keine Magie, Kind! Ich bin ein Objekt das vor sehr langer Zeit mit Hilfe sehr
starker Magie geschaffen wurde. Doch ich bin nur in der Lage meine Aufgabe zu erfüllen.“


„Doch du
sprichst mit mir.“


„Ja sicher.
Diese kleine Unterhaltung erfordert ja auch kein Wissen, welches ich nicht
habe.“


„Ihr wisst
doch gar nicht, was ich will!“


„Doch Kind,
das weiß ich. Und hätte ich eine Seele würde sie beim Anblick deines Innersten
vor Schmerz verbrennen. Versteh‘ mich nicht falsch.“ 


Svenja
verengte die Augen. „Könnte ich den Reim trotzdem noch einmal hören?“


„Sicher, doch
wenn ich du wäre, würde ich das erst am Lager tun. Ich werde den Spruch nur
dreimal sagen und ich bin sicher deine Gefährten wollen ihn auch noch einmal
hören.“


„Sicher“,
sagte Svenja leise und die Rose schloss sich ohne ein weiteres Wort wieder. Das
Mädchen setzte ihren Weg weiter fort. Die Rose fest umklammert trat sie
schließlich auf das kleine, von Moss übersäte Fleckchen, auf dem sie sich
niedergelassen hatten.


 


James blickte auf als Svenja
plötzlich wieder vor ihnen stand und erlebte eine wahnsinnige Verwandlung mit,
von der er sich hinterher nicht einmal sicher war, dass es sie wirklich gegeben
hatte. Als Svenja vor ihm auftauchte sah sie unglaublich verloren aus, wie sie
da stand, die Rose unsicher in beiden Händen haltend, so als würde sie beten.
Doch in dem Moment, in dem sie registrierte, dass James sie ansah, senkte sie
die Hände. Ihre Augen wurden hart und kalt, ihr Gesichtsausdruck entschlossen
und achtlos ließ sie sich auf das Moos plumpsen. Sie nahm die Rose und
streichelte über die Ränder der Blütenblätter. Sofort öffnete sich die Knospe.
Und die leise Frauenstimme begann zu singen.


 


Kalt
und leer sollte es nicht sein,


drum
sucht das Gegenteil zur Hälfte.


Wieder
und wieder wird Sein zu Schein,


wenn’s
Böse kommt zu Kräfte‘.


Die
falsche Tiefe müsst ihr finden,


nicht
unter Eichen, sondern Linden.


Und
wenn der Amboss singt,


ihr
nicht ins Dunkel sinkt.“


 


Alle Drei blickten auf die sich
nun wieder schließende Blume. Das erste was Alex auf der Zunge lag war die
Frage, warum sie ihm nun doch noch einmal das Lied vorspielte. Doch er ließ es
bleiben. Svenja war genauso am Erreichen des Zielortes interessiert wie sie.
Von daher war das hier wohl weder eine Gefälligkeit noch eine Falle.


„Und?“, fragte
er stattdessen.


„Kalt und leer
sollte es nicht sein, drum sucht das Gegenteil zur Hälfte“, wiederholte Svenja.
„Wir befinden uns hier in dem größten Wald von ganz Aquesolar. Und ein Wald ist
nie leer. Zudem liegt der Wald weit im Süden, wo es warm ist. Zwar im Moment
nur durchschnittlich, aber das liegt am Herbst. Ich denke wir sind hier
richtig. Und ich denke, dass wir ungefähr zur Mitte des Waldes vordringen
müssen, ins Herz sozusagen. Dort ist das Gegenteil von kalt und leer direkt in
der Mitte. Versteht ihr was ich meine?“


„Ja sicher. Süden
gleich warm und nicht kalt, Bäume gleich voll und nicht leer. Doch unter den
Bäumen auch nur zur Hälfte, weil die Sonne nicht zum Boden durchdringen kann.
Und die Hälfte ist die Mitte“, schlussfolgerte James zusammenfassend. Svenja
nickte.


„Genau.“


„Was mich nur
stört“, warf Alex stirnrunzelnd ein, „auch wenn eure Theorie logisch klingt,
kann es auch sein das gemeint ist, dass wir einen Ort suchen an dem es kalt und
voll, oder warm und leer ist.“


„Sicher.
Möglich ist alles. Aber ich finde der Wald hier ist die einleuchtenste
Variante. Schon alleine der Tatsache wegen, das Kawikos ganz im Norden und der
Silberwald ganz im Süden liegen. Einmal die Suchenden durch das ganze Land
jagen, das würde doch jeder so machen.“ Alex schnaubte darauf hin nur.


„Du
vielleicht…“, Svenja zog die Augenbrauen hoch, wartete auf die Vollendung des Satzes,
erwiderte aber nichts.


„Also ich“,
mischte James sich ein, „finde auch, dass unsere Lösung sehr logisch klingt.
Zudem ist es unser einziger Anhaltspunkt. Wir wüssten doch sonst eh nicht wo
wir hin sollten. Jetzt sind wir im Wald, also lasst uns den Gedanken zu Ende denken
und auch auf unser Glück hoffen.“


„Schön. Nehmen
wir an, dass es so ist. Was zum Teufel ist die falsche Tiefe?“


„Darüber
können wir uns Gedanken machen, wenn wir die Mitte des Waldes erreicht haben“,
sagte Svenja schulterzuckend und damit schien das Thema für sie erledigt zu
sein. Sie stand auf und suchte sich einen geeigneten Schlafplatz. Alex und
James sahen sich an und schüttelten nur verständnislos die Köpfe. Dann griff
Alex nach der Rose und steckte sie mit einem Blick auf das scheinbar schon
schlafende Mädchen ein. Er behielt sie lange im Auge, denn ihm war nur allzu
klar, dass sie nicht wirklich schlief und in dieser Nacht wachte er noch
gründlicher als sonst. 


 


Sie ritten Tag um Tag, zum Teil
Nacht um Nacht. Keiner der Drei vermochte mehr zu sagen wie lange sie sich
schon unter dem ewigen Schimmern der Blätter befanden. Manchmal passierten sie
eine kleine Quelle an der sie ihre Wasservorräte auffüllten. Ihr Proviant war
schon lange aufgebraucht. Sie ernährten sich von Wild, das James und Alex
abwechselnd jagen gingen und von Beeren, Pilzen und Wurzeln, die Svenja
sammelte. Wobei Alex jedes Mal genau darauf achtete was er aß. Er traute es dem
Mädchen zu, ihm irgendeine giftige Pflanze unterzuschieben. Seine Vorsicht
wuchs mit jedem Tag, den sie hinter sich brachten ohne etwas zu finden.
Vielleicht war der Wald ja doch eine Falle, in die sie geradewegs
hineintappten. Zudem begann er sich langsam den Kopf darüber zu zermartern, wie
sie die genaue Mitte des Waldes finden sollten, sie ritten schließlich ohne
Plan und es würden sich wohl in dieser verlassenden Gegend keine markierten
Steine finden lassen. Geschweige denn von magisch leuchtenden Hinweistafeln mit
der Aufschrift „Hier geht’s lang!“.


Mit dieser
Vermutung sollt Alex Recht behalten, doch der Wald war nicht ganz so verlassen,
wie sie angenommen hatten. 


Sie waren an
diesem Tag schon seit Stunden unterwegs und James fing an seine Füße deutlich
zu spüren und fluchte leise. Wieder einmal hatten sie absitzen müssen um ihre
Pferde zu führen, denn die Äste hingen so tief und das Gebüsch stand so dicht,
dass es keinen anderen Weg gab. Doch dieses Mal zweifelte der junge Ritter
wirklich daran, dass sie es schaffen würden sich durch diese hohen Hecken zu
schlagen, die vor ihnen aufgetaucht waren. Fluchend schwang er seinen Dolch und
tat es Svenja und Alexander gleich, die wie besessen mit ihren Schwertern auf
die Hecke einschlugen. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Einmal nahmen
sie sogar ihre Pferde bei den Zügeln, führten sie ein Stück zurück, gingen
einen großen Bogen und standen letztendlich wieder vor einer dichten, teilweise
mit Dornen besetzten Hecke. Es war wie verflucht. Doch endlich hatten sie es
geschafft. Die letzten Arme der Hecke waren zur Seite gedrängt und sie konnten
hindurch schreiten. Und erstarrten. Wieder standen sie auf einer riesigen Lichtung,
doch diese hier war bebaut! Ein richtiges kleines Dorf lag vor ihnen, im
dämmrigen Licht der langsam untergehenden Abendsonne. Kleine Hütten mit
Strohdächern wurden durch eine richtige, teilweise gepflasterte Straße
verbunden. Und soweit die Drei das überblicken konnten hatte dieses Dorf
mindestens gut fünfzig kleine Häuser.


„Wer bei der
Göttin des Mondes siedelt hier mitten im Wald, abgeschnitten von allem und
jedem?“, fragte Alex leise – entsetzt und fasziniert zu gleich.


„Sieht aber nicht
so aus als ob hier noch jemand lebt. Die Häuser sehen ziemlich verlassen aus.“


„Aber sie sind
gut erhalten, lange können sie nicht verlassen sein, die Bewohner müssten noch
in der Nähe sein“, mischte sich Svenja in das Gespräch.


„Das werden
wir gleich herausfinden“, meinte James und schwang sich auf seine Stute. Die
anderen beiden taten es ihm gleich und saßen auf. Langsam ritten sie auf die
scheinbare Hauptstraße zu, an die sich die meisten Häuser reihten. Sie schienen
Recht zu behalten, denn alles wirkte leer. Die Fensterläden waren geschlossen,
ebenso wie die Türen. Nirgends stieg Rauch auf. Einmal saß James ab und stieß
mit dem Fuß eine Tür eines kleinen Häuschens auf. Dahinter kam eine verlassene
Wohnküche zum Vorschein. Schüsseln standen noch auf dem Tisch – gefüllt. Es sah
so aus als hätten die Bewohner plötzlich und ohne vorherige Planung ihre
Heimstätte hektisch verlassen. Lange konnte das jedenfalls noch nicht her sein.
Hier stimmte etwas nicht. Alex und James ritten weiter voran. Svenja hingegen
ließ sich ein Stück zurückfallen. Sie schloss die Augen und verzog plötzlich
die Lippen. Hatte sie es doch geahnt. Sie öffnete die Augen wieder und zog sich
die Kapuze ihres Umhanges, die sie neuerdings immer öfter wegließ, über den
Kopf und beeilte sich dann die beiden Jungen wieder einzuholen.


Kurze Zeit
später machte die Straße einen Knick. James hielt inne. Der Wind strich
geräuschvoll durch die schmalen Gassen zwischen den Häusern und ließ Umhänge
und Haare wehen.


„Was ist
los?“, wollte Alex wissen.


„Nichts. Ich dachte
nur etwas gehört zu haben. Aber der Wind ist heute so unheimlich stark. Ich
kann durch das Rauschen nichts Genaues erkennen.“


„Was sollte es
auch weiter sein?“, fragte das Mädchen desinteressiert. James musste ihr zustimmen
und so ritten sie weiter, um die nächste Biegung und traten geradewegs auf
einen kleinen Dorfmarktplatz – der voller schweigender Menschen war. Wie
angewurzelt blieben die Reiter stehen. Aus jeder Richtung starrten sie
Augenpaare an, da waren kleine Kinder und Frauen, Alte und wenige Männer. Alex
starrte zurück und dann, kurz bevor ihm klar wurde, wie absurd das war, kurz
bevor er wusste warum so wenig Männer anwesend waren, kurz bevor er den
Kampfschrei hörte, wusste er: Diese Leute hatten auf sie gewartet, sie hatten
gewusst, dass sie kamen! Doch es war zu spät. Der junge Ritter hatte nicht
einmal wirklich die Zeit sein Schwert zu ziehen, als jemand, der scheinbar vom
Dach des Hauses gesprungen war, hinter ihm auf seinem Pferd landete, Alex mit
festem Griff umfing und ihn aus dem Sattel warf. Wieder hatte Alex nicht genug
Zeit, nicht einmal um sich umzudrehen und seinen Angreifer in Augenschein zu
nehmen. Da spürte er auch schon ein schweres Gewicht auf seinem Rücken. Jemand
drückte ihm mit der Hand in seinem Nacken und den Knien auf seinen Rücken zu
Boden, während ein anderer ihm die Hände auf den Rücken band und ihm Schwert und
andere Waffen abnahm. Dann wurde er hochgerissen und sah, dass es auch James
nicht anders ergangen war. Fauchend sträubte sein Freund sich gegen die grobe Behandlung,
doch es war zwecklos. Ein untersetzter Mann trat auf ihn zu, suchte ihn ab.


„Stiefel
ausziehen!“, knurrte er. Und seine Leute taten wie ihnen geheißen, zogen Alex
und James die Stiefel aus und fanden natürlich die beiden jeweils darin
verborgenen Dolche. Alex fluchte und spuckte dem kleinen Mann, der nun grinsend
vor ihm stand und das Schauspiel beobachtete, ins Gesicht. Das Lachen
verschwand. Mit einer grotesk verzerrten, wütenden Visage kam er ganz langsam
auf Alex zu. Er war gut ein Kopf kleiner als der Ritter, doch saß er momentan
am deutlich längeren Hebel. Alex spürte wie ihm jemand einen Dolch an die Kehle
drückte. Der kleine Mann kam mit seinem Gesicht ganz nah an das von Alex heran,
obwohl er sich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste. Ihre Nasen berührten
sich. Angewidert verzog Alexander das Gesicht. Der Geruch von altem Met,
Schweiß und Knoblauch, der ihm nun in die Nase stieg, brachte seinen Magen zum
rebellieren. Die kleinen wasserblauen Augen funkelten ihn heimtückisch an. Dann
verzog sich der Mund unter dem rostroten Schnauzer wieder zu einem breiten,
teilweise zahnlosen Grinsen. Alex hielt dem Blick stand und versuchte all seine
Verachtung dadurch zum Ausdruck zu bringen.


„Was wollt
ihr?“, zischte er. Das Grinsen des Mannes schien noch ein wenig breiter zu
werden, doch antwortete er nicht. Alex betrachtete ihn genauer und erstarrte
als er das Wappenzeichen auf der Weste des Mannes erkannte. Eine schwarze Krone
über einem Vogelbeerstrauch, das alte Zeichen der verschiedenen schwarzen Könige.
Der kleine Mann feixte immer noch. Endlich wandte er sich von Alex ab. Mit vor
stolz geschwellter Brust wandte er sich zu der Masse von Menschen die hinter
ihm standen. Ein Stirnrunzeln.


„Was steht ihr
hier noch so ‘rum?“, herrschte er sie an und wie auf Kommando begann das Gewusel.
Die Menschen strömten alle durcheinander zurück in ihre Häuser und gingen nun
wieder ihrem alltäglichen Tageswerk nach. Drei von ihnen griffen nach den
Zügeln der Pferde und führten sie weg. In wenigen Minuten war der Marktplatz
leer. Alex blickte sich nun um. Sie waren von knapp zwanzig Männern umzingelt,
die alle ihre Speere auf sie gerichtet hielten oder damit beschäftigt waren
James und Alex in Schach zu halten. Schließlich wurde es dem Mann, der Alex
festhielt zu viel und er rammte dem Jungen, der sich beharrlich wehrte, den Griff
seines Speers in den Magen, sodass der Getroffene keuchend in die Knie sank und
erst einmal Ruhe gab. Eine Falle! Dachte er frustriert. Er hatte so etwas die
ganze Zeit geahnt. Svenja war ihm von… Svenja! Sein Kopf wirbelte, zu der
schmächtigen in schwarz gehüllten Gestalt, die bewegungslos in einer Gruppe
Krieger stand, herum. Ihr Schwert erhoben. Doch keiner bewegte sich. Eine Weile
betrachtete der rotbärtige Mann, der Alex Blick ganz offensichtlich gefolgt war,
dass nicht stattfindende Spektakel, bevor er sichtlich die Geduld, von der er
ohnehin nicht viel zu besitzen schien, verlor. Von einer Sekunde zur anderen
lief sein Gesicht purpurrot an. Wie ein Gnom begann er auf der Stelle zu hüpfen
und schrie dabei.


„Nun schlagt
dem Kerl doch endlich den Kopf ab, wenn ihr nicht in der Lage seid so ein
Würmchen gefangen zu nehmen!“, Speicheltropfen flogen dabei aus seinem Mund.
Angewidert zog James den Kopf zur Seite um nicht getroffen zu werden.


„Alles muss
man selber machen“, rief er mit puterrotem Antlitz, welches den schmalzigen
roten Haaren in Farbe Konkurrenz machte. Er bückte sich und griff, beobachtet
von seinen schweigenden Kriegern, von Alex, James und der Gestalt mit dem Umhang,
nach Alex Schwert, zog es aus der Scheide und ging auf die Gestalt zu. Plötzlich
schien er wieder von einer Seelenruhe gepackt worden zu sein und das hässliche
Grinsen, mit dem er zuvor schon den jungen Ritter betrachtet hatte, kehrte
zurück auf sein Gesicht. Er holte aus.


„Halt Skyll!“,
sagte eine ruhige, gelangweilte Stimme hinter ihnen und alle Köpfe flogen herum,
zu dem Mann, der nicht unterschiedlicher als Skyll hätte sein können. Lange
blonde, strähnige Haare fielen auf seine Schultern. Seine Nase war spitz und
gab ihm zu dem sonst so emotionslosen, geradezu gelangweilten Gesichtsausdruck,
noch einen arroganten dazu. Er trug wie die Anderen eine alte graue Leinenhose,
die eindeutig zu kurz war und seine schlaksige Gestalt nur unterstrich.
Zusätzlich ein angeschmuddeltes blaues Wams, auf dem ebenfalls das Wappen der
schwarzen Festung gestickt worden war.


„Sir!“,
flüsterte Skyll unterwürfig und buckelte. „Verzeiht mir, doch ich wusste nicht…
ich meine… ihr sagtet etwas von zwei Jungen mit dem maravillanischen Wappen.
Das sind diese Zwei hier“, er deutete auf James und Alex. „Da dachte ich…“


„Das Denken
überlass mir, dass kann ich besser als du.“ War die kalte Antwort des Schlaksigen.


„Natürlich Sir!“,
war die schleimige Antwort des Dicken. Wieder buckelte er und wich ein Stück
zurück, als sein Meister auf Svenja zu trat.


„Was ist
Junge? Zeigst du dich oder müssen wir Gewalt anwenden?“, fragte er monoton. Er
interessierte sich nicht wirklich dafür, wer unter dem Gewand verborgen war. Früher
oder später würde derjenige eh den Kopf verlieren. Diese Einstellung merkte man
dem Blonden deutlich an. Zu James Überraschung ließ Svenja langsam ihr Schwert
sinken, steckte es zurück in die Scheide und hob die Hände an die Kapuze. Ganz
langsam zog sie diese herunter. James senkte sofort den Blick um nicht in ihre
Augen zu sehen, denn er rechnete fest damit, dass diese nicht in dem
strahlendem smaragdgrün zu sehen sein würden. Svenja zog die Kapuze herunter
und… nichts. Keine türkisfarbigen Augen, kein Zauber, nichts. Nur ein sanftes
Lächeln auf ihren roten Lippen.


„Scarlett!“,
flüsterte der Blonde und die erste Emotion war aus seiner Stimme zu entnehmen –
Überraschung. Er wich ein Stück zurück.


„Marik“, war
die ebenso leise Antwort, die jedoch von einem lauten Schrei beinahe übertönt
wurde. Alex Augen sprühten vor Zorn.


„Scarlett!?“,
fauchte er. „Scarlett?!“ Und auch James blickte wütend. Doch Scarlett
schien das nicht im Geringsten zu interessieren, Marik dafür umso mehr.


„Führt sie
doch endlich ab! Bringt sie in das Verlies und sorgt dafür, dass ihre Fesseln
gut sitzen. Ich werde mich später um sie kümmern.“ Die Krieger taten wie ihnen
geheißen. Alex wurde wieder auf die Beine gezerrt und dann wurden sie unachtsam
vorwärts geschubst. Als sie durch die Straße geführt wurden, konnte James die
vielen Mienen hinter den nun geöffneten Fensterläden erkennen. Hämische,
traurige, ja gar mitleidsvolle und auch emotionslose. Doch alle Dorfbewohner
achteten darauf, nicht an ihnen vorbei zu laufen. Sobald sie sich jemanden näherten,
verschwand dieser sofort in irgendeinem Hauseingang. Was war hier passiert?


„Man kann ihr Vertrauen“,
fauchte Alex leise und äffte dabei so gut wie möglich James Stimme nach. Dieser
warf ihm als Antwort nur einen ärgerlichen, stummen Blick zu, während sie von
den Wachen weiter geschleift wurden.


 


„Scarlett, meine Teure. Was führt
dich hierher? Du weißt, dass ich dir eigentlich den Kopf abschlagen lassen
müsste.“


„Weshalb?“


„Nun scherze
nicht mit mir meine Liebe. Du bist damals so sang und klanglos verschwunden. Du
wurdest als Spion bezeichnet. Ein Kopfgeld wurde auf dich ausgesetzt. Doch du
bliebst verschwunden – bis heute.“


„Ich habe nie
für euch gearbeitet Marik, im Gegenteil. Man könnte fast soweit gehen und
meinen damaligen Aufenthalt im Dorf als Gefangenschaft bezeichnen.“ Herausfordernd
und anklagend sah sie ihn an.


„Scarlett, was
redest du da? Ich bin empört. Du warst damals ja wohl voll und ganz…“


„Also kann ich
kein Spion sein. Ich verfolge meine eigenen Interessen, wie du sehr genau
weißt. Und wenn ich nicht gefunden werden will, dann werde ich es auch nicht“,
unterbrach sie ihn prompt.


„Nun, ich weiß
nichts von dir und das weißt du. Aber es interessiert mich.“


„Immer noch?“


„Ja.“


„Dann wird
deine Neugierde wohl noch eine Weile bestehen bleiben müssen.“ 


Wut funkelte
nach dieser Antwort in den eisigen Augen des Mannes auf. „Was glaubst du wer du
bist? Ich will es dir sagen! Eine einfache Dienstmagd! Eine dreckige
dahergelaufene Dienerin ohne Besitz. Ich befehle dir mir endlich zu sagen, was
du willst!“ Der ganze Charme und die gespielte Unschuld verschwanden aus seiner
Stimme.


„Was wenn ich
das nicht tue?“


„Das Kopfgeld
steht immer noch aus. Wir könnten dem Meister eine ganze Menge über dich
erzählen.“ Scarlett lachte.


„Sagtest du
nicht eben, du weißt nichts von mir? Soll ich dir ein kleines Geheimnis
verraten? Das stimmt. Was also willst du deinem Meister sagen?“


„Ein zwei
Dinge gäbe es bestimmt, die den Krax interessieren würden.“


„Krax? So
nennt man das magische Wesen der Dunkelheit von dem alle sprechen? Der Nachfolger
der schwarzen Königin Xavia?“


„Ja.“


„Wie
einfallslos.“ Wut brandete in den Augen des Mannes auf, als er das vernahm. 


„Welches
Interesse könnte ein so hohes Wesen denn an mir haben?“, fragte Scarlett scheinbar
interessiert weiter.


Ein Schulterzucken.
„Du warst schon damals sehr talentiert und du hast viel Magie in dir. Das spürt
jeder der auch nur einen Funken davon besitzt, und das tue ich. Dein lautloses Verschwinden
und deine undurchsichtige Vergangenheit, denke ich, würden ihn durchaus interessieren.“


Scarlett
lachte hell auf. „Wie schade, dass ich dieses Monstrum nie treffen werde.“


„Nenn den
Meister nicht ein Monstrum!“, fuhr Marik auf und zückte sein Schwert, doch Scarlett
war genauso schnell und parierte den Schlag gekonnt.


„Leg dein Schwert
ab, es steht einer Dienstmagd nicht.“


„Du wirst mir
nichts tun Marik. Nicht heute, nicht morgen, nicht so lange ich hier bin. Ich
habe dir die zwei Ritter gebracht. Ohne mich hätten sie nicht hierher gefunden.
Du stehst also in meiner Schuld.“ Sie steckte das Schwert zurück. Marik grunzte
leise.


„Du wusstest
also, dass ich hier bin und diese beiden suche?“ Sie zuckte als Antwort mit den
Schultern, was Marik deuten konnte, wie er wollte. Er schnaubte, wohl nicht genau
wissend, was er von der Sache halten sollte.


„Geh und mach
mir und meinen Gefährten ein Feuer, dort hinter den Häusern, wo wir ungestört
von den Weibern unseren Sieg über Maravilla feiern können. Danach suche dir
irgendwo einen Platz und pass auf, dass du mir nicht über den Weg läufst. Ich werde
einen kleinen Bann um die Feuerstelle legen, nur für den Fall, Spionin.“
Scarlett lächelte.


„Feier nicht
zu früh Marik. Und ich bin immer noch keine Spionin.“


„Mir wäre es
lieber, wenn du endlich lernen würdest mich angemessen mit Sir anzureden. Deine
schlechten Manieren hätte ich dir nur zu gern schon damals ausgetrieben, wenn
du nicht unter dem Schutz deiner Herrin gestanden hättest. Aber jetzt…“


„Warum Marik?“


„Ich kann dich
nicht durchschauen, ich traue dir nicht, trotz deiner Hilfe und es gibt mir das
Gefühl, als fühlest du dich mir überlegen.“


Scarlett
lächelte.


„Verstehe,
Sir!“, sagte sie und knickste. Marik lächelte zufrieden und entfernte sich dann
ohne ein weiteres Wort. Sein breites Grinsen konnte Scarlett nicht mehr sehen.
Zufrieden rieb er sich die Hände. Natürlich wusste er, dass sie keine Spionin
war, dafür hatte sie ihnen schon viel zu oft zugespielt, doch er liebte es wenn
andere vor ihm niedersanken, ihn als Herr betrachteten. Und das tat sie, dass
wusste er, auch wenn sie sich so kühl gab. Er war sich ganz sicher, denn
immerhin war sie nichts weiter als eine Dienstmagd.


 


Scarlett blickte ihm noch eine
Weile nach bevor sie sich umdrehte und Richtung Feuerstelle ging. Grinsend
schüttelte sie den Kopf. Marik würde es nie lernen. Jetzt musste sie nur noch
warten.


„Auf welcher
Seite stehst du?“, murmelte sie vor sich hin. „Jetzt haben mich beide Seiten
gefragt und keine von beiden begreift die Antwort.“ Wieder schüttelte sie den
Kopf, dieses Mal nachdenklich. Den Schutzbann hatte Marik ihr nicht umsonst
verraten. Nein, der Sinn war es, sich wieder wichtig zu machen, seine Position
auszuspielen. Hätte er jedoch gewusst, dass er ihr damit in die Hände spielte.
Jetzt lief sie immerhin nicht Gefahr entdeckt zu werden. Das würde sie
wahrscheinlich wirklich den Kopf kosten. Doch sie wollte, bevor sie verschwand,
noch wissen, was dort am Feuer beredet wurde. Denn wenn sie eines wusste, dann,
dass Männer in einem alkoholisiertem Zustand mit ihren geheimsten Geheimnissen
prahlten ohne es zu registrieren. Doch wie sollte sie den Schutzbann brechen?
Selbst Magie anzuwenden wäre zu gefährlich. Es könnte außer Kontrolle geraten
und sie schließlich doch noch in Gefahr bringen. Sie könnte sich in ihre
Katzengestalt verwandeln und sich schon vorher am Feuer platzieren. Aber mit
Sicherheit würde Marik jedes lebende Wesen aus dem Magiekreis vertreiben und in
dem kurzen Gras gab es keine Möglichkeit sich zu verstecken. Wenn sie doch nur
in der „Lavanja“ nachschlagen könnte. Doch das Buch lag in ihrer Satteltasche und
wo die war, wusste sie nicht. Wenn es da überhaupt noch war! Sicher hatten die
Dorfbewohner schon alles an sich genommen und verwahrten es irgendwo, um es
später Marik zu zeigen. Das Mädchen fluchte leise. Hoffentlich bekam sie das
Buch wieder. Denn wenn Marik es erst einmal in den Händen hielt, konnte sie das
vergessen. So eine Kostbarkeit würde er wie seinen eigenen Augapfel hüten. Wie
hatte sie nur so dumm und unvorsichtig sein können? Sie hätte es außerhalb des
Dorfes verstecken sollen! Aber ob sie es dann wieder gefunden hätte? Nun war es
jedenfalls zu spät und alles Jammern half nichts. Sie brauchte einen anderen
Plan. Fieberhaft überlegte sie, während sie das Feuer vorbereitete und dann kam
ihr die zündende Idee… Lächelnd sah sie sich vorsichtig nach links und rechts
um, um festzustellen, ob sie beobachtet wurde und griff dann nach einem kleinen
unscheinbaren Leinensäckchen das an ihrem Gürtel hing. Die Schnalle fing
magisch an zu glühen als sie sie berührte. Mit einem Schnappen öffnete sie sich
und behutsam steckte das Mädchen die Hand in den Beutel. Sie durfte jetzt
keinen falschen Geist berühren… Da war er, der Feuergeist! Vorsichtig berührte
sie das dunkelrote Glimmen. Eine sonderbare Wärme durchströmte sie, doch sie
gab sich dieser nicht hin. Sie verwandte all ihre Kraft darauf ihren Geist zu
verschließen, um dem Geist keine Angriffsfläche zu bieten. Da es sich um einen
Feuergeist handelte, der zudem sehr jung war, war das relativ einfach und es
sollte ihr gelingen sich zu behaupten. Obwohl es eigentlich anders hätte sein
sollen mochte sie das Feuer. Es war ihr liebstes Element. Vielleicht war sie
auf die eine oder andere Weise mit ihm verbunden. Doch das spielte jetzt keine
Rolle. Sie wiedersetzte sich dem Druck und Verlangen des Geistes mit aller
Macht und spürte wie sie trotz ihrer Kontrolle über das Feuer an ihre Grenze kam.
Obwohl sie sich extra junge Geister ausgesucht hatte, durfte man die magischen
Wesen nicht unterschätzen. Schließlich aber spürte sie ein brennen, dass sich
über ihre Hand, ihren Arm und schließlich den ganzen Körper zog. Ebenso
plötzlich wie es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Der Geist hatte
kapituliert. Erleichtert atmete Scarlett auf. Das hätte mehr als schief gehen
können, dass wusste sie. Vorsichtig flüsterte sie dem kleinen Geist ein paar
Befehle zu. Doch das kleine Geschöpf weigerte sich diese anzunehmen! 


„Verdammt!“, murmelte
Scarlett, als sie begriff, dass der Geist trotz seiner Kapitulation ein Geheimnis
von ihr im Gegenzug zu dem Auftrag verlangte. Eine ganze Weile stand sie da und
überlegte fieberhaft was sie preisgeben sollte. Der kleine Geist würde, wenn er
seinen Auftrag erfüllt hatte, einfach verschwinden, sie hatte dann keine
Kontrolle mehr über ihn und ihr Geheimnis könnte sich in aller Welt verbreiten.
Diese Aktion wollte also gut überlegt sein. Da kam ihr ein Gedanke. 


„Ich bin im
Besitz der Lavanja!“, flüsterte sie und der Geist glühte freudig über dieses Geheimnis
auf. Scarlett fühlte geradezu wie der Geist dachte etwas ganz Großes und Wichtiges
erfahren zu haben. Sein erster Auftrag und schon solch eine Information. Er
wusste ja nicht, dass sie das Buch zurzeit gar nicht hatte und auch nicht
wusste wo die Krieger es samt ihrer anderen Sachen versteckt hatten. Zudem
wusste er nicht wer hinter der Bezeichnung „ich“ steckte. Er war einfach noch
zu jung, um den Fehler dieser Abmachung zu erkennen. Doch die Wirkung war
erzielt und nur das zählte für Scarlett. Der kleine Geist setzte sich auf den
Haufen Holz und innerhalb einer Sekunde loderte ein prächtiges Feuer. Keine
Sekunde zu früh, wohlgemerkt. Das Mädchen in Kriegerkleidung wirbelte herum als
sie die Schritte vernahm. Mehrere Männer kamen den kleinen Pfad entlang, der
ein Stück aus dem Dorf führte, auf den Feuerplatz zu. Einige von ihnen trugen Weinfässer
zwischen sich. Ganz vorn ging Marik, das konnte das Mädchen trotz der
mittlerweile hereingebrochenen Dunkelheit erkennen. Die Männer lachten und
grölten und wankten jetzt schon. Nur wenig später standen sie dann am Feuer, um
ihren Sieg zu feiern.


„Was machst du
noch hier?“, knurrte Marik leise, als er heran war. „Scher dich endlich weg!
Und zieh dir gefälligst etwas anderes an, diese Kriegskleidung sieht ja lächerlich
aus. Wo hast du die eigentlich her?“ Er zuckte mit den Schultern als Zeichen dafür,
dass er wusste, dass sie es ihm eh nicht sagen würde. „Nun mach schon! Bevor
ich dir deine Waffen doch noch abnehme. Sei froh das ich das noch nicht getan
habe, alles nur der alten Freundschaft wegen!“ Scarlett grinste. Als ob! Doch
sie nickte und betonte ganz deutlich: „Natürlich Sir!“ Das stimmte den Mann
deutlich zufrieden. Gönnerhaft legte er den Arm um sie. Doch bevor er nur die Bewegung
vollendet hatte, sprang sie zur Seite und ihre Augen funkelten wütend.


„Nicht
anfassen! Damals wie heute nicht!“, fauchte sie leise, warnend, bevor sie sich
umdrehte und in der Nacht verschwand.


Marik blickte
ihr ärgerlich hinterher… irgendwann, dachte er… irgendwann wird auch dieses
widerspenstige Biest sich mir beugen, ein süffisantes Grinsen erschien auf
seinem Gesicht. Doch nun hatte er andere Dinge zu tun. Die beiden Ritter
mussten schleunigst in die dunkle Feste gebracht werden. Dort würden sie schon
reden und erzählen, warum sie hier unterwegs waren, wie ihr Auftrag lautete.
Darüber machte sich Marik jetzt aber keine Gedanken, sie hatten schließlich
auch herausgefunden, dass die Beiden auf der Suche nach etwas waren. Da würden
sie den Rest auch noch herausfinden. Das wäre doch gelacht, wenn sie sich von
zwei Buben an der Nase herumführen lassen würden. Nein. Alles zu seiner Zeit.
Und wenn sie sie zu Tode foltern müssten, aber die Informationen würden sie
erhalten. Vielleicht wusste der Krax schon alles oder ahnte es zumindest. Es
musste zumindest einen Grund haben, warum er sie ausgerechnet hierher geschickt
hatte, warum sie hier so lange schon warteten, seit Ende des Sommers. Es musste
einfach alles einen Sinn ergeben. Doch der Meister handelte im Verborgenen. Es
ärgerte Marik maßlos, dass er nicht wirklich eingeweiht worden war, sondern nur
den Auftrag ohne weitere Hinweise bekommen hatte. Doch mit einer Handbewegung
wischte er diese Gedanken symbolisch beiseite, spannte schließlich seinen
Schutzbann um das Feuer und setzte sich zu guter Letzt zu seinen Gefährten. Das
erste Fass wurde gelehrt.


 


Scarlett versteckte sich im
Schatten zwischen den Häusern. Fest in ihren Umhang gehüllt saß sie auf dem
Boden. Es war erstaunlich kalt, wenn man die Temperatur mit den noch warmen
Tagestemperaturen verglich. Außerdem zogen die Arme des Nebels sich um die
Häuserecken und machten sich breit. Erst bedeckten sie den Boden dann stiegen
sie immer weiter auf, doch zum Glück nur ganz langsam. Die Feuchtigkeit, die
der Nebel mit sich brachte und die ihr unter die Kleidung kroch, konnte
Scarlett allerdings nicht ignorieren. Leicht fröstelnd zog sie den Mantel ein
Stück enger um sich und setzte sogar die Kapuze wieder auf. Sich mit Hilfe von
Magie zu wärmen, traute sie sich nicht. Ein angezündetes Haus aufgrund
fehlgeschlagener Magie würde sicher auffallen. Wenn sie doch nur in eine der
Hütten könnte um sich aufzuwärmen. Doch die Menschen betrachteten sie mit
deutlichem Argwohn in den Augen und würden ihr wohl kaum Unterschlupf gewähren.
Ob das nun daran lag, dass sie eine Fremde war oder eher ob die Menschen sie hier
als Handlanger Mariks betrachteten, wusste sie nicht. Tatsache war, dass auch
Marik ihr keinen Schlafplatz zugewiesen hatte und so blieb ihr nichts anderes
übrig, als sich noch etwas weiter in ihren Mantel zu verkriechen. Sie seufzte leise
und schloss kurz die Augen. Ihr Geist suchte nach dem des Feuergeistes. Da war
er, bereit für die Verbindung. Sie wollte gerade die Informationen empfangen
die er für sie aufnahm, als…


„Was haben wir
denn da?“, fragte eine hämische Stimme dicht an ihrem Ohr. Erschrocken fuhr
Scarlett auf und starrte direkt auf die Klinge eines Dolches, der nah an ihrem
Hals in der Luft zu hängen schien. Ihr Blick wanderte nach oben, zu der Hand
die den Dolch hielt und dann zum Gesicht des Angreifers und ihr Ausdruck
verfinsterte sich.


„Skyll, wenn
ich mich nicht täusche“, sagte sie ruhig, als sie sich an den Namen erinnerte
und versuchte sich ihre Wut über diese Störung nicht anmerken zu lassen.


„Du täuscht
dich nicht meine Liebe. Sag was machst du hier?“


„Sitzen.“


Mit einem Ruck
fuhr seine Linke aus der Dunkelheit auf sie hinab und packte sie am Umhang. Er
zog sie ganz nah an sein Gesicht, sodass sie sich Aug in Aug hätten sehen
müsse, wäre die Kapuze nicht im Weg. So musste sich Alexander vorhin gefühlt
haben, ging Scarlett der Gedanke durch den Kopf, als sie den widerlichen Geruch
einatmete.


„Halte mich
nicht zum Narren!“, flüsterte der kleine Mann, „Wer bist du? Warum lässt Sir
Marik dich hier frei herum laufen, mit Waffen?!“


„Weil er ein
Dummkopf ist wie es kaum einen Schlimmeren gibt“, sagte das Mädchen leise und
schlug mit Schwung die Kapuze wieder vom Kopf. Ihre Augen strahlten tief
Türkis. Skyll starrte gebannt, blickte ihr in die Augen und selbst wenn er es
gewollt hätte, er hätte den Blickkontakt nicht mehr abbrechen können. Ganz
langsam ließ er sie wieder los.


„Sag Skyll,
warum lebt ihr hier in diesem Wald und wie lange schon?“, flüsterte Scarlett
sanft.


„Es ist ein
altes Dorf, ich weiß nicht wie lange die Menschen hier schon leben. Wir sind
erst seit ein bis zwei Monaten hier und haben das Dorf übernommen“, nuschelte
Skyll monoton. 


Sein Gesicht
zeigte keinerlei Regung. 


„Warum?“


„Ich weiß es
nicht, wir wurden geschickt. Sir Marik sagte etwas von zwei Rittern aus Maravilla,
die hier vorbei kommen werden und dass wir sie abfangen müssen.“ 


„Woher wusstet
ihr das?“


„Ich weiß es
nicht.“


„Nun schön,
welche Pläne gibt es?“


„Ich weiß es
nicht, ich führe nur die Befehle aus.“ Scarlett fluchte verhalten. Was wusste
dieser schleimige Nichtsnutz überhaupt?


„Wo sind die
Sachen, die ihr uns abgenommen habt?“


„Sir Marik hat
sie in Gewahrsam genommen.“ Scarlett fluchte erneut. Marik hatte ihr Buch! Das
war der Untergang! Wie sollte sie es nur wieder in ihren Besitz bringen? Ob er
wohl schon registriert hatte, welch mächtiger Schatz in seinen Besitz gelangt
war?


„Sagt“, fuhr
sie fort, „wo sind die zwei maravillanischen Ritter?“


„In einem
geheimen Verlies unter Sir Mariks Haus.“


„Das ist wo?“
Statt einer Antwort deutete der Mann, dessen Augen immer glasiger wurden,  auf
ein Haus ganz am Ende des Dorfplatzes.


„Gibt es magische
Sicherungen?“


„Nein.“


„Bist du dir
da ganz sicher?“


„Ja. Wozu
sollte es diese geben?“


„Wie stark ist
Mariks Magie?“


„Sehr“,
flüsterte der Mann und fiel auf die Knie, er hatte langsam keine Kraft mehr.


„Nun noch
etwas Skyll, wenn ich dich jetzt loslasse, stehst du auf und gehst, du wirst
keinerlei Erinnerungen mehr an das haben, was eben passiert ist. Geh und lege
dich in dein Bett.“ Der Mann nickte und langsam dunkelte das Türkis aus
Scarletts Augen, wurde dunkler und dunkler bis sie schließlich ein smaragdartiges
Grün erreicht hatten.


 


Der dickliche Mann stutze kurz, als
er erwachte und wunderte sich warum er auf den Knien hockte, dann schüttelte er
sich, stand auf und ging, ohne das vor ihm hockende Mädchen zu beachten. Diese
schüttelte nur den Kopf und vertiefte sich dann wieder in ihren Geist. Sie sah
ein rotes Leuchten vor ihrem inneren Auge, das wie eine ausgestreckte Hand
schien. Sie griff danach. Sofort strömten die Informationen, die der Feuergeist
für sie gesammelt hatte, in ihren Kopf. Sie konnte Marik regelrecht reden
hören.


„Männer! Und
ich sage euch noch einmal! Stolz wird der Meister sein. Belohnen wird er uns!“


„Du hast uns
immer noch nicht gesagt, wie es nun weitergehen soll. Was soll das alles
hier?“, grummelte eine andere Stimme.


„Ich
wiederhole mich ja nur ungern!“, gab Marik zurück. „Aber was der Meister
befiehlt wird gemacht. Der Meister hat befohlen, dieses Dorf zu übernehmen! Das
haben wir gemacht! Der Meister hat befohlen, alle Männer im kampffähigen Alter
zu beseitigen und den Rest des Dorfes in Ruhe zu lassen! Das haben wir gemacht.
Der Meister hat gesagt, die zwei Ritter würden vorbeikommen und wir sollen sie
gefangen nehmen! Das haben wir gemacht. Und nun werden wir auf weitere
Anweisungen des Meisters warten. Er wird wissen, wie wir endlich an die Macht
kommen die uns zusteht. Er wird wissen, wie wir Maravilla und seine dreckigen
Anhänger zu Staub verarbeiten. Und wenn er dazu die Ritter braucht, soll er sie
kriegen!“ Seine Stimme ging in dem lauten Gegröle seiner Kumpanen unter. 


Scarlett
lauschte noch eine Weile seinen Worten, die langsam in ein Lallen übergingen.
Ekel stieg in dem Mädchen auf als sie sich vorstellte, wie die Männer betrunken
vor dem Feuer saßen. Irgendwann hatte sie genug. Sie brach die Verbindung zu
dem Geist ab und gab ihn damit frei. Sie ärgerte sich maßlos darüber, ihn
dermaßen sinnlos vergeudet zu haben. Aber vielleicht konnte sie wenigstens mit
einigen Informationen etwas anfangen. Jetzt jedenfalls war es Zeit zu
verschwinden. Marik würde sie sonst doch noch an das dunkle Wesen, den Krax
ausliefern, so viel wusste sie immerhin. Doch eine Kleinigkeit musste sie noch
erledigen, bevor sie bei Nacht und Nebel verschwand und das würde sie sich auch
nicht nehmen lassen. Auf leisen Sohlen, im Schutz der Dunkelheit machte sie
sich auf den Weg zu Mariks Haus. Der Rubin, der den Griff des Dolches in ihrer
Hand unter dem Mantel zierte, glomm dunkel, blutrot auf.


 


Die Eingangstür knarrte
gefährlich laut und erschrocken wich die kleine Gestalt zurück und lauschte. Doch
es war nichts und niemand zu hören. Leise überquerte Scarlett die Schwelle. Der
Raum den sie nun betrat war schlicht und einfach. Es war eine Art Wohnküche und
keine weitere Tür führte von hier in ein anderes Zimmer, nur eine steile
Wendeltreppe nach oben. Das erleichterte die Sache ungemein, fand das Mädchen
und machte sich auf die Suche. Dabei nahm sie jedes noch so kleine Detail wahr.
Als Erstes umrundete sie den großen runden Tisch und ging zu den Schränken.
Leise öffnete sie diese, doch dass sie hier nicht fündig wurde begriff sie
ziemlich schnell. Sie stand auf und ging an dem leeren Kamin vorbei. Ihr
Augenmerk lag auf einer schweren hölzernen Truhe mit eisernen Beschlägen. Sie versuchte
diese wegzuschieben, doch das war geradezu unmöglich. Dann eben anders. Als
nächstes versuchte sie den Deckel zu öffnen. Verschlossen! Leise fluchte sie.
Sie ging auf und ab, tigerte durch den Raum, vorbei an dem Kamin und dem Tisch
und wieder zurück zur Truhe. Noch einmal versuchte sie den Deckel zu öffnen,
wieder ohne Erfolg. Dieses Mal langte es ihr. Leise murmelte sie einige Worte
und mit einem Klick sprangen die eisernen Scharniere auf. Bevor sie die Truhe
öffnete warf Scarlett noch einen vorsichtigen Blick über die Schulter, um zu
überprüfen, ob bei ihrem kleinen Zauber irgendetwas kaputt gegangen sei. Doch
ausnahmsweise war dem nicht so. Sie öffnete den Deckel mit einem lauten Knarren.


Knall.


Von oben
ertönte das Geräusch einer zuschlagenden Tür. Entsetzt sprang das Mädchen auf
und sah sich um, doch es gab keine Möglichkeit sich irgendwie zu verstecken,
außer… Schnell schloss sie den Deckel, dann huschte sie in den Kamin und
kauerte sich dort zusammen, den Griff des Dolches fest umklammert. Der Schein
einer Kerze fand langsam seinen Weg nach unten. Treppen knarrten, Fußtapsen
ertönten und kurz darauf erschien eine Frau auf der Treppe. Die Kerze hielt sie
hoch über ihren Kopf, sodass ihr Gesicht beleuchtet wurde und die unzähligen
Falten und der müde Ausdruck deutlich sichtbar waren. Sie sah sich kurz um und
entdeckte dann die offene Haustür. Sie seufzte leise. War sie denn schon wieder
aufgegangen? Das Geräusch weckte die Frau fast jede Nacht.


„Wie oft habe
ich ihm schon gesagt, dass er das reparieren soll? Dem nächsten Sturm halten
wir nicht stand“, murmelte sie leise und ging am Kamin vorbei zur Tür um sie zu
schließen. Für einen Moment spielte Scarlett mit dem Gedanken sie unter
Einfluss ihrer Augen nach dem Weg zu fragen, doch sie war sich nicht sicher ob
diese Frau vielleicht Magie besaß oder den Weg überhaupt kannte. Deshalb ließ
sie es lieber bleiben. Die Frau tappte zurück und schon bald waren erst ihre
Füße und dann auch der Schein der Kerze im oberen Geschoß verschwunden. Kurz
darauf war das Schließen einer Tür zu vernehmen. Scarlett atmete tief ein und
ging dann wieder zu der Truhe. Sie öffnete den schweren Deckel erneut. Langsam,
Stück für Stück. Nach jedem noch so leisen Knarren hielt sie die Luft an und
lauschte. Doch das Haus blieb still. Endlich war der Deckel geöffnet und
endlich konnte Scarlett mit Hilfe des Mondscheins, der durch das Fenster fiel,
einen Blick hinein werfen und mit einem lautlosen Schrei fuhr sie zurück. Wut
machte sich in ihr breit. Die Truhe war leer! Leise schloss sie den Deckel
wieder, doch verzichtete sie darauf die Schlösser wieder zu schließen.
Stattdessen sah sie sich suchend um. Hier war nichts weiter. Sie hatte jetzt
jeden Schrank abgesucht und diese Truhe war leer. Plötzlich fiel ihr Blick auf
den Kamin. Natürlich! Wie hatte sie nur so blind sein können? Sie durchquerte
den Raum erneut und kroch wieder in den Luftschacht. Es hätte ihr von Anfang an
auffallen müssen, dass hier kein Kessel hing, kein Holz am Boden lag. Die
Tarnung war wirklich ungewöhnlich schlecht und trotzdem war es ihr nicht
aufgefallen. Nun aber suchte sie akribisch jeden Millimeter der hinteren Wand
ab, klopfte prüfend gegen die Steine und da, endlich, fand sie eine kleine
Vertiefung im Gemäuer. Sie drückte ihre Finger hinein und mit einem leisen
Knirschen gab die Wand nach und rutschte zur Seite. Triumphierend blickte das
Mädchen in den nicht allzu tiefen Schacht, der sich nun vor ihr auf tat. Eine
poröse Steintreppe führte nach unten. Scarlett zögerte nicht lange und trat auf
die erste Stufe. Kleine Steinchen knirschten unter den weichen Sohlen ihrer
Stiefel. Kaum war sie vollends in dem Schacht hörte sie, wie sich die Geheimtür
leise wieder schloss. Vierzehn Stufen waren es, die nach unten führten, dann
machte der Gang einen scharfen Knick nach links. Den Dolch immer noch fest in
der Hand schob sich Scarlett vorsichtig um die Ecke. Und dort warteten bereits
weitere zahllose Stufen, die nach unten führten, auf sie. Mit einem leisen Stöhnen,
bei dem Gedanken daran, dass sie all diese Stufen nachher wieder nach oben
musste, machte sie sich auf den Weg. Unten angekommen gelangte sie in eine Art
runde, künstlich angelegte Höhle. Fackeln waren an den Wänden aufgereiht und
tauchten den Raum größtenteils in schummriges Licht. Und dort zu ihrer Rechten
waren Alexander und James an die Wand gekettet. Beide hockten in einer
wahrscheinlich höchst unangenehmen Position. James starrte leer vor sich hin,
während Alex seinen Kopf gesenkt hatte, sodass ihm die schwarzen Haare in das
Gesicht fielen. Beide wirkten schmutzig, es war ihnen deutlich anzusehen, dass
sie sich gewehrt hatten. Letztendlich aber hatte ihnen dies nichts gebracht.
Als sie die Schritte hörten, hob Alex den Kopf und auch James sah in ihrer
Richtung. Daran, dass sie beide die Augen zusammenkniffen erahnte Scarlett,
dass ihre Gestalt noch im Dunkeln lag. Die jungen Männer konnten allerhöchstens
ihren Umriss erkennen. Sie blieb kurz stehen und betrachtete die Eisenfesseln
mit denen die Hände der Beiden über ihren Köpfen überkreuzt an die Wand
gekettet wurden. Auch um ihre Füße schlangen sich dicke eiserne Ketten. Bei
solch einer Sicherung, war magische Unterstützung tatsächlich überflüssig. Nun,
das würde das Ganze einfacher machen, dachte Scarlett. Sie hob leicht den
Dolch, der Rubin flackerte, sie spürte die Magie der Waffe und lächelte still
vor sich hin. Dann trat sie aus den dunklen Schatten ins schummrige Licht,
sodass Alex und James sie sehen konnten. Kaum hatte Alex sie erkannt fauchte er
wütend und begann wie ein wildes Tier an seinen Ketten zu zerren.


„Du Miststück!“,
brüllte er. „Du…“ Offenbar fiel ihm keine Beleidigung ein die ihrer angemessen
war. Doch selbst wenn, es hätte Scarlett nicht gestört. Gemäßigten Schrittes
ging sie auf Alex zu, der ihr am nächsten war und lächelte ihn honigsüß an.
Langsam hob sie den Dolch über ihren Kopf. Alex starrte sie aus seinen braunen
Augen hasserfüllt an. Seine Muskeln spannten sich, die Ketten raschelten. 


„Warum?“,
flüsterte James leise. „Warum hast du damit gewartet bis wir hier sind?“ Er
konnte sich deutlich daran erinnern, exakt diese Frage schon einmal gestellt zu
haben, kurz bevor sie Truv erreichten, doch dieses Mal antwortete sie ihm nicht,
ihre Augen ruhten auf Alex.


„Weil sie
nicht in der Lage war“, höhnte Alex stattdessen und hielt ihrem Blick stand.
„Sie will uns lieber ehrlos wie Vieh abschlachten während wir uns nicht wehren
können.“ Sie blinzelte nicht einmal, dann plötzlich zog sie herausfordernd die
Augenbrauen hoch. Das war zu viel für Alex und er spannte sich noch einmal und
richtete sich ein Stück auf, um ihr ins Gesicht zu spucken, doch in diesem
Moment sauste der Dolch auf ihn herab. James keuchte entsetzt. Alex kippte augenblicklich
nach vorne und landete dicht vor ihren Füßen, als der Zug an seinen Armen so
unerwartet nachließ und diese nicht mehr von Fesseln an der Wand gehalten
wurden. Langsam, ganz langsam richtete er sich auf und stellte sich hin. Er
überragte das Mädchen um gut einen Kopf. An seinen Armen waren immer noch die Eisenringe
befestigt, doch die Ketten, die diese zusammen und an der Wand gehalten hatten,
waren abgerissen, durchtrennt. Alexander starrte sie an, und sie? Zog abermals herausfordernd
die Augenbrauen hoch. Doch Alex war nicht in der Lage etwas zu erwidern. Mit
allem hätte er jetzt gerechnet, aber ganz sicher nicht damit. Sie nahm seine
Hände und legte die Schneide des Dolches darauf. In wenigen Sekunden waren die Eisenfesseln
zerschnitten, nein, durchgebrannt!


„Magie“,
murmelte Alex leise.


„Natürlich“,
antwortete sie abwertend, bevor sie ihn von seinen Fußfesseln befreite und sich
dann James zuwandte. Erleichtert rieb sich dieser die Handgelenke als er
endlich frei war, streckte seinen Rücken und schüttelte die Beine aus, die vom
langen Hocken ganz steif waren. Dann wandte er sich an Scarlett.


„Jetzt verstehe
ich gar nichts mehr“, murmelte er, sah sie an und fügte anklagend hinzu:
„Scarlett.“ Sie sah ihn lange an, drehte sich dann wieder zu Alex, der
anscheinend ebenfalls noch nicht wusste was er von der Situation halten sollte.
Dann sah sie wieder James an.


„Mein Name ist
Svenja!“ und damit drehte sie sich vollends um und ging zur Treppe. James und
Alex sahen sich ratlos an und folgten ihr dann. Der Weg zurück war kein
Problem. Das Haus war ruhig und als sie den Marktplatz überquerten sahen und
vor allem hörten sie die Männer weiter hinten noch immer an ihrem Feuer sitzen.
Lautlos schlichen sie sich an den Häuserwänden entlang. Alles war ruhig, es gab
keine Wachen. Mariks Männer waren sich anscheinend zu sicher darin gewesen,
dass Alexander und sein Gefährte nicht entkommen konnten. In der Ferne zischte
etwas. Die Männer hatten gerade das Feuer gelöscht und ihren Mitternachtsplausch
wohl beendet. So schnell sie konnten rannten die Drei querfeldein  zwischen den
Häusern hindurch und in den Wald. Mit wild rudernden Armen schlugen sie sich
durch die dichte Dornenhecke, die das gesamte Dorf als eine Art Schutzmauer zu
umgeben schien. Völlig zerkratzt blieben sie stehen als sie endlich wieder im
dichten Wald waren. Kopfschüttelnd betrachtete James Svenja oder Scarlett oder
wie auch immer. Doch sie machte ihm mit einem Blick unmissverständlich klar,
dass sie jetzt keine Fragen beantworten würde. 


„Ich denke wir
sollten so schnell wie möglich das Weite suchen“, flüsterte Alex. „Spätestens
bei Sonnenaufgang werden sie mitbekommen, dass wir verschwunden sind.“


„Was ist mit
den Pferden, ohne sie werden wir viel zu langsam sein.“ Doch Alex schüttelte
den Kopf.


„Wir sind ohnehin
die meiste Zeit zu Fuß gelaufen.“ Er sah James an wie schwer ihm die Entscheidung
fiel doch schließlich nickte er Alex zustimmend zu.


„Dann los!“
Und die Zwei wandten sich um. Svenja jedoch blieb stehen und spähte durch die
Hecke.


„Komm“,
flüsterte James leise und nahm sie am Arm. Doch sie machte sich wieder los und
schüttelte nur den Kopf.


„Ich kann
nicht.“


„Wieso
nicht?“, Alexander versuchte sie mit seinem Blick zu durchbohren und sie fing
an unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten und kaute auf ihrer Lippe
herum. Sie ärgerte sich selbst darüber, denn so musste den Beiden auffallen,
dass etwas nicht stimmte, aber das war jetzt auch egal. Sie hatte ihnen geholfen,
vielleicht würden sie jetzt ihr helfen. Und wenn nicht… dann würde sie auch allein
einen Weg finden.


„Warum
nicht?“, wiederholte Alex scharf.


„Die Sachen!“,
murmelte sie verlegen.


„Die sind
jetzt nicht wichtig. Du hast ein Schwert und einen Bogen. Das muss erst einmal
reichen. Um den Rest kümmern wir uns schon irgendwie.“ James wusste selbst
nicht woher er diesen Optimismus nahm. Sie hatte sie zwar gerettet aber ob sie
auf ihrer Seite stand wussten sie immer noch nicht. Ihr Schutzwall war einfach
zu durchwoben, zu gut durchdacht, als das man ihn einfach hätte durchdringen
können. Doch sie hatten keine andere Wahl. Aber das Mädchen schüttelte nur den
Kopf und kaute weiter nervös auf ihrer Unterlippe.


„Raus mit der
Sprache!“, forderte Alex und trat einen Schritt auf sie zu. Als Antwort erntete
er dafür ein wütendes Fauchen. 


„Wo, bei der
Göttin des Mondes, hast du als Mädchen gelernt so bestimmend zu sein und dich
so respekteinflößenden, männlichen Personen zu wiedersetzen, von den anderen
Dingen einmal abgesehen?“, murmelte James leise und ein Grinsen erschien
daraufhin auf ihrem Gesicht.


„Wer in der
Wildnis lebt, muss die Wildnis sein“, flüsterte sie leise zurück. Irritiert
blickte James sie an. Sie seufzte. 


„Und ihr zwei
bezeichnet euch doch wohl hoffentlich nicht als respekteinflößend, oder?“ Sie
seufzte erneut.


„Na schön. Ich
muss mir noch etwas zurückholen. Bei meinen Sachen die Marik nun hat befindet
sich etwas, das in seinen Händen großen Schaden anrichten könnte.“


„Und das
wäre?“


„Ein Buch.“


„Welches Buch
könnte denn einen so großen Schaden, wie du ihn offensichtlich in Erwägung
ziehst, anrichten?“


„Lavanja.“


„La…La… bitte
was?!“, Alex musste sich wieder einmal mehr bemühen nicht zu brüllen. Fassungslos
starrte er sie an.


„Du warst im
Besitz der Lavanja?! Aber… das ist das älteste und geheimnisvollste Zauberbuch
der ganzen Welt. Generationen von Hexenmeistern waren danach schon auf der
Suche und du trägst es einfach mit dir herum?! Woher…“


„Ich hab es
mir in Truv geben lassen.“


„Aber woher…?“


„Ich denke du
weißt inzwischen das ich schon so einiges von der Welt gesehen habe und jetzt
frag mich nicht weiter.“ Ihre Gesichtszüge wurden wieder hart und verschlossen.


„Nur eine
Frage noch. Bist du wirklich so alt wie du aussiehst?“, James musterte sie. Ein
Lächeln.


„Ich zähle
achtzehn Sommer.“


„Sicher?“


„Ich glaube
das ist eine der ehrlichsten Antworten die ihr bisher von mir bekommen habt“,
meinte sie lächelnd. James nickte. Das glaubte er ihr sofort. 


„Geht jetzt“,
meinte sie doch die Beiden schüttelten gleichzeitig und ohne zu zögern den
Kopf. Sie zog die Augenbrauen hoch.


„Wir sind dir etwas
schuldig. Und davon mal abgesehen, können wir ohne Waffen hier eh nicht viel
anfangen.“ Sie nickte, etwas anderes hatte sie eigentlich auch nicht erwartet.


Alex seufzte.


„Na schön.
Gibt es wenigstens einen Plan oder hast du vor durch das Dorf zu spazieren und
darauf zu hoffen, dass dir das Buch über den Weg läuft, statt der Dorfbewohner
versteht sich.“


„Genau das
werde ich machen“, war die Antwort, wohlgemerkt mit erhobener Nase. 


Perplex sahen
die beiden Jungen sie an, als trauten sie ihren Ohren nicht.


„Ihr bleibt
hier und sucht irgendeine Art Unterschlupf, damit sie uns nicht gleich finden,
wenn sie sich Morgen nach uns auf die Suche machen. Ich gehe zurück ins Dorf
und suche das Buch. Wenn ich es finde hole ich es morgen Nacht.“


„Warum nimmst
du es nicht gleich heute mit? Das würde uns einiges ersparen.“


„Weil ich
nicht weiß ob es bewacht wird. Wenn Marik es bereits in seinen Händen hat,
können wir davon ganz sicher ausgehen.“ Bevor die beiden Ritter darauf etwas
erwidern konnten gab es ein leises Zischen. Die Gestalt Svenjas verschwamm,
wurde undeutlich, als ob sie von einem Nebel eingehüllt wurde, oder nein,
besser, als wäre sie plötzlich aus Wasser. Ihre Konturen begannen zu
verschwimmen, auseinander zu fließen. Schließlich war ihre Gestalt nicht mehr
zu erkennen. Einzig und allein der weiße Nebel waberte vor ihnen in der Luft.
Und dann, mit einem Plopp verschwand auch dieser.


„Das glaub ich
einfach nicht“, murmelte James und fuhr wie von der Tarantel gestochen zusammen
als ein leises Miauen seine Aufmerksamkeit verlangte. Am Boden, eben an der
Stelle, an der Svenja bis eben noch gestanden hatte, saß eine pechschwarze
Katze und starrte sie aus ihren grünen Augen an, neben ihr lag ihr Schwert. Die
dunklen Rubine die sowohl Scheide als auch Griff besetzten funkelten im
Mondlicht. 


„Das glaube
ich einfach nicht!“, wiederholte Alexander James Worte. „Du bist die schwarze
Katze die uns die ganze Zeit verfolgt hat? Und ich dachte schon ich bin
verrückt.“ Die Katze miaute und es klang wie ein schadenfrohes Lachen,
wahrscheinlich sollte es auch genau dies sein. Alex schnaubte, doch dann wurden
seine Augen groß. „Dann warst du immer in unserer Nähe! Immer wenn wir dachten
du seist fort, warst du da! Wie oft habe ich grüne Katzenaugen gesehen und
dachte ich bin wahnsinnig. Du hast alles belauscht was wir gesagt haben!“, Wut
brandete in seiner Stimme auf, dann wurde er mit einem Mal ganz ruhig und
starrte sie entsetzt an. „Dann warst du auch schon am Hof von Maravilla! Du
hinterlistiges Miststück!“, rief er und musste den Drang unterdrücken nach dem
Tier zu treten. Die Katze verengte die Augen und stierte ihn geradezu
angriffslustig an, doch ob das nun eine Bejahung beziehungsweise ein
Zugeständnis auf die Anschuldigung hin war oder nicht, blieb unklar.
Stattdessen bekam Alex nur ein Miauen als Antwort, das er wohl deuten konnte
wie er wollte. Mit einem erneuten Miauen verschwand das schlanke Tier
schließlich elegant und hocherhobenen Hauptes zwischen den Bäumen, die
Ambitionen das Gespräch weiter zu führen schienen erloschen. James seufzte. Mochten
sie denken was sie wollten. Unheimlich war das schon, doch der Gedanke, dass
Svenja sie tatsächlich vom Hofe Maravillas an verfolgte, wollte der Elb in
seinen Gedanken nicht zulassen. Zu stark wäre die Erkenntnis, der er sich
verschließen wollte.
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Es wurde bereits hell und die
Svenja-Katze war noch immer nicht zurückgekehrt. Alex und James hatten ganz in
der Nähe einen besonders stark verzweigten Baum gefunden, auf den sie mit
einiger Anstrengung geklettert waren. Nun saßen sie hoch oben im Geäst und
überblickten so gut es ging die Gegend. Aufgrund der vielen Bäume gab es aber
nichts Spannendes zu beobachten. Nur vereinzelt blitzen Stücke einzelner Dächer
der Häuser zwischen dem dichten grünen Blattwerk hervor. James gähnte. Er hielt
das Schwert des Mädchens ehrfürchtig in der Hand, denn bereits auf den ersten
Blick war deutlich geworden, wie wertvoll die Waffe war. Doch mittlerweile
interessierte ihn das kaum noch. Er war unglaublich müde, Arme und Beine, sowie
der Rücken taten ihm noch immer von der ungewohnten Position in der kurzen Gefangenschaft
weh und hier oben auf dem Baum gab es keinerlei Möglichkeit sich auszuruhen und
die Muskeln zu entspannen. Schweigend saßen die Beiden am Stamm der Eiche
gelehnt. Ein leises Kratzen von Krallen auf Holz kündigte schließlich doch noch
Svenjas Erscheinen an. Kaum auf dem Ast sitzend waberte auch schon der Nebel um
sie und kurz darauf war die Katze verschwunden und das Mädchen in
Kriegerkleidung saß mit ihnen zusammen auf dem Baum. Ihr Haar war zerzaust und
die Müdigkeit war ihr deutlich anzusehen. In diesem Moment wirkte sie so
merkwürdig verloren und verletzbar und hätte James nicht gewusst, dass sie ihm
dafür wahrscheinlich die Augen auskratzen würde, hätte er sie in diesem Augenblick
möglicherweise glatt in den Arm genommen. Doch er ließ es bleiben und wartete
eine Weile. Schließlich wandte sie sich zu ihren Begleitern um und streckte die
Hand nach ihrem Schwert aus. Nachdem dieses wieder sicher am Gürtel befestigt
war, streckte sie sich ausgiebig und nahm ihren Unterschlupf, sofern man das so
nennen konnte, in Augenschein.


„Ihr habt die
Spuren gut verwischt“, murmelte sie leise. „Ich habe eine ganze Weile gebraucht
bevor ich euch gefunden habe.“ James nickte nur.


„Und?“, fragte
er schließlich.


„Ich habe es
gefunden, aber ich weiß nicht ob ich herankomme. Es ist durch Magie geschützt.“


„Das sollte ja
dann für dich kein Problem sein.“ Alex starrte sie nieder. Ihr Gesichtsausdruck
blieb ruhig doch senkte sie die Lider und schüttelte leicht den Kopf.


„So einfach
ist das nicht. Die Magie, die ihr meint, steht mir nicht direkt zur Verfügung.“


„Es gibt nur
eine Art der Magie.“


„Nein. Ich
kann mich in eine Katze verwandeln, das ist wahr. Ich kann mit Hilfe der Magie
meiner Augen in andere eindringen, was nicht besonders schön ist, glaube mir. Ich
würde sogar soweit gehen es mehr als Fluch denn als Segen zu bezeichnen.“ Alex
sah sie an, nicht wissend was er von dieser Aussage halten sollte. Inwiefern
war das ein Fluch? Musste man Magiearten, wie sie es nannte, nicht erlernen? Warum
also hatte sie die Kraft andere zu kontrollieren erlernt, wenn sie es selbst
als Fluch ansah?


„Aber die richtige
Magie, Zauberei wie ihr sie meint und kennt, kann ich nicht anwenden“, fuhr das
Mädchen ruhig fort, nicht ahnend was in Alexanders Kopf vorging.


„Du hast die
eiserenen Ketten mit einem harmlosen Dolch zerschlagen! Willst du uns erzählen,
das hättest du mit Hilfe deiner Augenaura gemacht?“, James‘ Skepsis und
Unglaube war deutlich aus seiner Stimme zu entnehmen.


„Die Magie ist
in den Rubinen gespeichert und der Stahl ist ein ganz besonderer“, sagte sie
leise. Alex richtete sich auf und starrte auf das Schwert an dem unzählige
Rubine funkelten. Wie viel Macht mochte in dieser Waffe stecken, wenn schon ein
kleiner Dolch eiserne Ketten zerschlug?


„Dann bist du
gar nicht so gut im Schwertkampf, es ist die Waffe die dir zu deinem Erfolg
verhilft“, sagte Alex triumphierend, doch sie schüttelte den Kopf. 


„Nein, das ist
nicht wahr. Der Vorteil dieser Waffe besteht einzig und allein darin, dass sie
Dinge zerschlagen kann, die keine andere Waffe zu durchdringen vermag. Wie zum
Beispiel die Rüstung der schwarzen Ritter.“


„Aber…“,
wandte Alexander ein, doch James unterbrach ihn. Ihn interessierte etwas
anderes viel mehr.


„Doch wie
kommt es, dass du dann so viel über Geister und magische Wesen weißt?“


„Ich bin viel
herumgekommen in den letzten Jahren. Ich habe viel gesehen und viel gelesen.“


„Aber“, und
James machte eine Pause, „warum bist du dann im Besitz der Lavanja? Ich meine,
wenn du keine Magie besitzt, ist sie doch wertlos für dich oder? Also, ich
verstehe nicht viel von dem Thema, aber soweit ich weiß muss die Gabe angeboren
sein, was man dann aus der Fähigkeit macht ist abhängig von Stärke und Lehre.
So wurde es mir jedenfalls mal erzählt. Also wozu brauchst du das Buch?“ Sie
antwortete ihm nicht sondern starrte nur durch die Blätter hindurch auf den
Boden. Die Beiden warteten auf eine Antwort. Doch die kam nicht. Bis Alex
schließlich begriff, er zog die Luft scharf ein und ein Hauch von Schadenfreude
lag in seiner Stimme, als er sprach.


„Du besitzt
die Magie“, flüsterte er. „Du kannst sie nur nicht anwenden. Weil du sie nicht
kontrollieren kannst. Weil niemand dir gezeigt hat damit umzugehen!“ Sie sah
ihn trotzig an.


„Was nicht
bedeutet, dass ich sie im Notfall nicht doch anwende“, flüsterte sie warnend.


„Aber“,
stutzte James, „du hast in der Eiswüste keine Spuren hinterlassen, bist
geradezu auf dem Schnee gegangen!“


„Ein einfacher
Kältezauber, der mir nicht einmal gut gelungen ist. Er hat die oberste
Schneeschicht gefrieren lassen – und die Luft um mich herum auch.“ James
erinnerte sich plötzlich an die Kälte, die aufgekommen war, als Svenja
auftauchte. Unbehagen machte sich in ihm breit. Eine Magierin, die ihre Gabe
nicht unter Kontrolle hatte war schlimm und gefährlich. Was da alles passieren
konnte! Seufzend streichelte er den Quitschy der gerade wieder, wie aus dem
Nichts, aufgetaucht war und sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte. Die
anderen Zwei starrten sich herausfordernd an, bereit einen Streit vom Zaun zu
brechen. Dann wurde es James schließlich zu bunt. Gerade wollte er die Szene
beenden, als ein schriller, ohrenbetäubender Schrei in der Ferne sie alle
erschreckt auffahren ließ. Der Hall des Aufschreies war noch lange zu hören und
alle Drei saßen wie versteinert auf dem Ast.


„Ich glaube
sie haben bemerkt, dass wir fort sind“, murmelte James schließlich trocken.


 


Sie verhielten sich mucksmäuschenstill,
als mehrere Reiter, aber auch Fußsoldaten unter ihnen entlang liefen, auf der
Suche nach Spuren. Sie wagten es kaum zu atmen, doch das Blätterdach des Baumes
auf dem sie hockten war dicht genug und so konnten sie zwar nach unten schauen
und alles beobachten, waren aber mit einem nur flüchtigen Blick nach oben nicht
auszumachen. Die Sonne stieg langsam höher und ihre Mägen begannen erbärmlich
zu knurren. Doch immer noch liefen unter ihnen Mariks Männer herum. Es bestand
also keine Aussicht auf baldiges Essen. Das stumme, reglose Warten machte die
Situation nicht besser.


„Man sieht
sich“ nuschelte Svenja plötzlich, als es ihr reichte. Und bevor einer der
anderen Beiden auch nur den Mund aufmachen konnte, waberte der weiße Nebel um
sie herum. Keine Sekunde später saß die kleine schwarze Katze wieder vor ihnen.



„Was hast du
vor?“, doch da war das schwarze Fellknäuel bereits mit leisem Miauen verschwunden.



„Na super,
dass möchte ich auch einmal haben. Einfach aus unangenehmen Situationen mit
einem Plopp verschwinden.“ Missmutig verschränkte Alex die Arme.


Ewigkeiten
schienen zu vergehen, die Sonne stieg immer höher, es wurde Mittag, dann
Nachmittag. Im Wald liefen immer noch die bewaffneten Männer umher, auf der
Suche nach ihnen. Da endlich kehrte Svenja, nach mehreren Stunden, zurück. Mit
ihren scharfen Katzenzähnen hielt sie ein kleines Stoffbündel fest. Auf dem Ast
angekommen erlebten die beiden jungen Männer die gleiche Prozedur des
Verwandelns, die ihnen bereits vertraut war.


„Wo warst du?“
Doch wie zu erwarten bekamen sie keine Antwort, stattdessen reichte sie ihnen
das Bündel. Als James es ergriff und aufknotete stellte er fest, dass es voll
mit roten runden Beeren war.


„Wo hast du
die her?“


„Gepflückt.“


„Als Katze?“


„Sei nicht
albern! Natürlich nicht. Deswegen musste ich ja so weit weg, damit sie mich
nicht erwischen.“ Mit diesen Worten machte sie es sich bequem und griff nach
den Beeren. 


„Ihr könnt sie
essen“, erklärte sie augenverdrehend als sie sah das James und Alex sich nicht
bewegten. „Sie sind nicht giftig.“ Alex schnaubte daraufhin nur, griff sich
dann aber doch eine Handvoll Beeren. Sein Hunger siegte deutlich über sein
Misstrauen. Schweigend saßen sie auf dem Baum, während unter ihnen die Suche weiterging
und kein Ende zu nehmen schien.


„Es wird wohl
noch eine Weile dauern bis wir hier wegkommen“, meinte James.


„Bis zur
Nacht“, meinte Svenja zuversichtlich. „Dann holen wir das Buch und die Pferde.“


„Das hört sich
so schön einfach an, wie du es sagst.“


„Nicht wahr?“,
nickte sie. James musterte sie lange. Wie er dieses Mädchen so gar nicht einschätzen
konnte. Sie war nicht nur verschlossen, sondern ihr Charakter widersprach sich
auch in jeder Sekunde von Neuem. Da war auf einer Seite diese herrische, kühle
Art, auf der anderen Seite die naive, kindliche. Und eine davon war gespielt.
Davon ging der Junge fest aus, aber welche… oder war sie doch so gegensätzlich?
Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen als ein merkwürdiges Klingen durch die
Luft halte. Erschrocken zuckten die drei zusammen.


„Was, bei der
Göttin des Mondes, war das?“, murmelte Alex.


„Sprich mich
nicht immer an, das irritiert mich“, flüsterte Svenja zurück und duckte sich um
besser durch die Blätter schauen zu können. 


„Was um….“,
fassungslos starrte Alexander sie an, bis er begriff, wütend schnaubte er und
murmelte irgendwas Unverständliches vor sich hin. Das Mädchen grinste keck.
Dann konzentrierte auch sie sich wieder darauf, den Ursprung des regelmäßigen
Klingens auszumachen. Die Abenddämmerung war bereits angebrochen und da es im
Wald nun einmal schnell dunkel wurde, mussten sie sich anstrengen um überhaupt
etwas durch das dichte Blätterwerk zu sehen. Sie lauschten. Plötzlich erklang
direkt unter ihnen ein Fluchen.


„Skyll! SKYLL!“,
brüllte eine Stimme die nur zu deutlich als die von Marik identifizierbar war.


„Ja Sir?“,
erklang auch schon bald darauf die fiese Fistelstimme des Angesprochenen.


„Sag Tohlja er
soll damit aufhören! Wir versuchen diese kleinen Monster zu finden und er macht
hier solch einen Krach, da hört man ja sein eigenes Wort kaum noch“, was
natürlich grenzenlos übertrieben war. Vorsichtig bog Svenja die Zweige
auseinander um nach unten blicken zu können. James packte sie an der Schulter
und wollte sie zurückziehen. Sie drehte sich zu ihm um und er schüttelte den
Kopf. „Nicht!“ sollte das heißen, doch sie machte sich von ihm los und beugte
sich wieder nach vorne.


„Sir“, ertönte
die Stimme Skylls abermals. Er klang nervös. „wäre… ich meine… sollten wir
nicht lieber in einem weiteren Umkreis nach ihnen suchen? Ich meine sie könnten
schon über alle Berge sein.“


„Nein“,
flüsterte Marik gedankenverloren und blickte sich um. Sein Blick streifte das
Blätterdach und schien einen Moment an jenem Fleck hängen zu bleiben an dem die
Drei sich versteckt hielten.


„Nein“, begann
er erneut und ließ seinen Blick weiterschweifen. „Sie haben keine Pferde, und
Scarlett wird versuchen ihr Buch wieder zu bekommen. Sie sind noch hier.“


„Aber Sir…!“ In
diesem Moment erklang ein besonders lautes Klingen.


„Verdammt!“
Sag ihm endlich er soll aufhören! Was schmiedet er da überhaupt? Er soll sich
gefälligst an der Suche beteiligen! Seine sinnlose Abendbeschäftigung geht mir
langsam auf die Nerven! Wir brauchen keine Waffen, wir bekommen alles was wir
brauchen vom Krax!“, brüllte Marik und buckelnd zog sich Skyll zurück. Marik
blieb noch eine Weile unter dem Baum stehen, dann ging auch er in eine andere
Richtung davon. Einen Moment lang verharrte Svenja noch in ihrer Position, dann
drehte sie sich ganz langsam zu den Jungs um. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen
waren weit aufgerissen.


„Was hast
du?“, flüsterte James.


„Wir sind da!“


„Bitte was?“


„Ist dir
kalt?“, war das Einzige, was er als Antwort bekam.


„Wie…?“


„Antworte“,
unterbrach sie ihn. James starrte sie eine Weile an, doch gerade in dem Moment
als er ihr antworten wollte, um ihr zusagen, dass ihm nicht kalt sei, spürte er
die Auswirkungen der Dämmerung, die er bis dahin ignoriert hatte.


„Etwas“,
meinte er, „Wieso?“


„Kalt und leer
sollte es nicht sein. Drum such das Gegenteil zur Hälfte. Das Gegenteil ist
warm und voll, wegen der Bäume, des Waldes. Aufgrund des Abends ist es aber
kalt und voll. Also das Gegenteil, aber nur zu Hälfte erfüllt!“


„Falls du uns
auch nur einmal zu gehört haben solltest“, meinte Alex verächtlich“, „auf diese
Idee sind wir auch schon gekommen, sonst wären wir nämlich nicht hier. Aber
vielleicht möchte unsere geniale Anführerin“, er spuckte das Wort angewidert
aus, „uns ja nun noch sagen, dass wir deshalb in diesem Wald richtig sind. Ich
will also nicht zu viel vorweg nehmen.“ Sie runzelte nur die Stirn.


„Lass das
Alex“, flüsterte James gereizt.


„Du hast ja
recht“, seufzte Alex entschuldigend. „Manche Leute sind eben langsamer im
Denken als wir.“


„Du
anscheinend“, zischte das Mädchen und beendete ihren Satz mit: „Wenn der Amboss
singt, ihr nicht ins Dunkel sinkt! Wir sind da. Das Dorf. Der Amboss. Hier
irgendwo ist das Ziel oder zumindest der nächste Hinweis, vielleicht sitzt du
sogar darauf.“ Sie stand auf und balancierte erhobenen Hauptes auf dem Ast
entlang, machte einen kleinen eleganten Sprung und landete auf dem Ast eines
benachbarten Baumes, wo sie es sich gemütlich machte.


„Sie könnte
recht haben“, raunte James leise und Alex musste gegen seinen Willen nicken.


„Aus Sein wird
Schein“, zitierte er. „Das ist wohl eine sehr gute Beschreibung ihrer Person
und unsere vergrößerten Verwirrung ihr gegenüber, seitdem wir hier sind. Svenja
oder Scarlett… Aber das würde wiederum bedeuten, dass die Prophezeiung exakt
die Personen voraus sagt! Wenn es so wäre, müsste jemanden vor tausenden von
Jahren schon gewusst haben, dass wir mit jemand wie Svenja zusammen reisen.


„Ja, möglich
wäre es.“


„Nein, ist es
nicht!“


„Doch Alex!
Ich meine nur, woher sollte jemand sonst wissen, dass wir irgendwann aufbrechen
um das Etwas zu suchen? Du weißt nichts über die Magie und ihre Reichweite. Und
niemand weiß wie groß die Macht der Urwesen war. Vielleicht wurde der
Gegenstand genau hierfür, genau für diesen Krieg geschaffen! Vielleicht ist
unser aller Schicksal schon längst vorherbestimmt!“


„Jeder
bestimmt sein Schicksal selbst!“, flüsterte Alex leise.


„Ist dem so?“,
fragte James.


„Ja!“, sagte
eine leise aber entschlossene Stimme hinter ihnen und Svenja setzte sich wieder
zu der kleinen Gruppe.


„Aber“, wandte
James ein. „Warum passt dennoch alles zusammen?“


„Sieh es als
Richtlinie. Deine Entscheidungen können nicht vorhergesagt werden. Ich könnte
mich jetzt genauso gut entscheiden zu gehen und euch allein weiterziehen zu
lassen. Inwiefern würde euch und mich das aber letztendlich beeinflussen? Nein
James, es gibt immer einen anderen Weg, nicht nur den offensichtlichen. Man
muss ihn nur finden.“ Alex starrte sie an. So viele Fragen schossen ihm wieder
durch den Kopf, doch er drängte sie beiseite. Sie mussten sich jetzt erst
einmal auf das Wesentliche konzentrieren.


„Also, wie war
das jetzt? Nicht unter Eichen, sondern Linden, oder?“, meinte er, um das
Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken und sah sich suchend um. Die
Erkenntnis jedoch ließ ihn verbittert den Kopf schütteln. Knapp die Hälfte
aller Bäume in seinem Umkreis waren Linden.


„Wie sollen
wir bloß…“ In diesem Moment hörte der Amboss auf zu „singen“ und obwohl keiner
von ihnen wusste warum, war ihnen allen klar, dass die Suche an diesem Abend
keinen Sinn mehr hatte. Ein resigniertes Seufzen machte sich breit. Das ging jedoch
nicht nur ihnen so. Auch den Soldaten im Wald, die eine lange Nacht mit
ständigen Wacheinsätzen vor sich sahen, entfuhren verzweifelte Laute.


 


Der Mond war an diesem Abend nicht
zu sehen. Sie warteten, bis alles vollkommen ruhig war. Dann kletterte Svenja
den Baum hinunter. James wollte ihr folgen, doch sie schüttelte nur den Kopf. 


„Bleib hier.
Es hat keinen Sinn wenn ihr jetzt mitkommt. Wir werden hier so oder so noch ein
oder zwei Nächte verweilen müssen um unseren „Schatz“ zu finden. Da können wir
die Pferde jetzt schlecht mitnehmen.“ James nickte. Das Argument war einleuchtend
und so stützte er sich wieder nach oben. Nur um Alex Platz zu machen, der auch
prompt anfing den Baum hinunter zu klettern.


„Was soll
das?“, zischte James. „Hast du nicht zugehört? Sie hat Recht. Wozu jetzt die
Pferde holen und bei der Lavanja können wir höchstwahrscheinlich nicht helfen.“


„Du glaubst
doch wohl nicht, dass ich diese Schlange allein durch das Dorf zischeln lasse.
Erinnere dich mal an die Aussage der Rose. Aus Sein wird Schein. Wer weiß zu
wem sie hinläuft. Du bleib ruhig hier und behalte alles soweit wie möglich im
Auge.“ James schnaubte.


„Hey, das
bisschen Dunkelheit sollte deinen Elbenaugen ja wohl nichts ausmachen.


„Du hast keine
Waffen“, meinte James nur.


„Das lass mal
mein Problem sein“, antwortete Alexander und kletterte den Rest des Baumes
galant nach unten und verschwand schnellen Schrittes um Svenja einzuholen.


 


Schweigend liefen die Beiden
nebeneinander her, bis hin zur Hecke, der natürlichen Schutzmauer des Dorfes.
Die Dunkelheit umfasste sie mit ihrem schützenden Mantel, alles war ruhig.
Dieser Zustand änderte sich aber als sie sich durch die Hecke gekämpft hatten
und dem Dorfkern näher gekommen waren. Wie zu erwarten war, tummelten sich hier
noch zahlreiche von Mariks Männern. Mit grimmigen Gesichtern liefen sie auf und
ab. Alex und Svenja hockten sich hinter die Wand des letzten Hauses, welches dem
Loch in der Schutzmauer am nächsten stand und beobachteten das nächtliche
Spektakel, um irgendwo eine Lücke im Wachsystem zu finden. Doch die gab es
nicht.


„Und nun?“,
zischte Alex leise und Svenja musste notgedrungen die Schultern zucken. Mit einem
solchen Einsatz hatte sie nicht gerechnet. Sicher, ein oder auch zwei Wachen
waren zu erwarten gewesen. Im Gegenteil, es hätte ihr sogar Angst machen müssen,
beziehungsweise ihr Misstrauen wecken müssen, wenn niemand da gewesen wäre.
Aber, dass das ganze Dorf die Nacht zum Tag gemacht hatte, das hätte sie nicht
gedacht. Alexander packte sie an der Schulter und zehrte sie mit sich bis zum
nächsten Haus. Dort kauerten sie sich wieder in die Dunkelheit.


„Wo ist das
Buch?“, fragte er leise. Sie deutete mit einem Nicken nach vorne.


„Am anderen Ende
des Dorfes, sofern es noch da ist. Dicht bei Mariks Haus. Es sieht aus wie eine
kleine Art Tempel.“ Alex erinnerte sich an dieses Gebilde. Es war ihm auf dem
Weg zu seiner Gefangenschaft auch schon aufgefallen.


„Dann los“,
murmelte er.


„Was hast du
vor?“, doch dieses Mal war es Svenja selbst die keine Antwort bekam. Alex
packte sie einfach wieder an der Schulter und zog sie mit sich. Leise und
langsam schlichen sie so immer weiter im Schatten der letzten Häuserreihe, der
Büsche und Bäume, bis sie Mariks Haus erkennen konnten.


„Mir ist
dieses verdammte Dorf vorhin gar nicht so groß vorgekommen“, zischte Alex als
der Mond wieder durch die Wolkendecke lugte und nun alles was nicht von Fackeln
der Wachen bereits erhellt war erkennen ließ. Svenja stöhnte leise.


„Das macht die
Sache nicht gerade einfacher.“


„Wohl kaum.“


„Ohne dich wäre
ich schon längst drin“, murmelte sie wütend, woraufhin ihr Begleiter nur die
Augenbrauen hochzog.


„Tatsächlich?
Was hält dich denn dann noch hier bei mir?“ Der Spott in seiner Stimme war
nicht zu überhören.


„Mitleid“,
fauchte sie zurück, „reines Mitleid.“


„Darauf kann
ich verzichten. Du weißt ja nur nicht wie du dahin kommen sollst, sei ehrlich“,
höhnte er.


„Und ob ich
das weiß! Ich bin schließlich nicht so auffällig hässlich wie du!“ Daraufhin
starrte Alexander sie einen Moment lang fassungslos an, bevor ihm ein Konter
einfiel. Kein besonders guter, wie er sich selbst eingestehen musste.


„Wenigstens
bin ich individuell und habe Persönlichkeit.“


„Wenn alle
Leute die Persönlichkeit haben so sind wie du, wäre die Welt mit eintönigen gleichen,
nicht individuellen Leuten besser dran.“ Wie zwei Kampfhähne standen die Beiden
sich mittlerweile gegenüber. Was um sie herum geschah hatten sie in ihrem
aufkommenden Streit schon vollkommen vergessen. Wütend starrten sie sich an.
Ihr kleiner Kampf wurde jäh beendet als sie Schritte in der Nähe vernahmen, die
direkt auf sie zu hielten. Erschrocken drehten sie sich wieder zur Häuserwand
und lehnten sich so weit wie möglich in deren Schatten. Doch zu spät. Ein
großer hagerer Mann kam mit einem Breitschwert in der Hand um die Ecke. Einen
Moment lang stutze er, was zeigte, dass ihn weniger die Stimmen der
Streitenden, sondern mehr das Drücken seiner Blase hierher gelockt hatte. Nach
einer kurzen Schockpause beiderseits, grinste er breit und holte tief Luft um
seinen Fund sofort kundzutun. Das Folgende geschah alles rasend schnell. Svenja
spürte wie Alex die Muskeln anspannte um den Angreifer niederzustrecken bevor
dieser auch nur einen Piep von sich geben konnte. Doch das Mädchen in Kriegskleidung
war schneller. Sie hielt den Jungen zurück und wirbelte wieder zu ihrem
Entdecker herum. Was genau sie tat konnte Alex nicht sehen, doch er ahnte es,
als er sah wie der Hagere gebannt in Richtung ihrer Augen starrte und deppert
anfing zu Grinsen. Kurze Zeit später drehte er sich immer noch selig lächelnd
um und verschwand wieder.


„Die Variante
ist leiser und unauffälliger“, meinte Svenja nur gedämpft zu Alex. „Ich gehe jetzt.“
Doch bevor sie auch nur einen Schritt getan hatte hielt er sie zurück.


„Kommst du
zurecht?“ 


Sie zog die
Augenbrauen hoch. „Das fragst ausgerechnet du mich? Du kümmere dich lieber
darum eure Waffen und etwas Essbares zu ergattern.“ Und mit einem Kopfnicken
deutet sie auf das Haus auf der anderen Seite des Dorfes, ihnen direkt
gegenüber. Es sah aus wie ein Lagerhaus.


„Klar ich
spaziere dort einfach hinein und hole mir was ich brauche“, murrte er genervt
doch da war sie schon verschwunden. Er sah nur noch den Nebel und den kleinen
Schatten einer Katze davon huschen. Einen Moment lang betrachtete er die Wachen,
dann machte auch er sich daran sein Ziel zu erreichen, indem er auf das nächstgelegene
Dach kletterte. Er unterdrückte ein Stöhnen, als er sich den Weg besah, den er
nun vor sich hatte. Es war gut möglich, mit Hilfe der tiefhängenden Äste der
Bäume, den Dächern und etwas Balance, die andere Seite unentdeckt zu erreichen.
Doch das würde ein nicht ganz leichtes Unterfangen sein, zumal in der Mitte des
Dorfes keine Bäume mehr standen, die die Sicht auf ihn versperren konnten. Aber
schön, dachte er sich, wozu war er denn ein Elf. Zu irgendwas musste seine
Schnelligkeit und Kraft ja gut sein. Und mit einer regelrecht grazilen Bewegung
stemmte er seinen schlanken aber doch muskulösen Körper auf den ersten Ast.
Noch ein letzter Blick über die Schulter in Richtung des kleinen Tempels, dann
begann die Kletterpartie.


 


Als er zu dem Baum, auf dem James
die ganze Zeit gehockt hatte, zurückkehrte, war Svenja bereits da. Ihre Augen
leuchteten triumphierend und in ihren Händen hielt sie ein altes, bereits sehr
abgenutztes Buch. Keuchend stemmte sich Alexander auf den Ast. James, der ihn
mittlerweile bemerkt hatte, bewegte sich vorsichtig in seine Richtung und nahm
ihm sowohl die Waffen als auch ein verschnürtes Bündel ab. 


„Was ist
das?“, fragte er mit einem Blick auf das Bündel, nachdem Alex einen Moment lang
regungslos verschnauft hatte.


„Proviant“,
war die schlichte Antwort und dann griff der Junge nach seinem Schwert und
befestigte es sich wieder am Gürtel. James betrachtete die Waffen und stellte
fest, dass es ihre eigenen waren und auch noch vollständig, abgesehen von ihren
Schilden. Dafür gab es ein neues, extra Schwert für James. Die Mundwinkel des
Elb gingen deutlich nach unten als er das sah. Er hasste den Nahkampf, doch
Alex entging die Gefühlsregung.


„Wie lange ist
sie schon hier?“, murmelte er und ruckte mit seinem Kopf in Richtung Svenja die
tief in Gedanken versunken über dem Buch hing.


„Sie ist erst
kurz vor dir hier angekommen.“


„Hat sie
irgendwas gesagt, wie sie an das Buch herangekommen ist zum Beispiel?“


„Nein. Nichts
und ich glaube dabei wird es auch bleiben.“ Damit sollte der Ritter recht
behalten.


 


Den Rest der Nacht verbrachten
sie wieder fast schlaflos. Zwischendurch nickte einer von ihnen ein, aber in
dieser Position, auf einem Baum zusammengekauert, während unter ihnen immer
noch Wachen umherliefen, war an Schlaf nicht zu denken. Svenja verbrachte die
ganze Zeit damit in der „Lavanja“ zu blättern und als Alex ihr das Buch
wegnehmen wollte, um selbst einmal darin zu blättern, starrte sie ihn
hasserfüllt an. Für einen kurzen Moment wurden ihre Augen helltürkis. Sie
bemächtigte sich nicht seiner, aber es war eine deutliche Warnung – die er nur
zu gut verstand. Während sie am frühen Morgen an einem Stück Brot knabberten
sprach James das wohl größte Problem, dass sie momentan hatten, an.


„Wir müssen
noch hier bleiben bis wir die Rose gefunden haben. Aber wie finden wir sie?“


„Wir müssen
warten bis der Schmied wieder mit seiner Arbeit anfängt.“


„Das ist mir
auch klar. Halte mich nicht für dumm, Mädchen“, fuhr nun sogar James auf, dessen
Nerven mittlerweile am Reißen waren. Erschrocken sah sie ihn, mit weit
aufgerissenen Augen an. Solch eine Behandlung war sie von James nicht gewohnt.


„Entschuldigung“,
sagte er daraufhin auch schnell und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Sie
lächelte.


„Zu wenig
geschlafen?“, war die kecke Antwort. James blickte sie daraufhin nur müde an,
versuchte das Lächeln zu erwidern, doch es rutschte ihm weg und so fuhr er sich
nur mit den Fingern durch das zerzauste Haar.


„Ich habe eine
Idee“, erklärte sie besänftigend. „Vielleicht haben wir Glück und es funktioniert“,
fuhr sie fort, als plötzlich ein Schrei ertönte. Wind peitschte den Dreien
urplötzlich in die Gesichter und sie mussten sich gut festhalten, um nicht vom
Ast zu fallen.


„SCARLETT!“,
röhrte eine ihnen mittlerweile wohlbekannte Stimme, dann ließ der magische Wind
wieder nach. Die Angesprochene schüttelte ihr braunes Haar, um es zu richten,
schlug voller Genugtuung die „Lavanja“ zu, lächelte und hauchte einen Kuss in
ihre Hand, den sie gleich darauf mit einem koketten Grinsen in Richtung des
Schreies pustete.


„Jetzt müssen
wir doppelt vorsichtig sein“, murmelte James, musste aber dennoch über die übertriebende
Aufmachung Svenjas lachen. Dann wurde er wieder ernst. 


„Die Lavanja
ist weg, unsere Pferde sind noch da. Also wissen sie, dass auch wir noch hier
sind.“


„Nicht
unbedingt. Hier im Wald würden wir ohne Pferde schneller sein. Aber sie werden
die Wachen wohl trotzdem nicht abziehen.“


 


Sie warteten. Die Sonne stieg
höher. Die kleine Gruppe wurde immer unruhiger. James überprüfte immer und
immer wieder seinen Bogen, legte einen Pfeil an und steckte ihn dann wieder
zurück in seinen Köcher. Alexander polierte sein Schwert und Svenja murmelte ständig
irgendwelche Dinge vor sich hin. Und dann endlich war es so weit. Als sich das
Abendrot wieder am Himmel zeigte, ertönte ein helles Klingen.


„Schnell!“,
hauchte Svenja, „Gib mir die Rose.“


„Woher weißt
du, dass…“


„Ich habe sie
nicht mehr, weil du sie mir abgenommen hast und ich hoffe du hast sie dir nicht
von Marik abnehmen lassen. Und nun gib sie mir!“ Zögernd griff Alex unter sein
Hemd und holte ein kleines Stoffknäul hervor, das er bis dahin gut verborgen
hatte. Nicht einmal James war aufgefallen, dass Alex dieses versteckt hielt.
Nun wickelte der junge Ritter vorsichtig den Stoff ab und reichte die feine
goldene Blume dem Mädchen. Vorsichtig nahm sie die Rose und hielt sie in die
Höhe. Hoffnung spiegelte sich in ihren Gesichtszügen wieder. James betrachtete
ihr Gesicht genau. Da war noch etwas in ihrem Gesicht, etwas das er nicht zu deuten
vermochte. Ihre Züge plötzlich so zart, ihre Augen, plötzlich gekennzeichnet
von Schmerz. Und James wurde bewusst, dass diesem Mädchen etwas Schreckliches
wiederfahren war, etwas das sie gelehrt hatte hart und eisern zu sein. Etwas,
dass sie zu stark verletzt und geprägt hatte, in welcher Art und Weise auch
immer. Sie hatte ihr Vertrauen in die Welt verloren! Dann wurde sein Gedankengang
abrupt von einem hell leuchtenden, goldenen Licht unterbrochen. Ein leises
Lächeln spiegelte sich auf Svenjas Gesicht wieder, bevor ihre Züge die gewohnte
Kühle und Entschlossenheit annahmen. Im ersten Augenblick verstand James nicht
wirklich was sie gemeint hatte. Bis er durch die Bäume in der Ferne ein
weiteres goldenes Schimmern wahrnahm. Die zweite Rose antwortete! Ohne zu überlegen
sprang er auf, taumelte, konnte sich geradeso noch an Alex’ Schulter
festhalten. Er hatte ganz vergessen, dass sie immer noch auf dem Ast saßen.
Auch Svenja und Alexander erhoben sich und mit einem gewagten Satz, sprang
Svenja schließlich vom Baum. Einen Moment zögerten ihre Begleiter, dann sprang
auch James. Er stöhnte leicht auf, als er am Boden aufkam und sich den Knöchel
verstauchte. So etwas sollte er vielleicht doch lieber den Elfen überlassen. Er
sah hoch zu Alex, der ebenfalls gerade zu einem Sprung ansetzte, als…


„Ha!“ Eine
Schwertspitze fuhr durch das Dickicht vor ihnen und zeigte direkt auf Svenja.
Drei Männer folgten und starrten die zwei siegessicher an, während jetzt alle ihre
Schwertspitzen auf James und das Mädchen gerichtet waren. Dann gab der eine
Mann ein lautes Brüllen von sich.


„Hier sind
sie! Wir haben sie!“ Das alles geschah in Sekundenschnelle. Svenja und James
hatten nicht einmal Zeit zu reagieren, als sie hinter sich auch schon schnelle Schritte
vernahmen und Marik auftauchte. Für einen Moment war es, als würde die Zeit
stehen bleiben. Marik starrte erst triumphierend. Dann erblickte er die Lavanja
in Svenjas Gürteltasche. Sein Gesichtsausdruck änderte sich und zeigte blanke
Wut. Dann wanderte sein Blick zu der Rose und er erstarrte, sah auf, bemerkte
das ferne goldene Leuchten. Er schrie! Mit erhobenen Schwert sprang er auf das
Mädchen zu, sein Blick auf die Rose geheftet. James war wie zur Salzsäule
erstarrt. Doch Svenja neben ihm hatte sich anscheinend schon wieder gefangen.
Sie starrte Marik an, drehte sich um und blickte nach oben.


„ALEX!“,
schrie sie und warf die Rose senkrecht nach oben. „Beeil dich wir holen die Pferde.“
Und während Alex oben auf dem Baum die Rose fing, sie einen Moment lang
anstarrte und dann auf dem Ast balancierend loshetzte, zog das Mädchen am Boden
mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Schwert und stach den ersten überraschten
Gegner nieder. Marik brüllte vor Wut auf und hetzte an ihr vorbei, den Blick
fest auf Alex mit der Rose gerichtet, der gerade über einen Ast auf den
nächsten Baum wechselte.


„Haltet sie!
Sie dürfen nicht entkommen!“, schrie Marik noch immer aufgebracht, bevor er im
Dickicht verschwand. Doch das hätte er den beiden Männern gar nicht erst sagen
müssen. Wie besessen parierten sie die Schwerthiebe von Svenja und James, der
mittlerweile auch seine neue Errungenschaft notgedrungen gezogen hatte. Doch die
Männer hatten nicht wirklich eine Chance. Das Mädchen war zu gewandt und mit
einigen fließenden Bewegungen lagen auch diese beiden Männer reglos am Boden.
Und dabei schien sie noch nicht einmal außer Atem, während James schon schwitzte.
Schwertkampf war eben nicht seine Disziplin. Sie hörten Schritte. 


„Los!“,
zischte James und zog das Mädchen am Arm. „Holen wir die Pferde und hoffen,
dass Alex schneller ist als Marik. Sie liefen los, in die Richtung aus der das
Klingen des Amboss kam, und in der demzufolge das Dorf liegen musste. Während
sie liefen stieß Svenja einen schrillen Pfiff aus.


„Bist du
wahnsinnig?“, fauchte James leise und versuchte den Schmerz, den sein Knöchel
verursachte, aus seiner Stimme zu verbannen. „Sie folgen uns doch so schon!
Musst du ihnen auch noch eine genaue Lagebeschreibung abliefern?“ Doch bevor er
noch mehr sagen konnte hörte er ein Fiepen und Hufgetrappel. 


„Verdammt! Da
sind sie schon. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte er keuchend und
wollte das Mädchen in den sicheren Schutz eines Busches stoßen. Doch sie hielt
dagegen und rannte weiter. Als erstes tauchte Aya über ihnen auf. Nervös flog
der kleine Vogel immer ein Stück nach rechts und wieder zurück. 


„Sie kommen
von rechts“, übersetzte Svenja das Verhalten des Tieres.


„Das ist dein Vogel?!
Aber, aber ich dachte…“, bevor er sich weiter darüber Gedanken machen konnte,
ob dem wirklich so war oder sie ihm eine Antwort geben konnte, teilte sich das
Gebüsch vor ihnen und ein prachtvoller schwarzer Hengst stand schnaubend vor ihnen.
Ihr Pferd. James bekam den Mund nicht mehr zu. Das Tier reagierte auf ihren
Pfiff?! Aber warum war sie dann nicht schon längst über alle Berge? 


Doch da
schwang sie sich auch schon auf den Rücken des Pferdes und zog ihn mit sich.


„Darüber reden
wir noch“, zischte er ihr ins Ohr.


„Sicher“, war
ihre Antwort bevor sie das Pferd wendete und mit Aya auf der Schulter Richtung
Dorf galoppierte. Zu Pferd war diese Strecke nicht mehr als ein Katzensprung.
Sie preschten ins Dorf. Die dichte Dornenhecke, die dieses umgab übersprang das
Pferd als hätte es nie etwas anderes getan. Entsetzt schrien die Dorfbewohner
auf, als das schwarze Pferd über den Marktplatz Richtung Stallungen
galoppierte. Vor dem Stall hielt sie abrupt.


„Beeil dich!“,
flüsterte Svenja und beide saßen ab. Während James im Stall verschwand nahm sie
Stellung vor der Tür mit erhobenem Schwert. Es waren noch keine Wachen zur
Stelle. Wahrscheinlich waren sie bei dem Warnschrei alle in den Wald gelaufen.
Frauen und Kinder starrten sie entsetzt und ängstlich an. Einige ältere Jungen
versuchten mit Mistkabeln und Harken auf sie loszugehen. Doch mit solch
ungeschickten Jungen konnte sie problemlos umgehen. Mit einem Schlag zerteilte
sie die Mistgabel mit der ein etwa Zwölfjähriger sie angreifen wollte. Der
Junge fiel hin. Sie hielt ihm das Schwert an den Hals. Die Menge keuchte. Sie
blickte auf. Wie eine Traube hatten sich die Dorfbewohner im Kreis um sie
versammelt. Svenja sah sie an und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass diese
Leute ihr nichts tun würden. Sie waren wehrlos und schließlich selbst nur Opfer
von Mariks Männern. Svenja nahm die Menge genauer in Augenschein. Es befanden
sich sogar einige Männer unter ihnen, wohl alte und kranke. Doch selbst die
griffen nicht an. Es waren einfache, friedliche Dorfbewohner, die ihr zu Hause
nun mit den Männern des Dunklen teilen mussten. Sie erinnerte sich an die
Informationen, die ihr sowohl Skyll, als auch der Feuergeist hatten zukommen
lassen. Und auf einmal schämte sie sich für ihr Verhalten. Doch woher sollte
sie mit Sicherheit wissen, dass die Dorfbewohner ihr nicht trotzdem schaden
würden? Allein um Marik einen Gefallen zu tun und damit die Freiheit des Dorfes
wieder zu erkaufen.


„Satteln!“,
zischte sie und nahm die Schwertspitze von dem Hals des Jungen. Laute, schnelle
Schritte ertönten, das Scheppern von Metall.


„Und zwar
schnell!“, fügte sie ruhig hinzu, fuhr sich dabei aber nervös über die Lippen.
Hektisch stand der Junge auf, nahm ihr Pferd am Halfter und verschwand in den
Stallungen. Sofort eilten zwei Frauen hinzu und dem Jungen hinterher. Svenja
senkte ihr Schwert, um den Dorfbewohnern zu zeigen, dass sie niemandem Schaden
wollte. Als plötzlich ein alter Mann hervor trat. Sofort hob Svenja wieder die
Klinge, unsicher. Was konnte sie schon im Zweifelsfall gegen so viele Leute
ausrichten? Wenn sie alle zusammen angreifen würden… gar nichts! Doch der Mann
hob beschwichtigend die Hände und gab ihr zu verstehen, dass sie nichts zu
befürchten hatte.


„Es tut uns
leid, was ihr in unserem Dorf erleben musstet“, sagte er traurig. „Es tut uns
leid, dass wir euch nicht helfen konnten.“


„Ihr könnt
nichts dafür. Hättet ihr es getan, wärt ihr bereits nicht mehr am Leben und
zudem hättet ihr es wahrscheinlich sinnlos verschenkt. Ihr wisst nicht einmal
mit einem Schwert umzugehen, nicht wahr?“ Der Mann nickte bestätigend.


„Bis vor
einigen Wochen brauchten wir das auch nicht. Wir sind Könner mit Pfeil und
Bogen. Wir sind Jäger und Sammler, aber keine Krieger. Sie haben unser Dorf
einfach überrannt und…“ Svenja hob die Hand um ihm zu bedeuten er solle
innehalten. Sie lauschte. Das Klingen war verstummt. Entsetzt sah sie sich um.


„Schnell!“,
flüsterte sie. „Der Schmied muss seine Arbeit fortsetzen.“ Mit einem Blick der mehr
als bloßes Unverständnis ausdrückte sah der Mann sie an, dann gab er einer Frau,
die in seiner Nähe stand, einen Wink und sie eilte davon.


„Behaltet uns
nicht als barbarisches Volk in Erinnerung, das ist alles was wir wollen. Unser
Leben ist vorbei, das wissen wir jetzt. Aber wir sind gute Menschen. Wir
gehören nicht zu ihnen und wir würden nie die Seite wechseln. Bitte!“, sagte
der Mann ruhig und in dem Moment ertönte das Klingen des Ambosses abermals. Kurz
darauf kamen die Krieger Mariks in das Dorf gestürmt.


„Los schnappt
sie euch! Was steht ihr dort nur so ´rum und guckt?“, brüllte Skyll. Der Mann
der mit Svenja gesprochen hatte, sah sie nur ruhig an. Sie nickte und wandte
sie sich zu Skyll und seinem Gefolge, die rasch näher kamen. Sie waren alle
ohne Pferde, was angesichts des dichten Waldes nicht einmal dumm erschien. Aber
sie waren unkoordiniert. Sie waren alle in den Wald gerannt, keiner war im Dorf
geblieben um Wache zu halten. Diese Unkoordiniertheit war ihr Schwachpunkt.
Svenja hob ihr Schwert.


„Schwachköpfe!“,
brüllte Skyll und schlug mit seinem Schwert eine Frau nieder die ihm am
nächsten stand.


„Bewegt euch
oder ihr werdet es büßen“, doch das Dorf entschied sich fürs Büßen. Keiner bewegte
sich. Noch einmal musterte Svenja die Menge und nickte ruhig.


„Möge die
Göttin euch schützen! Habt Dank.“ Dann wandte sie sich Skyll zu, der nur knapp vier
Meter von ihr entfernt war.


„James!“,
brüllte sie und genau in diesem Moment preschte James auf seinem gesattelten
Pferd aus dem Stall. Alex’ Pferd am Zügel, gefolgt von Svenjas schwarzem
Rappen. Sie hob ihr Schwert und ließ es schwungvoll mit der Breitseite gegen
Skylls Kopf sausen. Der Mann sackte sofort ohnmächtig zur Seite. Das Mädchen
schwang sich in den Sattel und sie galoppierten mit gezogenem Schwert dem Ende
des Dorfes entgegen. Vorbei an den Kriegern, die sich ihnen in den Weg stellen
wollten.


 


Alexander keuchte. Es war eine
mühselige Arbeit sich von Ast zu Ast zu bewegen. Sicher, wenn er bei vollen
Kräften gewesen wäre, wäre das für ihn als Elf kein Problem. Doch hatte er nun
seit Tagen nicht richtig geschlafen und kaum etwas gegessen, sein Körper war geschwächt
und er taumelte nicht nur einmal. Zudem musste er mit der einen Hand die Rose
festhalten und konnte sich nicht gut irgendwo abstützen. Er wusste nur zu gut,
dass Marik ihm am Boden dicht auf den Fersen war, dass er ebenfalls hinter der
Rose her war. Wahrscheinlich war das die ganze Zeit sein Auftrag gewesen. Zu
verhindern, dass Maravilla die zweite Rose fand, um zu verhindern, dass sie den
Gegenstand fanden, der das Böse zerstören würde. Er keuchte, er war fast da.
Das Leuchten kam von einer Stelle ganz in seiner Nähe, als… Plötzlich ließ das
Leuchten nach und erlosch. Was bei der Göttin des Mondes…!, dachte Alex
verzweifelt und sah sich um. Ein Pfeil sauste an ihm vorbei, verfehlte ihn nur
um Haaresbreite. Er blickte zu Boden. Marik, der nun ebenfalls das Leuchten
nicht mehr sehen konnte, machte es sich nun zur Aufgabe Alex mit Pfeil und
Bogen zu beschießen. Warum hatte das Leuchten aufgehört? Und dann begriff er!
Es war still, zu still. Der Schmied hatte seine Arbeit für den heutigen Abend
beendet. Dunkelheit brach langsam aber sicher herein und kündigte das Ende des
Tages an. Erschrocken blickte Alex dem zweiten Pfeil nach, der ihn ebenfalls verfehlte.
Dann drehte er sich mit einem Ruck um und taumelte weiter in die Richtung in
der er die Rose vermutete. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Erst jetzt
fiel ihm auf, wie viel Licht die goldenen Blumen gespendet hatten. Ohne das
Leuchten sah er kaum noch wohin er trat! Wenn er neben den Ast trat, hatte er
verloren, oder wenn Marik mit seinem Pfeil traf, dachte er, als wieder ein
Geschoss an ihm vorbei flog. Aber entweder war Marik im Bogenschießen nicht
besonders bewandert oder aber er sah genauso schlecht wie Alex. Dann gab es
noch eine Chance. Aber… Angst machte sich in ihm breit, die Fragen strömten in
seinen Kopf. Was, wenn er die Rose nicht finden würde? Was wenn Svenja und
James nicht kommen oder ihn nicht finden würden? Er kletterte weiter. Dann, jäh
begann das Klingen erneut und sofort umgab ihn das helle goldene Licht von
Neuem, viel intensiver als zuvor. Er blickte sich um. Wo war die zweite Rose?
Sie musste doch hier irgendwo sein. Aus welcher Richtung kam das Leuchten?
Suchend wanderte sein Blick von links nach rechts und wieder zurück. Als es ihn
plötzlich wie ein Blitz traf. Er starrte die Rose in seiner Hand an. Sie
leuchtete nicht mehr. Sein Blick wanderte ganz langsam über die Blätter der
Linde auf der er stand, nach oben. Und dort, direkt über ihm hing die zweite
goldene Rose. Ein leises, kaum wahrnehmbares Summen ging von ihr aus. „Die
falsche Tiefe musst du finden“, flüsterte er leise als er den letzten Vers
endlich verstand. Er steckte die erste Rose behutsam in seine Tasche und
kletterte vorsichtig höher in den Baum hinauf. Da, nur noch eine Armeslänge von
ihm entfernt, umgeben von einem Kranz aus silbrig-grünen Blättern, hing sie
geradezu in der Luft. Alex atmete noch einmal tief durch und griff nach der
zweiten Blume.


 


James und Svenja ritten so
schnell sie konnten. Aber wohin? In welche Richtung hatte es Alex verschlagen
und überhaupt, hatte er… Die Erde bebte. Der Silberwald schien zu erzittern.
Silberne Blätter fielen von den Bäumen rings um sie herum.


„Er hat sie“,
sagte James und trieb sein Pferd weiter an. Sie verließen das Dorf, durch den
wahrscheinlich einzigen passierbaren Zugang, einem Torbogen in der Hecke, und
mussten ihre Pferde deutlich zügeln.


„Da vorn ist
Marik“, rief Svenja plötzlich. Und tatsächlich. Der Mann hockte auf dem Boden.
Das gewaltige Beben schien ihn von den Füßen gerissen zu haben, doch als er das
Hufgetrappel hörte schaute er auf. Hass überzog sein Gesicht. Grenzenloser Hass
und er hob den Bogen, der neben ihm auf den Bogen lag.


„Bis hierher
und nicht weiter“, brüllte er vor Wut schäumend. Doch James und Svenja hielten
unbeirrt weiter auf ihn zu. Sie mussten Alex finden und zwar schnell! Er musste
irgendwo hier sein.


„Hierher“,
rief auf einmal Jemand hinter ihnen und die beiden Reiter wirbelten herum. Im
ersten Moment sahen sie niemanden. Dann, etwas weiter entfernt, machten sie
Alex aus, der sich am Stamm einer Linde festklammerte. Sofort wendeten sie und
ritten in seine Richtung. Ein Sirren erklang und erschrocken fuhr James herum.
Mariks Pfeil hatte sich direkt hinter ihm in den Sattel gebohrt. Sie ritten
weiter. Schneller, so schnell wie nur möglich. Sie waren schneller als Marik
jedenfalls. Aber waren sie schnell genug? Das Gebüsch machte das Durchkommen für
die Pferde schwer. Die Erde bebte immer heftiger, zu den herunterfallenden
Blättern gesellten sich Zweige und kleinere Äste, verfingen sich in ihren
Haaren und ihrer Kleidung. Svenja blickte auf. Es war nur noch eine Frage der
Zeit bis auch Alexander stürzen würde. Endlich erreichten sie ihn. Der Junge
hielt sich nur noch mit größter Mühe und Anstrengung auf dem Baum und kaum das
seine Stute direkt unter ihm war, sprang er und landete im Sattel. Das Pferd
wieherte erschrocken auf.


„Bleibt
gefälligst stehen!“, brüllte Marik hysterisch, als er sah, dass die Flucht
gelingen würde und schoss einen weiteren Pfeil ab. Er verfehlte sein Ziel um
Längen. Gehetzt rannte der schlaksige Mann los, die Erde bebte immer noch, er fiel
beinahe über seine eigenen Füße, die Haare hingen ihm wild ins Gesicht, das rot
anlief.


„SCARLETT!“


Etwas flog an
ihrem Ohr vorbei. Ihre feinen Härchen stellten sich auf. Instinktiv wusste sie,
dass Marik soeben einen magischen Stoß ausgeführt hatte. Es war nur eine Frage
der Zeit gewesen, bis er seine Kräfte einsetzte. Jetzt mussten sie sich
beeilen!


Alex Pferd
tänzelte nervös.


„Ruhig!“,
flüsterte er und tätschelte der Stute den Hals, dann drehte er sich zu James
und Svenja um. „Worauf warten wir?“ Sie galoppierten auf einem einigermaßen
passierbaren Pfad los, immer tiefer in den Wald hinein in eine unbekannte
Richtung, Hauptsache weg von dem Dorf und vor allem von Marik. Die Nacht brach endgültig
herein, doch sie ritten weiter, obwohl sie wussten, dass Mariks Männer sie nun
nicht mehr einholen würden können. Sie hatten einen zu großen Vorsprung und die
gefallenen Blätter hatten ihre Spuren verwischt. Vorläufig waren sie in
Sicherheit – hoffentlich. Der Wald lichtete sich etwas, die Bäume schienen
kahler, das Blattwerk lichter zu sein und es war dem hellen, silbrigen
Mondschein möglich bis auf den Boden vorzudringen. Im Schritttempo ritten sie
nebeneinander.


„Sie werden
nicht überleben.“ Bitternis schwang in Svenjas Stimme. Sie war die Erste die
anfing zu sprechen.


„Wer?“, fragte
Alex irritiert, da ihm die Geschehnisse im Dorf schließlich entgangen waren.


„Die Dorfbewohner.
Mariks Männer werden sie für ihr Verhalten, für ihre Hilfe uns bestrafen. Mit
dem Tod.“


„Ja“, wisperte
James. „Ja, das werden sie.“ Alex wusste nicht worüber genau die Beiden sprachen,
doch er konnte es sich halbwegs denken und ein kalter Schauer lief ihm über den
Rücken. Schweigend ritten sie weiter. Täuschte Alex sich oder waren Svenjas
Augen tatsächlich feucht? James starrte vor sich hin. Alex räusperte sich
betreten.


„Gute Arbeit
jedenfalls“, murmelte er betreten und hielt die Rose fest in seiner Hand.


„Gleichfalls.“
Die Konversation erlahmte.


„Wollen wir
sie öffnen?“, fragte Svenja nach einer Weile.


„Jetzt?“,
meinte James.


„Wir haben
keine Zeit“, antwortet Alex James und reichte Svenja die Blume. Diese zog ihren
Lederhandschuh aus und strich mit zarten Fingern über die Ränder der Knospe. Es
war genau wie bei der ersten Rose. 


„Irgendwann
wirst du mir erklären müssen, wie du das machst. Wieso kannst nur du sie
öffnen?“


„Willst du
eine ehrliche Antwort?“


„Ich bin mir
nicht sicher. Würdest du denn tatsächlich eine geben?“ 


Sie lächelte. 


„Also schön“,
fuhr James fort. „Ja, ich will eine ehrliche Antwort.


„Ich weiß es
nicht“, sagte sie schlicht. Sie starrten sie an. Frustration und Verblüffung
gleichzeitig im Gesicht.


„Was soll das
heißen, du weißt es nicht?“


„Na genau das!
Ich weiß es eben nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich ein Mädchen bin. Du
verstehst schon Mädchen – Blumen und so. Vielleicht spürt diese uralte Magie in
der Rose aber auch, dass ich zauberkundig bin, oder so. Ich habe jedenfalls
keinen Zauber verwendet. Ihr hättet es sicherlich bemerkt, wenn eure Umhänge
Feuer gefangen hätten.“ 


James
schmunzelte.


„Aber…“


Eine leise
Melodie ertönte und unterbrach ihren Dialog. Die Blüte öffnete sich. Alle Drei
warteten darauf, dass die sanfte Frauenstimme anfing zu singen:


 


„Vollendet
nun der zweite Weg,


beginnend
nun der Dritte.


Seht,
dass ihr ihn übersteht,


und
das ist keine Bitte.


Meinen
Dank ihr habt,


doch
bin ich nicht begabt.


Und
so ihr nur bekommt von mir,


den
Schlüssel zum Öffnen der nächsten Tür:


Ihr
hattet kalt und heiß, voll und leer,


alles
zusammen vereint in diesem Meer.


Von
Nord nach Süd, nun West oder Ost,


verschmäht
nicht die spezielle Kost.


Freund
und Feind,


in
einem vereint.


Die
Lösung so scharf und so fein,


das
kann nur ein Edelstein sein.“


 


Die  Stimme verstummte. Stille
folgte.


„Das – ist…“,
James zögerte, „das wahrscheinlich einfachste Rätsel von allen bisherigen.“ Und
er erhielt ein zustimmendes Nicken.


„Osten ist
nicht möglich, da ist die Feste der Dunklen. Und warum sollte man direkt dort einen
Gegenstand verbergen, der alles Böse vernichten sollte?“


„Weil die
Feste wahrscheinlich nicht immer dort stand oder so ideale Verwirrung gestiftet
wird“, brachte sich Svenja in die Unterhaltung mit ein, doch auch sie war im
Stillen davon überzeugt, dass sie nach Westen gehen mussten. Die Lösung lag
geradezu auf der Hand. Alex beachtete sie auch nicht weiter, sondern überging
ihren Kommentar.


„Also Westen.
Und dort…“


„Liegt die
Steinwüste, das Quarzmeer“, ergänzte James.


„Kalt, also
trist und einsam, also leer, weil es kaum etwas anderes gibt als riesige
Findlinge. Und doch voll weil die gesamte Fläche mit ihnen übersät ist. Heiß,
weil die Sonne unablässig, durch einen Zauber gehalten, über der Wüste aus Felsen
scheint. Kein Fluss und kein Regen durchzieht dort das Land“, rasselte Svenja
monoton herunter.


„Genau“, sagte
James aufgeregt, hielt kurz inne und sah Svenja an. Das Mädchen wusste zu viel
über die Welt und ihre Geheimnisse für ihr Alter. Doch er überging diesen
Gedanken und ließ seine Stute voller Tatendrang wieder laufen.


„Und den
Rest!“, rief er über die Schulter, „werden wir sehen wenn wir da sind.“ Svenja
holte tief Luft, als wollte sie etwas sagen.


„Ein Edel-“,
setzte sie an, doch ihre Worte verschwanden in einem Flüstern, „stein….“ Sie
brach ab. Starrte noch einen Moment vor sich hin und wollte dann James folgen.
Sie hob den Blick – und erschrak. James mochte sie trotz seines so feinen
Gehörs nicht mehr gehört haben, aber Alex, der neben ihr stand, hatte es. Er
hatte sein Pferd ganz dicht an das ihre gelenkt und sein Gesicht befand sich
nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. Entsetzt starrte sie in
seine braunen Augen, die sie immer so kalt anstarrten. Genauso wie jetzt.


„WAS ist mit
dem Edelstein?“, fragte er leise, aber scharf. Sie spürte seinen Atem auf ihrem
Gesicht, sie schloss die Augen und nahm für einen kurzen Moment seinen Geruch
auf. Dann öffnete sie die Augen wieder und starrte ihn an. Reglos. Sein Gesicht
so nah. Irritation machte sich auf seinen Zügen breit, als sie ihn mit ihren
großen grünen Augen ansah.


„Nichts“,
sagte sie ebenso leise. „Nichts ist mit dem Edelstein. Wir werden es wohl herausfinden
wenn wir da sind.“ Alex richtete sich wieder gerade auf, blickte sie noch
einmal verachtend an und trabte dann James, der schon einige Schritte entfernt
war, hinterher. Seine Gedanken wirbelten umher. Sie wusste etwas. Und wenn sie
es nicht wusste, so ahnte sie es doch. Wie er dieses kleine Biest verabscheute.



Svenja
ihrerseits blickte Alex ebenfalls nach, bevor auch sie ihrem schwarzen Hengst zu
schnalzte. Das Tier setzte sich in Bewegung und mit jedem Schritt den es tat,
spürte Svenja wie ihr wieder wohler wurde. Wie sich der Knoten in ihrem Hals
löste und der kalte Schauer von ihrem Rücken verschwand. Ein leises Tschilpen
erregte ihre Aufmerksamkeit und ein kleiner bunter Federball setzte sich auf
ihre Schulter und kuschelte sich an ihren Hals.


„Ach Aya“,
murmelte das Mädchen, „das werden wir sicher auch noch erklären müssen, was?“
Der Quitschy zwitscherte aufmunternd.
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Sie wusste nicht wohin sie ritten
oder wo genau sie sich befanden und hoffte inständig, dass es James, der die
kleine Gruppe nun anführte, da anders erging. Er kämpfte ihnen jedenfalls
ziemlich zielsicher einen Weg durch das wieder dichter werdende Gestrüpp des
Waldes. Sie rasteten selten und immer nur kurz. Die Wahrscheinlichkeit das
Mariks Männer ihnen immer noch folgten war zwar relativ gering, aber nicht ausgeschlossen.
Irgendwann würden sie schon wieder aus diesem Wald herauskommen und sich auf
freier Fläche befinden, wo sie alles überblicken konnten und wo sie den Weg
auch kannten, dachte Svenja frustriert, als sie wieder einmal das Gefühl hatte,
der Wald um sie herum wäre schon wieder ein Stück dunkler geworden. Plötzlich zügelte
James sein Pferd und blickte sich um. Die Stirn deutlich zweifelnd gekräuselt
und das Mädchen mit den langen braunen Haaren stöhnte entsetzt auf, als sie
begriff was dieser Blick zu bedeuten hatte.


„Du weißt
nicht wo wir sind“, warf sie ihm auch prompt vorwurfsvoll an den Kopf. Er sah
sie zögerlich an und hob verzeihungsheischend die Schultern. 


„Warum hast du
das nicht eher gesagt?“, murmelte Alex. „Du bist so sicher voraus geritten!“


„Nun ja, woher
genau sollte ich denn den Weg kennen, ich war schließlich noch nie hier.
Außerdem dachte ich, wenn wir uns immer nach Westen halten, kommen wir
irgendwann an einer optimalen Stelle heraus“, sagte der Angesprochene zögernd.
Wieder antwortet Svenja nur mit einem verzweifelten Stöhnen und blickte sich
um. Ein schmaler Pfad zertrampelter Pflanzen deutete an, von wo sie gekommen
waren, doch konnten sie schlecht bis zum Dorf zurückkehren. Sie schwang sich leise
und elegant aus dem Sattel tat einen Schritt nach vorn, bevor sie auf der
Stelle verharrte. 


„Was ist los?“,
flüsterte James, der ihrem Beispiel nachgekommen und ebenfalls aus dem Sattel
gestiegen war, als er ihren undefinierbaren Gesichtsausdruck sah.


„Das gefällt
mir nicht“, sagte sie mit einem Schauer in der Stimme und James erkannte plötzlich
den Gesichtsausdruck. Er passte nicht zu ihrer sonst so vorlauten
selbstsicheren Art und deswegen hatte ihn dieser neue Zug irritiert… es war Angst.
Er trat auf sie zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hielt beinahe den
Atem an, als sie in den Wald hinein lauschte. Selbst Alexander war von seinem Pferd
gestiegen und betrachtete sie und seine Umgebung leicht besorgt.


„Was ist
los?“, fragte James erneut, trat dabei ganz dicht an sie heran und sah ihr
dabei direkt in die Augen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, als hätte sie ihn gerade
erst wieder bemerkt und wäre mit den Gedanken ganz woanders gewesen.


„Wir sollten
nicht hier sein“, antwortete sie ebenso leise. Warum nur war sie die ganze Zeit
mit ihren Gedanken so weit weg gewesen, fragte sie sich. Sie hätte es bemerken
können, nein, sie hätte es bemerken müssen! Wenn sie sich auf die Gegenwart
konzentriert hätte. Wie oft würde ihr das noch passieren? Die Vergangenheit
konnte man nicht ändern, langsam sollte sie das begreifen. Doch so weit weg war
sie doch gar nicht gewesen…


„Es gibt Geschichten,
die sich immer in den schwärzesten Nächten in unserem Dorf erzählt wurden. Es
heißt, Teile des Waldes sind verflucht. Vor langer Zeit soll die schwarze
Königin durch diesen Wald geritten sein, auf der Suche nach dem All-heilenden
Kraut. Sie hat es nie gefunden. Aus Wut darüber, dass der Wald ihr dieses
kleine Geheimnis nicht preisgab, entfesselte sie einen Bann, der jeden Baum in
einem riesigen Umfeld niederbrannte. Die Bäume wuchsen nach, viel schneller als
sie es sollten, doch sie gehörten fortan nicht mehr zum Rest des Waldes, denn
durch den Fluch der Königin hatten sie alle etwas mitgenommen, was keiner von
ihnen besitzen sollte. Ein Stück ihrer unendlich schwarzen Seele. Seitdem heißt
es sei das Stück Wald dunkel, die Blätter schwarz und die Rinde wie Kohle…“ Abermals
schauderte sie. James konnte es ihr angesichts dieser Geschichte kaum
verdenken. Einen Moment lang wusste er nicht wie er reagieren sollte, doch dann
gab er seinem ersten Impuls nach und nahm das Mädchen in den Arm. Für ein paar
Sekunden dachte er, er müsse dafür mit dem Leben bezahlen, doch Svenja bewegte
sich nicht. Ihre Augen spiegelten immer noch ihre Angst wieder.


„Es ist nur
eine Geschichte“, sagte James ganz leise mit warmer Stimme zu ihr, doch sie
schüttelte den Kopf. 


„Ist an
Geschichten nicht immer etwas Wahres dran?“


Ein Schnauben
ertönte, doch es kam nicht von den Pferden die hinter ihnen unruhig auf der
Stelle stampften. 


„James“, sagte
Alex, „lass dich von diesem Unfug doch nicht beeinflussen. Wer weiß was sie
schon wieder im Schilde führt.“ Stirnrunzelnd ließ James die Arme sinken und
drehte sich zu seinem Freund um. Alex stand mit verschränkten Armen da und
beobachtete das Schauspiel abwertend.


„Sie dich um“,
fuhr er fort. „Siehst du hier schwarze Blätter? Nein! Sie sind silbergrün wie
im ganzen Rest des Waldes. Siehst du verkohlte Baumstämme? Nein! Die Borke ist
Braun wie überall. Also lass den Unfug!“, James musste zugeben, dass Alex recht
hatte. Doch bevor dieser nach seinem Satz auch nur Luft geholt hatte brauste
Svenja auf. Ihre Augen leuchteten wütend und verdrängten die Angst als sie
kampflustig einen Schritt auf den einen Kopf Größeren zuging.


„Das ist kein
Unsinn!“, fauchte sie.


„Fast alle bäuerlichen
Lagerfeuergeschichten sind erfunden!“


„Das ist nicht
wahr! Nur weil wir Bauern sind und keine hochgestellten Herrschaften heißt das
noch lange nicht, dass wir Lügen. Im Gegenteil. Die Worte eines Bauern sind oft
reiner als die so mancher Adliger. Sie haben Dinge gesehen, von denen
Schlossherren nicht einmal träumen mögen. Sie müssen gegen Geschehnisse
vorgehen, die jeder andere als Unfug abtut.“ Sie schäumte vor Wut und machte
noch einen Schritt auf Alex zu. Auch dieser konnte seinen Ärger über diese
Aufmachung nur schwer im Zaum halten.


„Dann sage
mir, warum du ausgerechnet jetzt darauf kommst und nicht an irgendeiner anderen
Stelle in diesem Wald!“


„Ein Gefühl!“


„Ein
Gefühl?!“, echote Alex und zog die Augenbrauen hoch. „James, es ist ihr
Gefühl!“


„Genug!“, fuhr
James genervt dazwischen.


„Eine ärmliche
Bäuerin aus dem Dorf bist du also“, sagte Alex verächtlich und bei diesem Satz fielen
James fast die Augen aus dem Kopf. Er starrte seinen Begleiter fassungslos an.
Gerade Alex, der zwar adlig aber trotzdem so arm war, musste so etwas sagen.
Alex wurde unbehaglich unter dem Blick seines Freundes, das merkte James, doch
zur Rede stellen würde er ihn später trotzdem noch. Doch das, musste er zwei
Sekunden später feststellen, brauchte er gar nicht mehr. Svenja nahm ihm diese
Aufgabe bereits ab.


„Ja, aus dem
Dorf“, sagte sie leise und drohend. „Dort, wo die ärmlichen Bauern hart für
alles arbeiten, wo sie sich alles selbst beibringen und dem schweren Leben
entgegentreten und nicht wie die erb-ärmlichen Adligen aus der Stadt, die sich
als Möchtegernritter ein hübsches Leben machen und dabei ihre Familie, die
immer noch am Rande der Stadt in einem Drecksloch wohnt vergessen.“ Alex holte auf
diese Beleidigung hin erst einmal tief Luft.


„Ich lasse
meine Familie nicht…“, doch James unterbrach ihn. Er wusste, dass Alex sich um
seine Familie kümmerte und vor allem, dass ihm seine Schwester das Wichtigste
überhaupt war. Doch wenn Svenja vom Dorf stammte, wie sie es behauptete, hatte
sie sich mittlerweile ihr eigenes Bild über die ‚hochnäsigen Städter‘
geschaffen, welches Alexander nur dadurch beeinflussen und verändern konnte,
indem er ihr zeigte, dass er diesem Klischee nicht entsprach. Und darin, musste
James feststellen, war Alex momentan nicht besonders gut. Im Gegenteil. Was
auch immer derzeit mit seinem Freund los war, James konnte sich nicht daran
erinnern, dass er Alex schon einmal grundlos und zudem einer Person gegenüber,
die er nicht wirklich kannte, derart aggressiv erlebt hatte. Doch das Thema beziehungsweise
diese Diskussion ließ sich seiner Meinung nach fürs Erste verschieben. Dann
runzelte er die Stirn. Woher wusste Svenja, dass Alex am Rande der Stadt
wohnte? Er hatte es ihr sicher nicht erzählt.


„Los“, sagte
er aber stattdessen, ohne noch irgendetwas an Kommentaren zu der Problematik
hinzuzufügen. „Geschichte hin oder her. Ich möchte endlich aus diesem
vermaledeiten Wald heraus. Streiten könnt ihr euch auch zu Pferd und unterwegs,
dafür müssen wir nicht hierbleiben.“ Alex warf Svenja noch einen wütenden Blick
zu, bevor er sich wieder auf seine Fuchsstute schwang. Svenja schnitt hinter
seinem Rücken eine Grimasse und sah sich dann nochmal im Wald um. Die Angst vor
dem Fluch kehrte in ihre Augen zurück. 


„Komm, hier
wird schon nichts passieren“, sagte James leise neben ihr und reichte ihr die
Zügel ihres Hengstes. Mit einer kraftvollen Bewegung schwang sie sich auf
dessen Rücken und nickte nur stumm, doch dass sie nicht an seine Worte glaubte,
war ihr mehr als deutlich anzusehen, als sie ihrem Pferd zu schnalzte und
hinter Alex weiter nach – vermeintlich – Westen ritt.


 


Dieses Mal übernahm Alex die
Führung. Auch er wusste nicht wirklich wohin es gehen sollte. Sich nach Westen
zu halten war ihr einziger Anhaltspunkt, bis sie aus diesem Gewirr von Büschen
und Bäumen heraus waren. Wald konnte man das jedenfalls seiner Meinung nach
nicht mehr nennen. Fest hielt er sein Schwert in der Hand, doch nicht nur um
ihnen damit den Weg freizuschlagen. Trotzdem er nicht an die Geschichte glaubte,
war er achtsamer als zuvor und lauschte auf jedes Geräusch. Er ließ sich das
Gespräch mit Svenja noch einmal durch den Kopf gehen. Es tat ihm leid, was er
ihr gesagte hatte. Wahnsinnig sogar, doch er wusste, dass sein Stolz es nicht
zulassen würde dieses laut zu zugeben und sich bei ihr zu entschuldigen. Er
wusste nicht einmal warum er das gesagt hatte. Doch, er wusste es! Er wollte
sie verletzen. In dem Moment hatte er nichts anderes tun wollen, als ihr weh zu
tun. Aber warum? Er fühlte sich elend. Was war bloß los mit ihm? Warum hatte er
das getan und gesagt? Sicher, im Gegensatz zu James, der ihr nach den
Rettungshilfen mittlerweile vertraute und sie regelrecht ins Herz geschlossen zu
haben schien, war Alex immer noch misstrauisch. Warum auch nicht? Was wusste er
über dieses Mädchen? Warum ritt ein Bauernmädchen und noch dazu ein so junges,
allein durch die Welt? Woher hatte sie diese prächtigen Waffen, wenn sie
wirklich arm war? Und welche Ziele verfolgte sie? Doch all diese Fragen, so
musste sich Alex leider selbst eingestehen, brachten nicht die Berechtigung mit
sich, sie so zu behandeln. Die Angst in ihren Augen war echt gewesen. Echter
als ihr Selbstbewusstsein und Mut, wenn auch wohl kaum realer als ihre
aufbrausende Art. Alexander schüttelte gedankenverloren den Kopf und schüttelte
damit auch die Gedanken fürs Erste ab. Er konzentrierte sich wieder auf das Hier
und Jetzt. Alles war ruhig. Lediglich das Schnauben der Pferde und das Knacken
von Holz waren zu hören. Langsam brach die Nacht herein und in dem Wald wurde
es rasch dunkel. Alex überließ James wieder den Platz an der Spitze der kleinen
Gruppe, weil dieser einfach besser sehen konnte mit seinen Elbenaugen. Er
überlegte, ob eine Rast heute Nacht angebracht war. Sie brauchten alle eine
wirklich erholsame Pause, doch in diesem Dickicht war es nicht einmal möglich
ein Feuer zu entzünden ohne gleich den ganzen Wald in Brand zu stecken. Es war
sicher günstiger eine richtige Pause erst dann einzulegen, wenn sie aus dem
Wald heraus waren. Was hoffentlich bald der Fall sein würde. Er seufzte leise
und blickte gen Himmel in der Hoffnung den Sternenhimmel sehen zu können. Doch
das Blätterdach war viel zu dicht. Eine vereinzelte kleine Windböe hauchte dem
Wald etwas Leben ein und ließ die Blätter unheimlich rascheln. Eines davon
löste sich von seinem ursprünglichen Platz und segelte ganz langsam Richtung
Boden. Alex fing es vorsichtig auf. Er wusste selbst nicht wirklich warum.
Vielleicht weil er in Gedanken war. Vielleicht einfach nur um sich abzulenken,
denn das sture Geradeausreiten wurde mittlerweile regelrecht anstrengend für das
Gemüt. Er seufzte und streckte seinen Arm zur Seite aus um das Blatt nun doch
fallen zu lassen. Und erstarrte. Kurz bevor er es losließ warf er einen Blick
darauf. Es war pechschwarz und das lag nicht an der allgemeinen Dunkelheit. Er
zog die Hand dicht an den Körper und stierte auf das Blatt. Nach ein paar
Sekunden zerfiel es in seiner Hand zu Asche. Er keuchte.


„James“,
hauchte er, als ein schriller Schrei von hinten ertönte.


 


Bevor sie beide sich auch nur umwenden
konnten, erwachte der Wald um sie herum bereits zum Leben. Lange dicke Äste und
Wurzeln erhoben sich und schienen nach ihnen greifen zu wollen. Ohne zu zögern
zog Alex sein Schwert und versuchte nach den sich wie Schlangen auf ihn zu
schlängelnden Ästen zu schlagen. Erfolglos wie er feststellen musste. Er
erreichte zwar, dass die Zweige immer wieder auf Abstand gingen, doch er kam
weder vor noch zurück. Eine Wurzel fuhr wie aus dem Nichts herauf und
schlängelte sich um seinen Fußknöchel. Erschrocken keuchte der Junge auf, als
er kurz darauf mit einem Ruck aus dem Sattel gezogen wurde und hart auf dem
Boden landete. Er wirbelte herum. Wurzeln schienen aus allen Richtungen auf ihn
zu zuschießen und ihn einfangen zu wollen. Er hob das Schwert erneut und hieb
auf das dicke Stück Holz ein, das noch immer um seinen Fußknöchel gewunden war
und sich stetig fester zuzog. Mühelos zertrennte das Schwert die Wurzel, die
sich daraufhin blitzartig zurückzog. Also gut, dachte Alex, dass schien
immerhin zu funktionieren, damit hatten sie also eine Chance. Doch den Gedanken
verwarf er sofort wieder, als er sich um blickte. Sie waren gerade zu umzingelt,
im wahrsten Sinne des Wortes. Er keuchte und hob das Schwert erneut, traf hier
und da auf Widerstand. Die Bäume schienen regelrecht zu winseln, wenn er sie
traf und zogen sich zurück, doch das Fehlen von ein oder zwei Wurzeln machte
sich in dieser Menge nicht mehr bemerkbar. Alex schwitze. Verdammt, was waren
das für grässliche Horrorwesen?


„Bei der
Göttin des  Mondes“, murmelte er, als sich ein dicker Ast wie Gummi um seine
Taille und den Brustkorb wickelte und ihm die Luft raubte. Wütend drosch er
weiter auf die Angreifer ein. Aus den Augenwinkeln sah er James, der es
irgendwie geschafft hatte immer noch im Sattel zu sitzen, aber genauso
erbittert kämpfte. Er wandte den Kopf zur anderen Seite.


„Verdammt“,
murmelte er. Svenja war mittlerweile mehr oder weniger gefangen. Mehrere Äste
hatten sich um ihren Körper geschlungen und sie mehrere Meter in die Luft
gehoben, sodass sie geradezu bewegungsunfähig war. Die Möglichkeit nach ihrem
Schwert zu greifen blieb ihr daher verwehrt. Sie hatte stattdessen damit zu tun,
um Luft zu kämpfen.


„Tu doch
was!“, brüllte Alex sie an.


„Soll das ein
Witz sein? Was denn?“, war die halb erstickte Antwort.


„Was ist mit
deinen Augen? Beeinflusse sie!“ Die Schlinge um seinen Bauch, seine Brust und
mittlerweile auch seine Schultern zog sich noch fester. Ihm wurde schwarz vor
Augen und verzweifelt schnappte er nach Luft. Unkoordiniert schlug er mehr
schlecht als recht um sich. 


„Das sind
Bäume Alexander“, kam da die gefauchte Antwort, „verstehst du?! BÄUME! Die
haben keine Augen! Ich muss jemanden in die Augen…“, sie unterbrach sich um
nach Luft zu schnappen, „…schauen um ihn zu beeinflussen. Aber das sind BÄUME!“
Alex fragte sich wie sie es selbst in diesem Zustand schaffte ihn anzubrüllen,
sie war schließlich noch fester eingeschnürt als er. Konzentriere dich, dachte
er. Hieb, Stich, Schlag, halt dir die Dinger vom Leib! Im selben Moment traf
ihn eine Wurzel mit ungeheurer Wucht im Gesicht. Er schmeckte Blut, sein
Gesicht brannte und für einen Moment war er zu langsam, um die Wurzeln mit dem
Schwert von sich zu halten. Ein Ast wickelte sich rasend schnell um seinen Arm
und schnürte ihn beinahe ab. Alex biss entsetzt die Zähne zusammen. Das Schwert
entglitt seinen schnell taub werdenden Fingern. Sein Blick glitt zu James, der inzwischen
der Einzige war der noch irgendwie diesen ungleichen Kampf kämpfte.


„Dann
verwandle dich doch in die Katze“, keuchte Alex.


„Willst du das
ich zerquetscht werde?!“, kam die gequälte Antwort. „Dir wird das ja gar nicht
schnell genug gehen können, aber…“, sie unterbrach sich abermals, als dieses
Mal ihr ein Ast in das Gesicht peitschte. Sie stöhnte gequält auf.


„Svenja!“,
rief Alex entsetzt. Doch in diesem Moment verengten sich seine Fesseln erneut.
Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Luft! Dachte er keuchend. Er spürte wie
Nebel seinen Geist zu umwabern anfing. 


„Warum
versuchst du dich nicht an deiner Magie?“, murmelte er leise. „Mehr als das du
den gesamten Wald anzündest kann doch nicht passieren, oder?“ Doch er bekam
keine Antwort mehr. Svenja war ohnmächtig.


„James“,
flüsterte Alex halb erstickt, „wir müssen…“ James kämpfte immer noch. Sein
Pferd hinter sich, das merkwürdiger Weise nicht angegriffen wurde. Seine Haut glänzte
schweißnass, sein Hemd war zerrissen und voller rußiger Blätter. Die kleine
blau schimmernde Flasche an seiner Halskette wirkte dermaßen fehl am Platz,
dass die Situation regelrecht unreal aussah. Die Kette!


„James!“,
brüllte Alex mit letzter Kraft. „Die Kette! Mylanya!“ Einen momentlang schien
es als hätte James ihn nicht gehört. Doch dann griff er nach der kleinen
Flasche und zog mit einem Ruck den kleinen Stöpsel heraus. Die blaue
Flüssigkeit begann zu wabern und bahnte sich ihren Weg aus der Flasche, wurde
zu einem dichten blauen Nebel. Die Stimme der Mylanya erklang, ohne dass sie
jedoch anwesend zu sein schien.


„Ein Stück
Weisheit gab ich euch. Ihr wähltet es jetzt. Ich hoffe ihr wähltet den
Augenblick mit bedacht.“


„Also ich
wüsste keinen Moment der passender wäre“, hüstelte Alex, der nun langsam in die
Luft gehoben wurde.


„So sprecht!“,
sagte die Stimme ruhig aber teilnahmslos.


„Wir sind im
Silberwald, in dem von Xavia verfluchten Gebiet! Und die Luft wird hier langsam
knapp!“


„Tatsächlich?“
Die Stimme der Mylanya klang weder besorgt noch interessiert. „Was habt ihr in
dem Teil zu suchen? Jedes kleine Kind weiß, dass man nicht mit dem Feuer
spielt. Warme Gedanken sind schützender als diese zerstörerische Wut.“


„Bitte“,
keuchte James und unterbrach sie damit, „es war dumm von uns sicher, aber… könnten
sie uns vielleicht erst einmal helfen? Wir…“


„Tzzz“,
unterbrach ihn die Mylanyastimme pikiert. „So dreist, das würde nicht einmal
der Baumgeist schaffen und ich kenne keinen der mehr an Dreistigkeit besitzen
würde. Er ist ständig in der Nähe, aber verlangt man mal Hilfe will er sogleich
eine Gegenleistung. Frech so etwas. Wenn ihr mich schon stört, dann doch bitte
das nächste Mal nicht so grundlos…“ Und merkwürdiger Weise klang ihre Stimme
plötzlich wieder warm und sanft, wie vor ein paar Wochen, als sie den Jungen
das erste Mal begegnet war. Mit einem Zischen verschwand der Rauch und es kehrte
wieder Stille ein. Die kleine Glasflasche an James Kette war leer, keine blaue
Flüssigkeit war mehr enthalten, sie hatten ihren Gutschein für ein Stück
Weisheit aufgebraucht. Einen Moment lang kehrte Stille ein. Nur das Schleifen
der Wurzeln die über den Boden krochen und das Knacken der Äste die sich um
ihre Körper wanden waren zu hören.


„Bitte was?“,
echote James, „Das sollte die Hilfe sein?!“, doch Alex lächelte mühsam, er
hatte den Hinweis verstanden. Schon wieder Rätsel. Wie er sie hasste!


„Erinnerst du
dich daran, dass sie meinte, sie dürfte uns nicht helfen?!“


„Schon, aber
dann hätte sie uns auch nicht ein Stück Weisheit, oder wie sie es nannte mitgeben
müssen!“, fauchte James wütend und hieb mit seinem Dolch auf einen weiteren Ast
ein. Der Schweiß lief ihm von der Stirn, wie besessen kämpfte er weiter.


„Mach dir
warme Gedanken“, nuschelte Alex, „denk an was Schönes.“


„Machst du
Witze? Du…“, doch dann begriff auch James. Er versuchte alles um sich herum
auszublenden und dachte an etwas Besonderes, an einen Tag voller Glück. Als er
die Umgebung um sich herum wieder wahrnahm blinzelte er verblüfft. Wenige Millimeter
vor ihm hatte das Gestrüpp angehalten. Es schlängelte sich hin und her, als
wollte es den Jungen immer noch angreifen, ekelte sich aber davor ihn zu
berühren. Überrascht stellte James fest, dass die Pflanzen regelrecht hin und
her gerissen waren. Er konnte nur hoffen, dass dieser Zustand noch ein Weilchen
anhielt. Er ließ seinen Dolch sinken und schaute zu Alex.


 


Alex schloss die Augen. Schwarzer
Nebel umflackerte seinen Geist. Er musste sich auf etwas Schönes konzentrieren.
Das hatte die Mylanya gemeint, da war er sich sicher. Etwas, das ihm Halt und
Kraft gab, etwas das ihm Wichtig war, einen Augenblick, den er um nichts in der
Welt wieder entbehren wollte. Er dachte nach. Krampfhaft, während sich die
Wurzeln noch fester um seinen Oberkörper schlangen. Seine Rippe knackte und
Alex hätte am liebsten laut aufgeschrien, doch dazu blieb ihm keine Luft.
Verzweifelt suchte er nach irgendwelchen Erinnerungen. Seine Auszeichnung, als
er zum Ritter ernannt wurde, sein Abenteuerausflug, damals mit seinem Vater,
als er noch klein war. Doch nichts, nichts schien passend zu sein und alles was
er in Erwägung zog, wurde von dunklen, schlechten Erinnerungen überlagert. Feuer!
Alexander ließ sich fallen, er gab auf. Der schwarze Nebel schien ihn bereits
zu erwarten und begrüßte ihn mit seinen langen kalten, schwarzen Armen, die ihn
in das Vergessen einhüllen wollten, doch… Ein Gesicht erschien vor seinem
inneren Auge und starrte ihn an, zweifelnd aber auch herausfordernd. Alex
betrachtete es. Diese wunderschönen Augen. Die roten Lippen verzogen sich zu
einem Lächeln und weiches Haar wehte im Wind. Es schien ihn buchstäblich auf
den Wangen zu kitzeln. Sehnsucht stieg in dem jungen Ritter auf und ein Gefühl,
das er nicht beschreiben konnte. Das Bild wurde unscharf und verschwand, ebenso
wie der Druck auf seinen Lungen. Gierig sog er den frischen Sauerstoff ein, als
sich seine Fesseln lockerten, wenn auch nicht lösten. Er öffnete die Augen. Es
bot sich ihm ein kurioses Bild. James stand mit leicht irritiertem Blick da und
sah ihn an. Keine Handbreit um ihn herum schwebten die Wurzeln und Äste in der
Luft, wagten es aber nicht ihn zu berühren. Sein Blick wanderte weiter. Wenige
Schritte von ihnen entfernt standen die Reittiere. Nervös scharrten sie mit den
Hufen, doch wurden sie nicht von den Pflanzen angegriffen. Er drehte den Kopf
nach links. Svenja hing dort, leblos in ihren Fesseln.


„Der
Baumgeist, James!“ 


„Aber wie
sollen wir ihn rufen?“, James sah sich um, doch nirgendwo war etwas zu sehen.


„Baumgeist!“,
rief der Elb, „komm heraus! Wir brauchen deine Hilfe!“ Doch nichts geschah.
James probierte es weiter.


„Versuch es in
der Sprache der Elben!“, schlug Alex vor, während er seine Umgebung genauestens
unter die Lupe nahm. James kam seinem Ratschlag nach, doch nichts geschah.“


„Verdammt!“,
brüllte Alex vor Wut schäumend, „Zeige dich du kleiner hässlicher Gnom!“ Ein Flackern,
mehr nicht, war es, was er kurz darauf am Rande seines Blickfeldes wahrnahm.
Sie wandten sich in die entsprechende Richtung.


„Hast du das
gesehen?“, fragte er James mit trockener Kehle. Ein Nicken war die Antwort. 


„Eine
merkwürdige Art sich rufen zu lassen“, murmelte James. Dann wiederholte er die
Worte in der Elbensprache und mit einem lauten Plopp erschien ein griesgrämig
dreinblickendes Männchen vor ihnen. Laut schimpfend trappelte es auf der Stelle
hin und her, als würde es auf glühenden Kohlen gehen. Dabei trat er sich
unablässig auf einen langen grauen Bart, der so buschig war, dass er, abgesehen
von der Knubbelnase und den wässrigen Augen, das ganze Gesicht verbarg. Seine
Kleidung war silbrig grün und im Rest des Waldes wäre er wahrscheinlich selbst
im nicht unsichtbaren Zustand so gut wie unsichtbar gewesen. Doch hier wo die
Bäume alle schwarz waren wirkte er fehl am Platz. Es war tatsächlich ein Gnom.


„Au au au!“,
jammerte er hüpfend und starrte die beiden dabei wütend an. „Widerliches Pack!
Welch Beleidigung.“ 


„Hey!“,
unterbrach Alex ihn.


„Unhöfliches
Volk“, wütete der Gnom weiter, doch Alex ging nicht darauf ein.


„Wir brauchen deine
Hilfe.“


„HILFE?!“,
heulte der Gnom empört auf und fuhr wie in einem Selbstgespräch fort. „Erst
locken sie mich in diesen abscheulichen Teil meines Waldes…“, er unterbrach
sich bevor er jammernd weiter fortfuhr. „Mein Wald mein schöner Wald! Was hat
diese… diese…“


„Entschuldigung“,
machte James auf sich aufmerksam, „es tut mir leid wenn ich störe, aber wir
würden gerne deine Hilfe in Anspruch nehmen!“


„Ungezogenes
Pack!“


„Natürlich nur
mit Gegenleistung“, fügte Alexander plötzlich hinzu. Sofort schwieg der
Baumgeist, blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.


„Was würdet
ihr mir denn bieten?“, fragte er lauernd und trat näher. James und Alex sahen
sich an.


„Was würdet
ihr denn verlangen?“, fragte James zögernd. Ein breites Grinsen breitete sich
auf dem Gesicht des Gnoms aus. Er trat näher und musterte die beiden Jungen.
Dann viel sein Blick auf Svenja und sein Grinsen wurde breiter. Ein leises Fauchen
ließ den Gnom auf sehen. Er warf Svenja noch einmal einen langen Blick zu und
räusperte sich dann.


„Was ich möchte…“,
sagte er und während er die Worte aussprach, senkten sich die Äste die das
Mädchen umklammert hielten, entrollten sich und ließen die Bewusstlose auf den
Boden gleiten.


„Denkt nicht
einmal daran“, sagte James scharf und tat einen Schritt auf den Baumgeist zu
der keckernd lachte. Die Äste berührten James Schultern. Entsetzt stellte der Junge
fest, dass die Wirkung der glücklichen Erinnerung nachließ. Den Baumgeist
schien das zu amüsieren.


„Wieso haltet
ihr uns gefangen?“, fragte James erbost.


„Oh“, gluckste
der Gnom, „ das tue ich doch gar nicht.“ Doch dann wurde seine Stimme bitter.
„Die schwarze Königin hat meinem Wald dieses hier vor langer Zeit angetan. Ich
habe kaum noch Einfluss auf diesen Bereich meines Wald. Jeden Tag vergessen die
Bäume mehr. Sie erinnern sich kaum noch daran, dass ich ihr Herrscher und
Befehlender bin. Sie achten mich nur noch widerstrebend. Jeden Tag wird es
schlimmer. Es ist wie eine Krankheit die immer mehr Bäume meines Waldes
ansteckt.“


„Wenn euch
dieser Teil des Waldes schmerzt und ihr ihn hasst, warum helft ihr uns dann
nicht?“


Sofort änderte
sich der sentimentale Gesichtsausdruck des kleinen Männchens wieder. Verachtend
blickte er auf.


„Was habe ich
denn davon? Wieso sollte ich euch einfach helfen? Habt ihr mir etwa etwas Gutes
getan? Nein!“, er grinste hinterhältig. „Aber ihr könntet. Ich lasse euch frei,
wenn ihr meinen Wald heilt.“


„Wie sollen
wir das bewerkstelligen?“, war die entsetzte Antwort. „Wenn nicht einmal ihr
dies vollbringen könnt.“


„Bringt mir
das All-heilende Kraut zurück.“


„Das…“


„Ja, das All-heilende
Kraut! Es wurde gestohlen, vor langer Zeit! Deswegen konnte Xavia es damals
auch nicht finden, als sie meine Wälder durchstreifte. Ich kann meinen Wald
nicht verlassen, aber ihr…“


„Wo finden wir
dieses Kraut?“


„Sag hörst du
mir nicht zu?“, brauste der Gnom auf. „Es wurde mir gestohlen. GESTOHLEN hat
man es mir! Woher soll ich wissen wo es ist?“ Alex stöhnte leise. Noch etwas
suchen von dem sie nicht wussten wo sie es würden finden können?!


„Gibt es denn
nicht noch etwas anderes, das wir dir bieten können?“, fragte er hoffnungsvoll.


„Nein“, und
der Baumgeist verschränkte die Arme vor seinem kleinen Körper und trat auf Alex
zu. Er war gerade einmal halb so groß wie der junge Ritter. „Nein“, wiederholte
er entschlossen und grinste.


„Also schön!
Wir nehmen an!“, sagte James. Alex starrte ihn an, doch sein Gefährte hob nur die
Schultern. Es war ihre einzige Chance dem Wald zu entkommen.


„Schön“, sagte
der Baumgeist befriedigt. „Dann ist es beschlossene Sache, doch lasst euch
gewarnt sein! Wenn der Mond viermal voll war und ich immer noch nicht im Besitz
meines Krautes bin, werde ich euch dafür bestrafen, dass ihr versucht habt mich
hereinzulegen!“


„Verstehe“,
murmelte James und in diesem Moment zogen sich die Äste, Wurzeln und selbst die
Bäume an sich, ein kleines Stück zurück und gaben ihn und Alex frei.
Erleichtert atmeten die beiden auf, der Baumgeist wandte sich zum gehen.


„Ach so…“,
sagte er beiläufig und drehte sich noch einmal um. Gelassen, gar
desinteressiert zwirbelte er seinen Bart. „Ich könnte euch natürlich noch ein
Angebot machen…“ Alexander zog misstrauisch die Augenbrauen hoch.


„Ihr habt euch
ziemlich verirrt wie mir scheint… bis zum westlichen Ausgang ist es noch ein
ganz schönes Stück! Ich könnte euch entgegen kommen und euch mit ein bisschen
Magie zum Ausgang bringen“, er grinste. Alex kniff die Augen zusammen, trat auf
den Gnom zu und beugte sich hinunter. Das Grinsen auf dem Gesicht des kleinen
Mannes erlosch und nervös wippte er hin und her.


„Und was soll
uns das kosten?“, fragte Alex leise.


„Och“, sagte
das Männchen gedehnt, „nicht viel. Nur einen klitzekleinen Gefallen“, und er
blickte wieder auf Svenja.


„Und der
wäre?“, fragte Alexander lauernd, bedrohlich, als er seinem Blick folgte.


„Nun ja, wie
ihr ja schon mitbekommen habt ist der Wald sehr groß. Und die Sonne strahlt
unablässig auf unser Dach. Es kostet mich sehr viel Magie jeden Tag meine
Lieblinge mit ausreichend Wasser zu versorgen. Oft sorge ich nur dafür, dass
die Luft kühl und feucht ist. Ich bin alt, wisst ihr.“ Sagte das Männchen und
konnte einem dabei beinahe leidtun, aber auch nur beinahe.


„Was sollen
wir deiner Meinung nach tun?“


„Ich will
einen Wassergeist! Ihr wisst schon! Diese kleinen blauen Magiewürmchen! Er würde
mir Untertan sein, weil ich stärker bin und…“ Alex schnaubte, wandte sich ab
und ging zu Svenja. Er hob sie auf und stellte überrascht fest wie leicht sie
war, trotz ihrer schweren Kriegerausrüstung. Er trug sie zu ihrem Pferd.


„Warum wollt
ihr mir nicht helfen?!“, fragte der Baumgeist empört. „Meine Kraft geht zu Ende
und mein Wald wird sterben! Ich habe euch ein faires Angebot gemacht!“


„Und wo sollen
wir deiner Meinung nach einen Wassergeist herbekommen?!“, antwortete James der
ebenfalls schon auf dem Weg zu seinem Pferd war. Die Frage war rhetorisch, denn
ihm war bewusst, dass er niemals ein solches Wesen beschaffen würde können. Er
dachte an den Vorfall auf der Wiese.


„Sie trägt
einen bei sich, ich kann es spüren“, meinte das Männchen aufmüpfig. James und
Alex verharrten und wandten sich wieder dem Baumgeist zu.


„Sie“, echote
James leise. Der Gnom nickte eifrig, grinsend und deutete auf Svenja die immer
noch bewusstlos in Alex Armen lag. James sah Alexander an und erkannte wieder
diese heiße, brennende Wut in dessen Augen. Er fühlte sich ein weiteres Mal von
dem Mädchen betrogen und als ob er es nicht ertragen konnte eine solche
Schwindlerin zu halten, legte er sie wieder auf den Boden. Begierig wanderte
der Blick des Baumgeistes zu einem kleinen Beutelchen, der an ihrem Gürtel
hing.


„Wie sicher
ist diese magische Reise?“, fragte der Elf betont ruhig.


„Sehr sicher“,
antwortete der Gnom einen Tick zu treuherzig. Alex schnaubte und beugte sich
vor.


„Aber sei dir
bewusst, wenn du uns angelogen hast und dieser Handel schief läuft bekommst du dein
Kraut nicht.“ Einen Moment lang starrte der Gnom ihn an, dann gluckste er. 


„Ihr gefallt
mir“, sprach er und schlug in Alexanders ausgestreckte Hand ein.


„Nehmt euch
was ihr wolltet!“, antwortete dieser daraufhin. Der Gnom trippelte hinüber zu Svenja,
beugte sich über den Beutel, fingerte darin herum und zog schließlich den blau
schimmernden Wassergeist heraus. Triumphierend grinste er, als die Welt vor
Alex Augen zu verschwimmen schien.


 


Hart landete er auf dem Boden. Es
war dunkel, der Nachthimmel voller Sterne und Wind peitschte ihm ins Gesicht.
Er sah auf. Der Gnom hatte sein Wort gehalten. James, Svenja und er, sowohl die
Pferde als auch ihr Gepäck waren unversehrt gelandet. Hinter ihnen lag der
westliche Ausgang des Waldes.


Er rappelte
sich auf, ein stehender Schmerz in der Brust. Wütend gab er ein undefinierbares
Geräusch von sich.


„Was ist
los?“, fragte James hinter ihm, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte
den Kopf, bevor er auf das immer noch ohnmächtige Mädchen deutete.


„Da hatte wohl
jemand Luftentzug“, murmelte er und beugte sich über sie.


„Und ich habe
gerade ein déjà-vu“, meinte James grinsend. Auch er beugte sich über Svenja.
Vorsichtig überprüfte er das Mieder um es um Notfall lockern zu können und
stutzte, dann lachte er.


„Was ist?“,
fragte Alex irritiert, worauf hin James mit seinen Knöcheln auf ihren Bauch
trommelte. Ein metallisches Klingen war zu hören.


„Da trägt wohl
jemand eine Rüstung, aber irgendwie überrascht mich das kaum!“, war die
lachende Antwort. James erhob sich, ging zu seinem Pferd und nahm seinen
Wasserschlauch. Zurück tröpfelte er einige Tropfen des kühlen Nass auf ihr
Gesicht. Einen Moment lang geschah nichts, dann kräuselte sie die Nase und
öffnete die Augen. Für kurze Zeit blieb sie einfach nur verblüfft liegen und
sah gen Sternenhimmel. Die Verwunderung war ihr deutlich anzusehen. Dann holte
sie tief Luft und setzte sich mit einem Ruck auf. Tief sog sie den Sauerstoff
ein, bevor sie sich den beiden jungen Männern zu wandte.


„Was? Wo…?“,
fragte sie verunsichert.


„Später!“,
unterbrach sie James knapp. „Lasst uns erst ein Nachtlager aufschlagen und
Feuer machen. Ich brauche meinen Schlaf.“ Sie nickte kurzentschlossen und
rappelte sich auf, wobei ihr Alex einen undefinierbaren Blick zu warf. Was war
nur passiert? Wie waren sie so schnell aus dem Wald und der Gefangenschaft der
Schlingpflanzen gekommen? Oder war sie etwa viel länger ohnmächtig gewesen, als
sie dachte? Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass Alex zusammenzuckte und
sich die Seite hielt, als er sich erhob. Doch er sagte nichts und sie hielt es
für das Beste ihn nicht daraufhin anzusprechen, jetzt jedenfalls nicht. So machte
sie sich daran ein Feuer zu entfachen.


 


Als Svenja am nächsten Morgen die
Augen aufschlug blickte der Himmel trüb auf sie hinab. Sie setzte sich auf und
streckte sich, ihre Schultern fühlten sich verspannt an und ihr Kopf pochte.
Mit einem Geräusch des Unmutes sackte sie wieder in sich zusammen und strich
sich die Haare aus dem Gesicht, als sich ein Schatten über sie schob. Blinzelnd
blickte sie auf.


„Guten
Morgen“, sagte James knapp, der mit verschränkten Armen über ihr stand und auf
sie hinabschaute. Dann setzte er sich. „Ich glaube die Notwendigkeit einer
Kommunikation lässt sich nun, da wir alle einigermaßen ausgeruht sind, nicht
mehr unterbinden.“ Irritiert sah sie ihn an, als er so gestelzt und scheinbar
grundlos frustriert anfing zu reden. „Ich stelle dir jetzt einfach ein paar
Fragen und du beantwortest sie und zwar alle“, fuhr er fort. Ihre Augen
funkelten wütend angesichts der befehlenden Worte des Jungen. Trotzig und
herausfordernd starrte sie ihn an. Doch James zuckte nicht einmal, seine Miene
blieb gleichgültig, als sei er sich sicher, dass sie ihn nicht mit ihren Augen
beeinflussen würde und ihm deshalb keine Gefahr drohte. Womit er recht hatte,
wie Svenja sich eingestehen musste. Sie konnte ihn viel zu gut leiden. Er
stärkte ihr den Rücken gegenüber Alexanders Angriffen, vertraute ihr und sein
Lächeln war stets echt. Doch jetzt lächelte er nicht, sondern fuhr nur mit
ernster Stimme fort. 


„Ich versuche
es jetzt nicht mit ‚wer bist du‘, das hat keinen Sinn nehme ich an. Also
erstens: Woher kennst du Marik und warum hat er dich wie eine Verbündete
behandelt? Das passt nicht mit deiner Befreiungsaktion zusammen. Zweitens: Woher
weißt du, wie Ayas Flugrichtung zu deuten ist? Drittens: Woher hast du einen
Wassergeist?“


„Woher…“,
keuchte sie entsetzt und James erläuterte kurz was am vergangen Abend passiert
war. Sie schien wenig begeistert, doch nach langem hin und her gab sie
Auskunft, wenn auch nur auf die letzte Frage. Sie erzählte ihm, wie sie
mithilfe der Lavanja das Beutelchen gestrickt hatte und die Geister gefangen
genommen hatte.


„Aber warum?“,
fragte James irritiert.


„Nun, ich
dachte sie könnten vielleicht ganz nützlich sein“, meinte das Mädchen
schulterzuckend. Sicherheitshalber vergas sie dabei zu erwähnen, dass sie den Feuergeist
bereits benutzt hatte.


„Aber du
kannst sie doch nicht kontrollieren!“


„Naja, aber
man kann sie ganz gut eintauschen, wie du siehst.“


James
verblüffter Gesichtsausdruck verriet, dass er mit dieser Antwort nicht
gerechnet hatte. Doch statt sich nun zufrieden zu geben, sah er sie nur
weiterhin durchdringend an. Als Svenja keine Reaktion zeigte zog er die
Augenbraue hoch.


„Marik?!“,
sagte er knapp und das Mädchen seufzte resigniert. Warum sollte sie es nicht
erzählen, es war ja nichts dabei. Aber es war Vergangenheit, ihre Vergangenheit
und die hasste sie. Sie verscheuchte die Gedanken und sah James kurz in seine
ungewöhnlich hellblauen Augen. Dann rückte ihr Blick in weite Ferne als sie das
Nötigste preisgab und doch nicht verhindern konnte, dass alle anderen
Erinnerungen und Gedanken zeitgleich durch ihren Geist huschten.
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Der große schlaksige Mann
taumelte und schaffte es gerade noch rechtzeitig sich an einer der dicken
schwarzen Säulen festzuhalten, bevor er das Gleichgewicht gänzlich verlieren
und zu Boden fallen würde. Er schnaufte frustriert und strich sich die fettigen
blonden Haare von der verschwitzten Stirn. Dann, als er endlich wieder das
Gefühl hatte sein Gleichgewicht zurück erlangt und seinen Mageninhalt wieder
unter Kontrolle zu haben, richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
Verärgert klopfte er sich den Staub von der Kleidung.  Wie er es hasste per
Magie reisen zu müssen. Und das auch noch so unerwartet! Er war kein mächtiger
Zauberer und beherrschte diese Art des Ortswechsels nicht selbst. Nur ein
Meister dem er diente konnte ihn rufen, ohne Vorwarnung. Das gefiel dem Mann
nicht sonderlich. Jedes Mal wurde ihm schwindlig und übel und wenn er Pech
hatte verfehlte er sogar seinen Zielort, weil sein Körper sich dem ungewohnten
Machteinfluss widersetzte. Er sah sich um. Nun, hier war er jedenfalls richtig
und sofort verflog seine missmutige Stimmung und Nervosität machte sich in ihm breit.
Er war hier um Nachrichten zu übermitteln. Er hatte keine guten Nachrichten.
Tief atmete er durch und schritt dann den Gang mit den vielen Säulen, in dem er
gelandet war, entlang. Dreckig war es hier. Seit Jahren wurde nicht mehr geputzt
und nur selten trauten sich lebendige Wesen und Untertanen hier herunter. Niemals
grundlos, niemals freiwillig. Er selbst würde jetzt auch lieber woanders sein,
doch er hatte keine andere Wahl. Vor der großen dunklen, einst prächtigen Tür
hielt er inne. Es gab keine Wachen. Doch er wusste inzwischen besser als jeder andere,
dass diese auch nicht nötig waren. Sein Herz hämmerte so laut, dass er
fürchtete es wäre im ganzen Palast zu hören, dann klopfte er an und öffnete,
ohne auf eine Antwort zu warten, die Tür. Der Saal den er nun betrat war leer.
Bis auf eine einzige kleine schwarzumhüllte Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm
vor dem leeren Kamin stand. Es war kalt, eiskalt.


„Meister“,
flüsterte der Mann ergeben und verneigte sich. Die Gestalt drehte sich um. Ein
langer Mantel verhüllte die Figur, die nicht so recht zu existieren schien. Wie
Wasser waberte die Substanz der Gestalt. Die Kapuze war tief ins Gesicht
gezogen.


„Marik“,
antwortete die Stimme kalt und tot. Der Angesprochene erschauerte gegen seinen
Willen.


„Ich bringe
Bericht, Meister!“, flüsterte er heiser. Keine Antwort, also fuhr er fort.
„Eure Spione haben gute Arbeit geleistet, die zwei Ritter sind tatsächlich in
unseren Wald gekommen, aber…“ Er stockte. Die Gestalt wartete. „Aber sie sind
entkommen“, flüsterte Marik so leise, dass er es selbst kaum hörte. Hier sollte
sein Leben nun also enden. Das war nicht das Ende, welches er sich erhofft
hatte. Eine Weile war kein Laut zu vernehmen.


„Ich weiß“,
sagte das Wesen schließlich ruhig. Verblüfft sah Marik auf. Das Wesen trat
einen Schritt nach vorne auf ihn zu. Nein, vielmehr glitt es knapp über dem
Boden!


„Ein Quitschy
befindet sich in ihrer Begleitung. Über ihn erhalte ich sämtliche Informationen.
Leider sind diese Tiere mir noch nie hundertprozentig treu ergeben gewesen und
sobald dieser Quitschy anfängt Gefallen an einem neuen Herrn zu finden, wird er
Stück für Stück anfangen gegen mich zu arbeiten. Und es hat bereits angefangen.
Früher als ich erwartet hatte. Ich weiß nicht wie das passieren konnte, der
Vogel muss schon vor den beiden Jungen auf jemanden getroffen sein, den er als
neuen Herrn auserkoren hat. Der Informationsfluss, den ich erhalte, nimmt nach
und nach ab. Neuerdings erhalte ich sogar nur noch unvollständige, falsche und
zum Teil GAR KEINE INFORMATIONEN!“ Mit jedem Wort wurde die unheimliche Stimme
des Wesens lauter. Ich werde mich also bald um einen neuen Spion kümmern müssen.“
Die Wut in der Stimme des Schattenwesens war deutlich zu vernehmen. Marik atmete
tief durch. Dieser kleine Quitschy war der Spion gewesen? 


„Aber Meister,
weiß der neue Herr denn nicht durch den Quitschy, dass der Vogel einst für euch
gearbeitet hat?“


„Woher? Ich
habe diesem Tier nie einen Namen gegeben. Und jedes Kind weiß, dass man nur
erkennt, ob ein Quitschy einen Herrn hat, indem er den eigenen Namen sagen
kann. Hat der Quitschy keinen Namen, kann er auch keinen nennen. Den Rest
kriegt dein kleines bemitleidenswertes Gehirn vielleicht selbst zusammen
gepuzzelt. Davon einmal abgesehen, wer würde einen herrenlosen Vogel schon
fragen, ob er mal für das mächtigste, dunkelste Wesen der Welt gearbeitet hat?“
Ein schauriges Lachen erfüllte die Halle.


Marik konnte
es kaum glauben. Auf diesen Trick wäre selbst er herein gefallen. Einen Spion
konnte man wohl kaum besser tarnen als so. Aber immerhin…


„Aber“, fuhr
die schwarze Gestalt da plötzlich fort, als hätte die kurze Zwischenunterredung
nie stattgefunden, „das ändert nichts an deinem Versagen.“ Er sagte dies ganz
ruhig, aber die Worte lösten blanke Panik in Marik aus.


„Ich kann
nichts dafür“, wimmerte er als das Schattenwesen noch einen Schritt auf ihn zu
tat. „Gnade Herr! Es war nicht mein Fehler! Es lag an dieser verdammten Göre“,
heulte er auf. Das Wesen verharrte.


„Welche Göre?“,
fragte der Krax kalt.


„Scarlett!“,
sagte Marik voller Hass und das Wesen zeigte mit einer Bewegung seines Umhangs,
dass es hören wollte was hinter dem Namen steckte. Offensichtlich wusste sein
Meister nichts von ihr. Also fuhr Marik fort.


„Ich habe euch
bereits von ihr berichtet. Niemand weiß wer sie ist und wo sie herkommt. Vor
einigen Jahren stand sie plötzlich in einem der Dörfer die zu eurem
Herrschaftsgebiet zählen. Ein einfaches Bauernmädchen. Wir haben sie bei uns
aufgenommen, sie war noch so jung und beeinflussbar, dachten wir, doch ihre
Magie war bereits ungewöhnlich stark ausgeprägt. Wir wollten sie lehren, doch sie
weigerte sich. Wir wollten sie daraufhin gefangen nehmen, doch wir schafften es
nicht. Sie hatte Zuflucht bei der Baronin von Greymil gefunden. Die alte Dame
war zwar einst eine große Anhängerin der dunklen Königin und besaß einen hohen
Status, doch hatte sie Gefallen an dem einfachen Straßenkind gefunden. Scarlett
arbeitete als Dienstmagd bei ihr. Doch es blieb kaum lange im Verborgenen, dass
das Mädchen sonderbar starke Magie besaß, die sie jedoch nicht kontrollieren
konnte. Wieder versuchten wir die Baronin zu überreden uns das Mädchen zu
überlassen. Wir wollten herausfinden wer sie war, woher sie kam und wie es um
ihre Kräfte stand. Doch die Baronin hatte schon immer einen Dickkopf und
weigerte sich, allein um uns eins auszuwischen. Damals sagte sie, wir wären der
Königin nicht würdig. Die Königin sei eine edle Person gewesen, deren Andacht
wir beschmutzen würden. Nun ja, wir scherten uns nicht weiter darum. Die
Baronin war alt und würde bald sterben. Dann hätten wir freien Zugriff auf das
Mädchen, wo sollte sie auch hin? So ganz allein mit ihren dreizehn Jahren? Sie
würde nicht fortgehen, sie durfte es gar nicht, denn sie erfuhr viel zu viel
von Dingen die sie nichts angingen, von Orten, die sie niemals sehen sollte,
von Magie, die sie niemals ausführen würde können. Eines Tages kam es so wie
wir alle erwartet hatten. Die Baronin von Greymil verstarb an einem trüben
Novemberabend. Und in derselben Nacht verschwand Scarlett. Spurlos. Wir ließen
das ganze Land nach diesem kleinen Miststück durchsuchen. Jemand musste sie
gesehen haben! Sie war auffällig hübsch, selbst für ihr junges Alter. Doch sie
war wie vom Erdboden verschluckt. Niemand wusste wo sie war. Sie hatte immer
gesagt sie arbeite für sich selbst, sei niemanden verpflichtet, nur ihrer
eigenen Aufgabe. Doch das war vor fünf Jahren und sie noch ein Kind!“


„Und jetzt ist
sie zurück?“, fragte das Wesen aus Schatten interessiert. „Warum nahmst du sie
nicht gefangen?“


„Ich weiß
nicht“, druckste Marik herum. „Sie hat etwas von Gefahr an sich.“ Das Schattenwesen
lachte gellend auf.


„Tatsächlich? Ich
habe fast eher das Gefühl deine Überheblichkeit und deine Gier, oder sollte ich
sagen Begierde, standen dir im Wege. Du NARR!“ Marik zuckte zusammen. Er hatte
sie unterschätzt, dass wusste er. Er wollte sie für sich haben, bevor er sie
auslieferte. Doch das war ein Fehler gewesen, für den er würde bezahlen müssen.


„Und wie steht
es um ihre Magie?“, fuhr das Wesen auf einmal interessiert fort.


„Sie trägt die
Lavanja bei sich Meister.“


„Dann hat sie
nicht gelernt sie zu kontrollieren. Wie wunderbar“, höhnte der Schatten, dann
wurde er ernst.


„Dieses
Mädchen könnte der Schlüssel zu meiner Macht und meinem Erfolg sein. Egal wer
sie ist. Bring sie mir und ich werde über dein Versagen hinwegsehen! Wenn
nicht…“, und er führte die Hand, oder besser gesagt den Umhang, an die Stelle
wo bei jedem anderen die Kehle saß und machte ein nur zu deutliches Zeichen.


„Aber
Meister…“


„Kein aber. Es
haftet etwas an ihr, das kann ich durch deine Gedanken spüren! Du selbst kannst
es nicht wahrnehmen, weil du zu grobmotorisch bist, aber ich… Sie hat ihre Spur
hinterlassen und die scheint interessant.“


„Was ist mit
den zwei maravillanischen Rittern die losgezogen sind? Sie befinden sich in
ihrer Begleitung.“ Einen Moment schien das Wesen zu überlegen.


„Töte sie! Ich
brauche sie nun nicht mehr und diesen Mythos den sie jagen um mich zu zerstören
ohnehin nicht. Sie sind soeben wertlos geworden. Ich werde dir einige meiner
schwarzen Ritter zur Seite stellen und jetzt geh!“, Marik buckelte, erleichtert
so gut davongekommen zu sein und ging. 


Das böse,
hämische Lachen, das aus dem Saal drang, verfolgte ihn jedoch noch eine ganze
Weile.
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Dunkelheit löste den blauen
Himmel ab. Mit jedem Tag der erwachte, schien die Wolkendecke am Horizont
dichter und dichter zu werden. Der Wind strich über das Gras, ließ Sand und
Kieswege verwirbeln und spielte mit der gräulichen Watte am Himmel. Der Oktober
neigte sich dem Ende. Immer noch ritten die drei Gefährten gen Nordwesten,
immer Richtung Steinwüste. Seit ihrem Aufbruch vom Rand des Silberwaldes war
nicht viel geschehen. Sie waren relativ unbehelligt durch das Land gereist. Hin
und wieder hatten sie in einem der kleineren Dörfer Halt gemacht um zu
nächtigen und ihren Proviant aufzustocken. Städte hatten sie gemieden. Wer
wusste schon wo sich die Späher des Dunklen mittlerweile aufhielten? Die
Landschaft mochte sich hin und wieder ändern, das Wetter fortwährend, die
Jahreszeit schleichend. Doch eines blieb unverändert und das war das penetrante
Schweigen, das sich vor allem zwischen Svenja und Alexander eingestellt hatte.
James versuchte anfangs noch verzweifelt die Wogen zwischen den beiden zu
glätten. Doch seit dem Geisterfund war Alex letztes Fünkchen Vertrauen
erloschen. Und so gab sich auch der Elb irgendwann geschlagen und reihte sich
schweigend hinter Alexander ein. Svenja bildete das Schlusslicht. Sie war wachsam
und hatte ihre Augen und Ohren überall. Doch es gab nichts Außergewöhnliches. So
verstrichen erst die Tage und dann die Wochen.


Auch der
heutige Tag kündigte sich an wie alle vorherigen. Die Luft war feucht und der
Himmel größtenteils bedeckt. Nur hier und da kitzelten vereinzelte
Sonnenstrahlen die Reisenden. Es versprach ein Tag wie jeder andere zu werden.
Die Mäntel dicht um sich geschlungen, um Schutz vor dem Wind und Nässe zu
finden, ritten sie über die eintönige Landschaft, als plötzliche dunkle Punkte
am Horizont auftauchten. Alex der sie als erstes wahrnahm zügelte sein Pferd.


„James! Was
ist das?“, James hielt inne und blickte in die angegebene Richtung.


„Knapp vier
Personen mit einem Karren würde ich meinen“, antwortete der Elb mit einen Stirnrunzeln.


„Sollten wir
eine andere Richtung einschlagen?“


„Nein, sie
sehen nicht besonders gefährlich aus und außer ihnen kann ich keine anderen
Lebewesen wahrnehmen. Lass uns schauen wer sie sind und was sie wollen. Wir
sind seit Ewigkeiten auf keine Menschen mehr gestoßen. Ich vereinsame bald und
ihr Beide seid nicht gerade die gesprächigste Gesellschaft“, war James‘ prompte
und direkte Antwort. Sie ritten weiter doch die gerade Haltung und die
angespannten Hände zeigten, dass sie mehr als nur wachsam waren, bereit sich zu
verteidigen wenn nötig. Der Trupp dem sie sich näherten stellte sich als eine
Gauklerfamilie heraus. Als sie fast heran waren zückte der vorderste Mann
plötzlich ein altes, rostiges Schwert.


„Halt!“, rief
er barsch. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier in dieser einsamen Gegend?“


„Dasselbe
könnte man euch fragen, werter Spielmann“, antwortete Alexander mit einem
abschätzenden Blick. „Dies ist wohl kaum die Gegend wo ihr euer Gewerbe
verkaufen könnt, die nächste Stadt lieg mehrere Tagesreisen von hier entfernt.
Die Gegend ist unwirtlich und wenn ihr uns nicht die Frage beantworten wollt,
so solltet ihr sie selbst nicht stellen.“


Einen Moment
lang starrte der Rotbärtige ihn einfach nur an, dann gluckste er vergnügt und
ließ sein Schwert sinken.


„Wie wahr ihr
sprecht edler Ritter, doch müsst ihr mir die Vorsicht verzeihen. Kaum noch
findet man Leute denen man trauen darf“, sagte er mit dem Blick auf James
Satteldecke, auf der das Wappen Maravillas eingestickt worden war, und
verbeugte sich leicht. „Zudem ist es höchst seltsam drei junge Herren wie ihr
es seid abseits der Wege vorzufinden. Das erweckt Misstrauen müsst ihr
verstehen.“ Während er dies sagte warf James rasch einen Blick hinüber zu
Svenja. Sie hatte wieder ihren Umhang umgelegt und die Kapuze tief ins Gesicht
gezogen, sodass man sie nicht erkennen konnte. Ist auch besser so, dachte
James. Mit einem Mädchen als Begleitung hätten sie wohl noch mehr Zweifel in
dem Spielmann geweckt. Dieser zupfte sich nun seinen schäbigen braunen
Fellmantel zu Recht und lüpfte den Hut. 


„So darf ich
mich vorstellen. Mein Name ist Sequir der Rothaarige, Spielmann wie ihr bereits
selbst gesehen habt. Dies hier…“, und er winkte einer schwarzhaarigen Frau zu,
in deren Gesicht sich Hunger und Verlust nur zu deutlich abgezeichnet hatten.
Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und blickten gierig aus dem abgemagerten
Gesicht. „Dies ist meine Frau Melanie, Tänzerin, mein Bruder Tym und sein Sohn
Valler.“ Damit deutete er auf die beiden ebenfalls rothaarigen Männer die
seitlich neben dem Spielmannskarren standen. „Und um eure Frage zu beantworten,
uns zog es hier hinaus, da die Stadt nicht mehr lebenswert ist. So wisst ihr
denn gar nicht was im Lande vor sich geht?“


„Nein“, gab
James Auskunft. „Aber vielleicht gebt ihr uns die Möglichkeit uns euch
anschließen zu dürfen, für ein bis zwei Tage, sodass ihr uns aufklären könnt.“
Der Mann runzelte die Stirn. Alex ebenso. Er verstand nicht was James damit
bezweckte. Aufgrund des Karrens würden sie nicht so schnell vorankommen wie sie
sollten.


„Ich weiß
nicht ob das eine gute Idee ist“, sagte die Frau plötzlich mit einer kratzigen
und unangenehmen Stimme, während sich ihr Mann am Kopf kratzte.


„Wollt ihr
euch nicht auch vorstellen?“, meinte er schließlich. Die Jungen zögerten.


„Ich bin Michael,
Ritter, ebenso wie mein Gefährte Jan.“ Er nannte bewusst ihre Zweitnamen. „Und
dies…“, er stockte und sah zu Svenja, „…ist Meheld… er spricht nicht.“ 


„Meheld“,
murmelte der Mann fragend. „Der Name des Geistes eines verloren gegangen
Prinzen, aus der Zeit als man noch den Göttern gehorchte…“, für kurze Zeit
schien er mit den Gedanken vollkommen woanders zu sein, doch dann zuckte er mit
den Schultern.


„Ritter aus
welchem Königreich?“


„Es ist weit
entfernt und sehr klein, ich glaube kaum, dass der Name euch geläufig sein würde.“
Einen Moment lang schien es als wollte der Spielmann nachhaken, er stierte auf
das maravillanische Wappen auf der Satteldecke und ihm war anzusehen, dass er
fieberhaft überlegte, woher er das Zeichen kannte. Doch letztendlich beließ er es
dabei.


„Wohin des
Weges?“, fragte er nur.


„Westen!“


„So schließt
euch uns an und wir werden gern teilen was wir haben.“ James nickte dankend und
setzte sein Pferd wieder in Bewegung und folgte dem Karren. Alex und Svenja
taten es ihm gleich und so setzte sich der kleine Trupp in Bewegung.


„Was soll
das?“, zischte Alex leise.


„Später“,
murmelte James und so ritten sie, bis es anfing zu dämmern. 


Sie saßen ab
und suchten auf dem Boden nach kleinen Stöcken und Steinen um eine Feuerstelle
zu errichten, während sich Sequir und Tym auf Hasenjagd begaben. 


Nachdem James
ein Feuer entzündet hatte, kam Melanie mit einem alten, abgenutzten Zinkkessel
herbei, den sie irgendwo aus ihrem Wanderkarren hervorgekramt hatte. Diesen
füllte sie mit allerlei Kräutern und Wasser bevor sie sich auf den Boden setzte
und den drei Gefährten andeutete es ihr gleich zu tun. Starr und stumm musterte
sie die Drei und Alex konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass so etwas wie
Hass in ihren Augen glomm.


„Nun“, begann
sie. „Was genau wollt ihr im Westen?“


„Schutz“,
antwortete James prompt und setzte zu einer Gegenfrage an. „Wir sind schon sehr
lange unterwegs, sagt uns doch bitte was sich im Landesinneren abspielt. Krieg
soll aufkommen, so sagt man.“ Die Dunkelhaarige musterte ihn und nickte.


„Das ist wohl
war. Die Dunklen setzen an, die Herrschaft über Aquesolar zu übernehmen. Sie
werden immer stärker und ihr Einfluss wächst. Sie stellen Menschen, Elfen und
Elben gleichermaßen vor die eine Wahl: bedingungslose Treue oder Tod. Viel Blut
wurde schon vergossen. Doch die eigentliche Schlacht wird, wie man sagt, vor
den Toren der Stadt Maravilla, im Süden des Landes, stattfinden. Der König dort
scheint der stärkste und mächtigste Feind der Dunklen zu sein. Auch er schart
Truppen um sich, sagt man. Von überall aus dem Lande kommen sie, um ihn zu
unterstützen. Elben und Elfen beginnen wieder Hand in Hand zu arbeiten. Die
Überseeer kommen. Aber das wird nicht reichen. Die Dunklen sind zu stark, sie
wüten schon überall im Land. Niemand kann man mehr trauen. Und wenn der Meister
erst einmal seine „Waffe“ hat…“ James und Alex versuchten so ruhig wie möglich
zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. Doch der beunruhigte
Blickwechsel war kaum zu übersehen. 


„Welche
Waffe?“, fragte James schließlich.


„Wer weiß das
schon? Nur seine Anhänger wissen genauestens was er sucht. Aber es gibt
Gerüchte! Es heißt sie suchen nach etwas Wandelndem, etwas das nicht an einem
Ort allein zu finden ist. Es hört sich so an, als bewege sich der Gegenstand
von Ort zu Ort, oder aber es handelt sich um einen Menschen der etwas
Besonderes bei sich trägt. Das nehme ich sogar eher an.“ Alex hielt die Luft
an. 


„Einen
mysteriösen Gegenstand, der dem Dunklen Macht verleiht?“


„Ja, genau das
meine ich. Man kann sich da natürlich nicht sicher sein. Vielleicht sucht der
Meister auch nach einer Person aber welche außergewöhnlichen Kräfte sollte ein
Normalsterblicher schon besitzen?“ Sie zuckte desinteressiert die Schultern,
dann lächelte sie kalt.


„Wenn man die
entsprechende Person finden würde, bevor…“, sie hielt inne. „Ihr habt nicht
zufällig jemanden gesehen der allein und schutzlos von Ort zu Ort läuft und
etwas verbirgt, oder…?“


 


Svenja stöhnte innerlich auf, als
sie den schnellen Seitenblick bemerkte den James ihr und Alexander zuwarf. Natürlich
ging ihr die gleiche Frage durch den Kopf, aber musste der Junge sein Erstaunen
so offen zur Schau stellen? Abwegig war es jedenfalls nicht, dass der Dunkle
nach der Rose suchte und damit natürlich auch nach ihnen. Es war ihnen schon
längst in den Sinn gekommen, dass Sombras sie nicht nur aufhalten, sondern auch
vor ihnen das gleiche Ziel erreichen wollte. Dies war jedoch noch einmal eine
Bestätigung dafür, dass die Rose beiden Seiten Macht geben würde. Sie mussten
sich also noch etwas mehr beeilen. Svenja runzelte die Stirn. Wenn sie nicht
mit den Zigeunern reisen müssten, würden sie auch im angemessenen Tempo
vorankommen. Sie wandte sich wieder dem Geschehen am Feuer zu. Irgendetwas
stimmte hier so ganz und gar nicht und sie wünschte sich, diese Zigeuner so
schnell wie nur möglich zu verlassen zu können. Sie konnte nicht sagen warum,
aber sie waren ihr unglaublich unsympathisch und sorgten dafür, dass das
Mädchen die ganze Zeit angespannt und aufmerksam dasaß. Sie verstand schon, warum
James sich diesen Leuten hatte anschließen wollen. Sie erfuhren im Laufe des
Abends noch eine Menge von den Vorkommnissen in den Städten und im
Landesinneren und anderen wichtigen Ereignissen. 


Noch ein
paarmal versuchten die Zigeuner heraus zu finden warum die Drei abseits aller
Wege ritten, so weit im Westen, wo sie keinem Dorf begegneten. Doch da sie
ihrerseits dieselbe Frage nicht beantworten wollten, gaben sie irgendwann auf
und starrten allesamt in die Flammen über dem drei Kaninchen brutzelten. Sie
aßen schweigend. Zuerst nahmen sie die Kräutersuppe von Melanie entgegen, die
widerlich schmeckte. Svenja wurde schon bei dem Geruch ganz flau im Magen und
so schüttete sie den Inhalt ihrer Schüssel in einem passenden Augenblick weg
ohne sie gekostet zu haben. Der Einzige, dem das nicht entging war Alex. Er
schnupperte an der Suppe und verzog ebenfalls das Gesicht. Vorsichtig tauchte
er den Holzlöffel ein und rührte damit in der Brühe.


„Schmeckt es
euch nicht?“, fragte Melanie, die ihn lauernd beobachtete.


„Doch, doch!“,
versicherte Alex schnell und zwang sich zu kosten. Es war in der Tat gar nicht
so übel wie er erwartet hatte, aber der Geruch stieg ihm immer noch in die Nase
und nach wenigen Löffeln stellte er die Schüssel doch zur Seite. Melanie zog die
Augenbrauchen hoch und er wich ihrem Blick aus. 


Die Kaninchen
reichten eigentlich nicht für so viele Personen, doch überrascht stellte Alex
bald fest, dass Müdigkeit den Hunger bekämpfte und siegte. Den Anderen schien
es ähnlich zu gehen. Sie gähnten und nachdem alles verputzt worden war ließen
sie das Feuer niederbrennen und legten sich schließlich schlafen. Svenja war
froh, dass James sie als stumm vorgestellt hatte, so war der Abend nicht so
sehr durch ungemütliche Fragen zu ihrer Person belastet worden. Im Gegenteil. Die
Vier schienen sich herzlich wenig für den Sprachlosen zu interessieren. Während
sie noch darüber nachdachte, kuschelte sie sich in ihre Decke. Als der Mond
sich durch die Wolkendecke gekämpft hatte, begann sie sich hin und her zu drehen,
um eine gemütlichere Position zu finden. Noch immer war sie zu angespannt, um
auch nur ein Auge zumachen zu können. Zu viel Misstrauen erfüllte sie.
Vorsichtig lugte sie unter ihrer Kapuze hervor. Alex lag in ihrer Nähe und
schien schon zu schlafen, James hingegen… sie sah sich um, denn der Elb hatte
Wache halten wollen. Er saß unweit von ihr entfernt an einen Baum gelehnt und… Sie
konnte es nicht glauben, aber er schien zu schlafen! Sofort griff das Mädchen
nach ihrem Schwert, richtete sich vorsichtig auf und sah sich um. Die vier
Spielleute lagen alle ruhig da und schliefen ebenfalls. Kein Laut drang durch
die Nacht, außer das vereinzelte Knacksen des Holzes im fast erloschenen Feuer.
Svenja atmete einmal tief ein und versuchte sich zu entspannen. Es war alles in
Ordnung, sie war einfach nur übervorsichtig, angespannt. So viel stand auf dem
Spiel. Was würde wohl noch alles auf sie zukommen? Sie linste noch einmal zu
ihren Gefährten hinüber und wünschte sich plötzlich, dass sie ihr näher wären.
Sie wünschte sich… Schutz. Wieder seufzte sie, legte ihren Kopf wieder ab und
schloss die Augen. Auf diesen Luxus hatte sie schließlich schon viel zu lange
verzichtet.


 


Alexander schlief sehr unruhig in
dieser Nacht. Wirre Träume schienen ihm den Schlaf rauben zu wollen. Leise
Stimmen waren zu hören, sie kamen näher und entfernten sich wieder. Der Junge
verstand nicht was gesagt wurde. Die Stimmen kamen ihm bekannt und zugleich
fremdartig vor, er konnte sie partout nicht zuordnen. Unruhe erfasste den
jungen Ritter und er begann sich im Schlaf hin und her zu werfen. Bis, ja bis
ihn weiches samtiges Haar zu streifen schien. Er drehte sich wieder auf den
Rücken. Tief und ruhig atmete er den zu erwartenden Duft von Wald und Lilien
ein. Doch stattdessen fand der Geruch von Moder den Weg in seine Nase. Alex
keuchte, als sich statt der erhofften warmen Hand kalter glatter Stahl auf
seinen Hals legte. Was war das für ein Albtraum? Entsetzt riss er die Augen auf,
doch alles blieb wie gehabt. Der Geruch und der Stahl verschwanden nicht,
stattdessen blickte er zusätzlich in die dunklen, funkelnden Augen von Melanie.
Mit wutverzerrtem Gesicht stand sie über ihm, das rostige Schwert, dessen
Klinge an seinem Hals ruhte, fest in ihrer Hand. Doch sie stieß nicht zu. Alex
starrte sie an. Dann glitt sein Blick von ihren Augen abwärts und er erkannte den
Grund warum er noch lebte. An Melanies Kehle ruhte ebenfalls eine Klinge. Alex Augen
glitten die Klinge entlang, zum Heft, zu der behandschuhten Hand, die das
tödliche Schmuckstück hielt und zum Arm, der unter einem düsteren Umhang zu
verschwinden schien. Ganz langsam ließ Melanie ihre Waffe sinken und schmiss
sie letztendlich knapp ein Meter von sich entfernt in das kurze Gras. Wie in
Zeitlupe hob sie wie zur Verteidigung die Hände und drehte sich zu der
vermummten Gestalt um. Alex richtete sich auf.


„So ist es
schon besser“, zischte Svenja unter dem Umhang leise.


„Du!“,
flüsterte die Frau und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Der Mond ließ ihre
aschfahle Haut unheimlich leuchten. Mit ihren langen schwarzen Haaren wirkte
sie wie eine Todesfee. Alex war inzwischen aufgestanden und hinter sie
getreten. Irritiert blickte sie erst ihn und dann wieder die Verhüllte an.
„Du“, hauchte sie denn erneut. „Du bist die, die der Meister sucht!“ Alex
erstarrte und er konnte regelrecht spüren wie es Svenja ebenso erging. 


„Wie…? Was…?“,
ihre Stimme zitterte leicht. Alex sah sie kurz an und sie fing seinen Blick
auf. Er konnte ihr Gesicht zwar nicht erkennen, die vorsichtige Handbewegung
dafür jedoch umso besser. Er schauderte leicht. Dann zückte er sein Schwert und
hielt es warnend auf Melanie gerichtet. Er holte noch einmal tief Luft und
nickte dann Svenja zu. Er war bereit. Mit einer ruckartigen Bewegung steckte
Svenja ihr Schwert zurück, packte ihre Kapuze und ließ sie nach hinten fallen.
Gleißend Türkis erstrahlten ihre Augen, die fest auf die schwarzhaarige Frau
gerichtet waren. Sie wollte in den Geist der Fremden eindringen, nein, sie
wollte nicht, sie musste. Warum wollte sie Alexander umbringen, was verheimlichte
sie ihnen und warum wurde sie, Svenja, gesucht? Die Prozedur war mittlerweile
nichts Neues mehr für sie. Sie hatte gelernt damit umzugehen, doch jedes Mal
lief ihr von neuem ein Schauer über den Rücken. Was würde sie wohl finden?
Vorsichtig streckte sie ihren Geist nach dem der Frau aus. Die natürliche
Barriere, die den Geist eines jeden Menschen umgab um ihn vor flüchtigen
Angriffen zu schützen tauchte vor ihr auf, wie immer. Vorsichtig tastete sie
sich an dieser Mauer entlang. Entweder sie würde ein Leck finden oder sie
musste sich einen anderen Weg bahnen. Ersteres würde weitaus schneller gehen,
doch die Zeit würde nur für sie eine Rolle spielen, denn in Wirklichkeit
brauchte sie nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde für diese komplizierte
Aufgabe. Melanies geistiger Schutzwall zeigte keine Risse auf. Also stemmte
Svenja ihren Willen mit aller Macht gegen die Schutzbarriere. Das war einfach.
So gleich würde der Wall fallen ohne das die Frau etwas merkte. Die Magie würde
einige Gehirnfunktionen lähmen und ihr stattdessen die Befehle eingeben. Danach
würde Svenja ihr alle Fragen stellen können, die sie wollte. Die Frau würde
ehrlich antworten. Es war nicht leicht, denn während Svenja die Fragen stellte
musste sie trotzdem die geistige Bindung oder besser Blockade des Willens
halten. Es würde ihr einiges an Kraft abverlangen, wie jedes Mal. Aber es war
zur schmerzlichen Routine geworden, es war einfach, doch… es funktionierte
nicht! Zu spät registrierte Svenja, dass der Schutzwall dieser Frau zu stark
war, dass er künstlich aufrecht erhalten wurde. Sie besaß Magie. Svenja keuchte,
als sie begriff und die Kräfte der Älteren spürte. Mit einer Wucht die sie bis
ins Mark erschütterte wurde ihr Geist zurück gedrängt, ihr schwindelte und sie
hatte keine Zeit wirklich zu begreifen was da geschah, als eine unsichtbare
Gewalt sich um ihren Brustkorb schloss, ihn zusammendrückte, ihr die Luft
abschnürte und sie gen Boden drängte. Mit den Händen griff sie nach den
unsichtbaren Fesseln, doch gegen Magie konnte sie hier nichts ausrichten. Als
sie das endlich begriff warf sie den Kopf nach hinten, um so zu Atem zu kommen.
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Alexander eine entsetzte Bewegung in ihre
Richtung machte, es jedoch nicht wagte ihr zu Hilfe zur eilen. Hilflos blickte
er sich um und dann auf das Schwert in seiner Hand. Immer noch war die Spitze
auf die Zigeunerin gerichtet, die sich nicht einen Millimeter von der Stelle
gerührt hatte und nur boshaft grinste. Svenja sah Alexanders Blick und begriff
was dieser vorhatte.


„Nicht!“,
flüsterte sie halb erstickt. „Wir brauchen sie noch!“, Alex starrte sie an, die
Frau kicherte.


„Tatsächlich?“,
fragte sie amüsiert und sah das Mädchen dabei höhnisch an. Svenjas Blick bohrte
sich wieder stechend in den der Frau. Was wollte diese Frau von ihr? Von ihnen?
Glaubte sie Alex und James durch ihren Tod zu verletzen? Sicher nicht. Sie
hatte schließlich Alex ebenfalls Schaden zufügen wollen. Ich habe alles
aufgeben müssen. Jahrelang bin ich allein durch die Länder gezogen, habe allen
Gefahren und denen die mich verhöhnten getrotzt. Habe das getan was niemand von
mir jemals erwartet hätte und habe nur auf diesen einen Moment gewartet. Und
jetzt wo er fast gekommen ist soll ich einfach aufgeben? Nein, niemals! So
schnell wollte sie sich nicht unterkriegen lassen. Neue Entschlossenheit keimte
in ihr auf, ihre Augen leuchteten noch heller. Sie richtete sich gerade auf.


„Gehorche
mir!“, flüsterte sie halb erstickt. Und wieder versuchte sie durch die
Schutzmauer um den Geist der Anderen zu stoßen. Nichts. Noch einmal! Mit einem
wütenden Schrei, dem ein kurzes Auflachen folgte stieß die Magierin das Mädchen
mit Wucht nach hinten. Der Aufprall war hart und raubte Svenja auch noch das
letzte Fünkchen Atem. Jetzt oder nie, dachte sie verzweifelt und richtete sich nochmal
mit aller Kraft auf. Ein siegesgewisser Ausdruck lag auf den Gesichtszügen der
Unbekannten. Das war Svenjas Chance. Sie witterte die Unvorsichtigkeit und
wagte noch einmal einen Versuch. Ganz vorsichtig tastete sie sich dieses Mal
heran und prallte dann mit einer ungeheuren Wucht gegen den geistigen
Schutzwall. Die Frau zuckte zusammen. Svenja lächelte. Sie hatte es also
geschafft. Fast. Sie legte alle Intensität, die sie nur aufbringen konnte, in
ihre Augen.


„Lass mich
los!“, flüsterte sie. „LASS MICH LOS!“ Da endlich spürte sie, wie die unsichtbare
Kraft von ihr wich. Sie schnaufte. „Hinsetzen und nicht bewegen“, keuchte sie und
ließ sich dann erst einmal erschöpft nach hinten ins Gras fallen. Für ein paar
Sekunden konnte sie den Blickkontakt ruhig unterbrechen. Hoffte sie jedenfalls.
Sie schloss die Augen. Langsam beruhigte sich ihr Atem wieder, die Welt hörte
endlich wieder auf sich in dieser unerhörten Geschwindigkeit zu drehen, als… Jemand
berührte sie. Mit einem Ruck riss sie die Augen auf und starrte direkt in das
satte Braun von Alex‘ Augen. Entsetzt wich der junge Ritter zurück und als sie
das bemerkte änderte sie ihre Augenfarbe schnell wieder in das natürliche grün.
Alex trat wieder näher, kniete sich neben sie nieder.


„Alles in
Ordnung?“, flüsterte er leise, umfasste sie sanft und zog sie hoch.


„Ja“, murmelte
sie und griff Halt suchend nach seiner Schulter, als der Schwindel sie erneut überkam.


„Was ist
passiert?“ 


Ihr Kopf
schwirrte und nur ganz langsam drangen seine Worte zu ihr durch. Zum Glück
hielt er sie fest. Warum hielt er sie eigentlich. Sie wollte schlafen. Ein leises
Stöhnen kam über ihre Lippen, als ihr Kopf heftig anfing zu pochen.


„Sie besitzt
Magie“, antwortete sie schließlich, als sie sich an die Frage erinnerte und sah
kurz hinüber zu Melanie um ihren Befehl „sitzen zu bleiben“ zu erneuern. „Ich
kann meine Augen nicht gegen Magiekundige einsetzen, soviel Erfahrung habe ich
nicht. Sie sind stärker als ich“, fügte sie schließlich erklärend hinzu und blickte
in sein besorgtes Gesicht. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl in
dieser endlosen Tiefe seiner Augen zu ertrinken, dann runzelte sie die Stirn,
als die Welt um sie herum endlich wieder vollkommen klar wurde.


„Machst du dir
gerade Sorgen um mich?“, fragte sie erstaunt und es gelang ihr, ihren
spöttischen Tonfall wieder zu finden, mit dem sie ihm sonst auch immer begegnete.
Sie feixte. Einen Moment lang wirkte Alex irritiert. Dann ließ er sie los, sie
taumelte.


„Nein,
natürlich nicht!“, sagte er mit der altbekannten Verachtung in seiner Stimme.
„Du hast mir geholfen, also dachte ich mir, helfe ich dir, damit ich mir das
nicht ewig anhören muss. Sieh es als Ausgleich an.“


„Na dann ist
es ja gut.“ Sie schwiegen. Plötzlich regte sich Melanie. Svenja wirbelte herum,
sah der Frau in die Augen und murmelte: „Sitzen bleiben!“ Die Frau gehorchte.


Svenja sah
sich um und Alex tat es ihr gleich. Endlich fand er bewusst die Zeit, nach
James und den anderen Spielleuten zu sehen. Sie schliefen! Alle!


„Meinst du,
sie stecken alle unter einer Decke?“, fragte Alex leise und deutete mit einem
Kopfnicken auf die schlafenden Spielleute.


„Das werden
wir gleich herausfinden.“ Und dann setzte sich Svenja im Schneidersitz vor die
Frau, holte tief Luft und sah ihr in die Augen.


„Was sollte
das eben?“


„Wonach sah es
denn aus?“, war die gehässige Antwort, die zeigte, dass noch immer ein letzter
Funke von Wille in der Frau vorhanden war. „Wenn du nicht dazwischen gekommen
wärst, wäre er längst tot.“


„Warum
wolltest du ausgerechnet ihn umbringen?“


„Oh, ich
wollte doch nicht nur ihn umbringen. Nur hat er am wenigsten von der Suppe getrunken,
deswegen wäre er der Erste gewesen. Scheinbar aber, hast du auch nichts
gegessen und meine wohlschmeckende Kraftbrühe verschmäht.“


„Was war in
der Suppe?“, Svenja ließ sich von der Ironie nicht irritieren. Sie verstärkte
ihren Einfluss noch einmal so gut es eben ging.


„Nur ein
kleines Schlafpulver.“ Langsam aber sicher verschwand nun doch auch der letzte
Rest von Trotz und Widerstand aus der Stimme der Dunkelhaarigen. Sie verfiel
der Macht der Augen endgültig und ihre Stimme nahm einen monotonen,
desinteressierten Klang an.


„Warum hast du
die Suppe nicht ganz vergiftet? Das hätte dir einiges an Arbeit erspart.“


„Ja, aber wie
hätte ich meinen Gefährten erklärt, dass sie nicht von der Suppe kosten
sollten? Das hätte doch eure Aufmerksamkeit erregt. Und ihnen sollte
schließlich nichts geschehen.“


„Arbeitet ihr
zusammen?“


„Nein, sie
sind einfache Spielleute, gute Menschen.“


„Noch einmal,
warum wolltest du uns töten? Wer schickt dich?“


„Der Meister
hat mich geschickt.“ Alex stutze. Der Meister? In dem Moment hätte er sich
selbst ohrfeigen können, als ihm bewusst wurde, wie blind sie in die Falle
getappt waren. Wer außer den Anhängern der Dunklen würde den Krax, oder wie das
Schattenwesen doch gleich hieß, mit dem Wort Meister betiteln? Melanie hatte es
getan, ohne dass ihnen etwas aufgefallen war. Zornig starrte Alex auf die Frau
hinab. Die Wut über sich selbst übermannte ihn einmal mehr, doch die
Schwarzhaarige fuhr bereits fort mit ihrer Erzählung und so konzentrierte er
sich rasch wieder auf ihre Worte.


„Erst hat er
unser Dorf überfallen. Abgebrannt haben sie es. Ich hörte wie die Kinder
weinten, ich sah meinen Mann sterben!“, trotz der Trance in der sie sich
befand, gelang es ihr, ihren Hass zum Ausdruck zu bringen. „Es war ein magisches
Feuer, nur Zauberkundige konnten überleben. So machten sie es überall, nachdem
sie genug Anhänger gefunden hatten, aber zu wenige hatten, die die Waffe
suchten. Dass sie dabei mögliche Anhänger umbrachten war ihnen egal, da sie der
Meinung waren, dass Bauern ohne Kampferfahrung für den Krieg ohnehin
entbehrlich wären. Ich war die Einzige in meinem Dorf, die Magie besaß. Sie
nahmen mich gefangen und brachten mich zum Meister. Dort musste ich einen
Schwur ablegen, ihm auf Ewig treue Dienste zu leisten. Dann bekam ich meinen
Auftrag. Töte die beiden maravillanischen Ritter, die aus dem Silberwald
entkommen sind. 


Seit Wochen
schon streife ich mit diesen Spielleuten durch die Gegend. Nachdem ich ihren Geist
etwas verwirrt hatte und ihnen einredete ich sei Sequirs Frau, war alles kein
Problem mehr. Ich war so nah dran! Der Meister hat versprochen meine Familie
wieder zum Leben zu erwecken, wenn ich ihm die Köpfe der zwei Ritter bringe.
Ihr habt mich um meine Familie gebracht!“ Sie schwieg und der Schrecken stand
in ihren leeren Augen. Svenja erschauderte. Sie merkte wie Alex ihr einen
schnellen Seitenblick zu warf und hörte seine Stimme:


„Was ist das
für ein Monstrum, der Menschen so erniedrigt und in die Dienste zwingt. Was für
eine Macht hat er? Niemand kann Menschen wieder zum Leben erwecken.“ Furcht
schwang in seiner Stimme mit und Svenja konnte das nur zu gut verstehen. Das
Grauen, das sich von Osten her ausbreitete um die Herrschaft an sich zu reißen
schien schlimmer als erwartet.


„Warum will er
die Beiden nicht lebend?“, fragte sie leise, niedergeschlagen, weiter. „Vermutet
er nicht, dass sie etwas in ihrem Besitz haben, das auch ihm helfen könnte?“


„Am Anfang,
ja. Er hat seine Spione überall und wusste, dass Maravilla jemanden
ausgeschickt hatte, um einen Mythos zur Rettung des Landes zu finden. Er setzte
Ritter auf ihre Fersen, beobachtete sie und gleichzeitig schickte er seine
Untertanen in die entlegensten Ecken unseres Landes, um sie abzufangen. Doch
hat er das Interesse daran verloren einen Mythos zu jagen. Es reicht ihm, dass
die Zwei ihr Ziel nicht erreichen. Er hat für sich eine andere Möglichkeit
gefunden an Macht zu gelangen. Ganz Sombras sucht danach.“


„Was ist es?“,
hauchte Svenja.


„Du“,
flüsterte Melanie nach einer Weile und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.
Svenja erstarrte, sie spürte wie Alex neben ihr stocksteif dasaß. Ihr Blick
glitt von den Augen der Dunklen ab und verlor sich im Nirgendwo. Smaragdgrün
leuchteten ihre Augen. Ich?!, dachte sie entsetzt und spürte wie sie innerlich
zu Eis erstarrte. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie ins Nichts, ihre
Gedanken schweiften ab und verloren sich im Schmerz der Vergangenheit und der
Furcht vor der Zukunft. Ein Wort war es, welches allein und trostlos durch
ihren Kopf geisterte und sie aller Wahrnehmung für die Gegenwart beraubte.
Wieso?... Sie schwiegen alle. 


„Weißt du“,
flüsterte die Schwarzhaarige dann plötzlich, „anfangs hatte ich Skrupel. Ich wollte
kein Mensch sein, der andere umbrachte. Doch der Meister gab mir Kraft, er
machte mir klar, dass ich mich zwischen dem Leben meiner Familie und dem
fremder Menschen entscheiden musste. Da brauchte ich nicht mehr zu überlegen.“
Svenja nickte gedankenverloren, was hätte… sie stutze. Sie hatte der Frau keine
Frage gestellt, sie nicht einmal angesehen. Sie stand überhaupt nicht mehr
unter ihrem Einfluss! Entsetzt ruckte ihr Kopf wieder zu der Frau herum die sie
leicht hämisch angrinste. Sie wollte… doch da spürte sie bereits wie sich die
unsichtbaren Fesseln erneut um ihren Brustkorb schlangen. Sie keuchte. Dieses
Mal, dass wusste sie, würde sie keine Chance haben. Dieses Mal war Melanie
vorbereitet und konnte ihre Stärke einschätzen.


Doch Alex
reagierte schnell. Als er begriff was geschah zog er ohne zu überlegen sein
Schwert, dass er weggesteckt hatte, solange die Dunkle unter den Einfluss der
Augen gestanden hatte. Mit einem gekonnten Stich platzierte er es direkt in das
Herz der Frau. Sie erstarrte, sah ihn überrascht an. Sie hatte den Jungen
vollkommen vergessen. Nur noch Svenja war wichtig gewesen und das war ihr
Fehler. Ihre Augen wurden groß, als sie begriff und langsam zu ihrer Brust
hinunterschaute. Ein dunkler Fleck breitete sich rasch auf dem blauen Gewand
aus. Sie hob ihren Blick und stierte die Beiden entsetzt an, bevor sich ein
weicher Ausdruck auf ihre Gesichtszüge schlich, als sie heiser, mit einer solch
großen Hoffnung in der Stimme flüsterte: „Erlösung?“ Dann sackte sie in sich
zusammen und viel rücklings auf den Boden. Alex zog das Schwert zurück und schloss
für einen Moment die Augen um tief durchzuatmen. Gegen Kreaturen des Bösen zu kämpfen
war die eine Sache, eine arme Frau, eine menschliche, egal wie ihre Absichten
waren, zu töten war etwas anderes. Übelkeit stieg in ihm auf. Er zwang sich die
Augen wieder zu öffnen und starrte auf den toten Frauenkörper, der rücklings
vor ihm im Gras lag.


„Danke“,
flüsterte Svenja leise, die neben ihn getreten war und ebenfalls den Blick
abgewandt hatte. Es war keine neue Erfahrung für sie, doch tat es jedes Mal
aufs Neue weh, zusehen welchen Preis die eigene Sicherheit forderte. 


„Svenja!“,
flüsterte Alexander plötzlich leise, packte sie an den Schultern und drehte sie
so um, dass sie wieder zur Frau blickte. „Schau!“


Wie
hypnotisiert starrten sie beide auf die Tote, deren schwarzes Haar sich vom
Haaransatz bis zu den Spitzen blond färbte, deren bleiche Totenhaut einen 
angenehm goldenen Teint annahm. Ja, dachte Alexander im Stillen, als er diese
Verwandlung sah. Erlösung! 


„Sie war
unschuldig! Sie wurde zu all dem nur gezwungen“, schluchzte Svenja leise. Alex
drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm. Sie ließ es geschehen und lehnte
ihren Kopf gegen seine Schulter. Keiner von beiden wagte es, das Wort zu
ergreifen, sie hingen ihren Gedanken nach.


„Was hast du
an dir, was der Krax will?“, flüsterte Alex schließlich leise.


„Ich weiß es
nicht!“


„Könnte es uns
auch helfen?“


„Verdammt
Alex! Begreifst du das nicht. Ich weiß es nicht!“, brüllte sie auf einmal und
stieß ihn von sich weg. Wut keimte wieder in dem jungen Mann auf.


„Wie viel
Magie besitzt du?“, fragte er aufgebracht.


„Ich weiß es
nicht, einiges denke ich. Aber ich benutze sie so gut wie nie und wenn, nur für
kleine Zauber, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Ich kann sie nicht
kontrollieren.“


„Aber er
könnte es…“, war Alex tonlose Antwort.


„Du meinst…?“,
fragte sie verstört.


„Ich wusste
von Anfang an, dass es ein Fehler war dich mitzunehmen“, knirschte er zwischen
den Zähnen hindurch.


„Ohne mich
wärt ihr überhaupt nicht so weit gekommen! Davon mal abgesehen, dass ihr nicht
einmal an den schwarzen Rittern in Kawikos vorbeigekommen wärt, hättet ihr die
Rose gar nicht erst öffnen können! Und selbst wenn euch das irgendwie gelungen
wäre, weil ihr den Trick hinter dem Zauber herausgefunden hättet, wärt ihr
spätestens im Silberwald in Mariks Verließ zugrunde gegangen!“ Alex knirschte wieder
mit den Zähnen. Er wusste, dass sie einen erheblichen Teil zu ihrem Erfolg
beigetragen hatte, aber sich das so unter die Nase reiben zu lassen, davon
hielt er nicht viel.


„Ohne uns
wärst du tot! Du wärst in dem Fluss im Silberwald ertrunken.“


„Ohne euch
wäre ich wahrscheinlich gar nicht erst in den Silberwald spaziert!“


„Ach, und was
hält dich denn überhaupt bei uns? Wenn du scheinbar nicht die Rose willst,
warum suchst du so beharrlich unsere Nähe und weigerst dich deinen eigenen Weg
zu gehen?“


„Vielleicht
will ich einfach nur verhindern, dass zwei Tölpel wie ihr es seid alles
vermasseln und Aquasolar ins Dunkel stürzt. Das liegt schließlich nicht in
meinem Interesse. Aber wie es scheint sind all meine Bemühungen umsonst, denn
du…“


„Schweig!“,
unterbrach er sie aufgebracht und blickte sie ärgerlich an. Und zum ersten Mal
schien sie darüber so verblüfft, dass sie es tatsächlich tat.


„Geh
schlafen“, murmelte Alex, der keine Lust verspürte das Gespräch fortzusetzen
und fuhr sich müde durch das Haar. „Ich halte die erste Wache.“ 


Svenja sah ihn
immer noch überrascht an. Bewegte sich dann jedoch langsam und wortlos in Richtung
Decke, als sie jäh stehen blieb und sich noch einmal umdrehte.


„Wie erklären
wir das?“, fragte sie und deutete auf die tote Melanie. Doch mehr als ein
Schulterzucken bekam sie nicht als Antwort. Sie wartete.


„Denk dir was
aus!“, murmelte Alexander und ging zu seinem Schlafplatz. Sie zog scharf die
Luft ein, setzte zu einer Erwiderung an, überlegt es sich, stapfte verärgert zu
ihrer Decke und rollte sich darin ein. Dieser Alexander, wie sie ihn hasste!
Sie drehte ihm den Rücken zu und spürte wie ihr Puls sich nun Schlag für Schlag
beruhigte. Irgendwo konnte sie seine Reaktion schließlich auch verstehen. Seit
Monaten zogen sie nun schon durch das Land, bald würde auch der Herbst enden,
der Winter und der Krieg rückten unaufhaltsam näher und sie hatten noch nichts
weiter gefunden als Hinweise. Es zerrte an ihrer aller Nerven und die ständigen
Angriffe, die Tatsache, dass sie niemanden mehr trauen konnten, machten es
nicht besser. Doch… Sie schnaubte, nein sie wollte es nicht verstehen! Egal wie
grässlich die Situation auch war, es entschuldigte nicht sein Verhalten und
seine ständigen Fehltritte.


„Arroganter,
egoistischer Schnösel“, dachte sie gereizt, dann forderte die Anstrengung durch
den Kampf mit der Magie ihren Preis und sie schlief erschöpft ein.


 


Alex beobachtete sie, nachdem er
sein Schwert gereinigt hatte und fuhr sich durch das Haar. Eine Geste, die sein
Unbehagen nur allzu deutlich ausdrückte. Seine Gedanken wandten sich wieder den
Geschehnissen zu. Was war nur los mit ihm? Warum schaffte er es immer wieder
sie so zu verärgern, warum ärgerte er sich so oft über sie, grundlos? Oder
ärgerte er sich nur über sich selbst? Er wusste es nicht. Er seufzte
schwermütig und ließ sich in das Gras sinken. Noch einmal warf er einen Blick
auf die kleine Gestalt die schon zu schlafen schien. Ein Lächeln huschte
plötzlich über sein Gesicht, als er sich an ihre Worte erinnerte, deren
Bedeutung ihm erst jetzt wirklich klar wurde. Es lag also nicht in ihrem
Interesse den Dunklen zu helfen. Dann erfasste ihn wieder dieses schwermütige
Gefühl. Er würde wohl nie schlau aus ihr werden. Den Kopf schüttelnd wandte er den
Blick ab. Wenn er es nur verstehen würde. Für einen Moment lang schloss er die
Augen, der Geruch von Wald und Lilien drang wieder in seine Nase, mit geradezu
schmerzverzerrtem Gesicht zog er den Duft ein. Dann riss er die Augen wieder
auf und starrte in die Nacht. Sein Blick verlor sich irgendwo im Dunkel.


 


„ARRRRRRRRGH“,
ein gellender Schrei zerriss die morgendliche Stille. Mit einem Satz waren alle
auf den Beinen.


„Was ist?“,
rief James und rannte zu dem Spielmann, der unweit von ihm entfernt im Gras
kniete.


„Bei der
Göttin des Mondes“, flüsterte er und wurde bleich. Dann drehte er sich mit
einem Ruck um. Alex kam gerade aus dem Wald, scheinbar hatte er sich zum
Frühstück schon einige Beeren geleistet. Schnellen Schrittes hielt er auf die
Gruppe zu. Svenja kam aus der anderen Richtung angelaufen. Beide erreichten
gleichzeitig die Spielmannsfamilie und James. Entsetzt starrten alle auf die
tote Frau im Gras. Der dunkle Fleck auf ihrem Gewand war unübersehbar.


„Wer tut so
etwas?“, flüsterte Valler entsetzt.


„Wer ist sie
und wie kam sie hierher?“, setzte Sequir hinzu, nahm seinen Hut ab und knetete
diesen nervös in der Hand, während er sich ängstlich, suchend, umsah. Dann traf
sein Blick den von James und er sah den Jungen fragend an. Einen Moment lang
war dieser irritiert bevor er begriff. Sein Gesicht wurde weiß. Er hätte Wache
halten sollen! Er war eingeschlafen!


„Ich…“, begann
er stotternd, wurde aber unterbrochen.


„Ihr kennt sie
nicht?“, flüsterte Alex und starrte Sequir mit großen Augen an. Der Mann
runzelte die Stirn.


„Nein,
natürlich nicht, woher denn?“


„Habt ihr den
Namen Melanie schon einmal gehört?“


„Alex, was um
alles in der Welt soll das?“, warf James ein und starrte seinen Gefährten entgeistert
an. Dann sah er sich um. Melanie fehlte tatsächlich. Aber die Frau vor ihnen,
war blond und… Jemand packte ihn an der Schulter. Er wandte sich um und sah in
das Dunkel von Svenjas Kapuze. Sie ruckte mit dem Kopf und bedeutete ihm
mitzukommen. Irritiert folgte er ihr. Der Blick den Alex ihnen zuwarf entging
ihnen. Na schön, blieb es also an ihm hängen sich eine einleuchtende
Erläuterung einfallen zu lassen. 


„Sie kommt mir
irgendwie bekannt vor… War sie gestern zufällig in eurer Gesellschaft?“


„Nein, wir
waren die ganze Zeit nur zu dritt, das wisst ihr doch, seid ihr doch gestern
den halben Tag mit uns gereist!“, sagte Valler verblüfft und Alex nickte
langsam. Diese Männer besaßen tatsächlich keinerlei Erinnerung mehr an die Frau
namens Melanie. 


Da kam ihm
Sequir ungewollt und unerwartet zur Hilfe. „Habt ihr nicht Wache gehalten? Ist
euch nichts aufgefallen?“, fragte er in der Annahme, dass James und Alex sich
in der Nacht auf der Position des Wachpostens abgewechselt hatten. Nun, so
falsch lag er da ja auch nicht, dachte Alex und presste die Lippen fest
zusammen.


„Nein“, sagte er
dann, darauf bedacht möglichst besorgt zu klingen, „hier war niemand. Das Einzige
was ich mir vorstellen kann ist, dass sie irgendwo angegriffen wurde. Sie hat
es geschafft zu fliehen und sich in der Hoffnung nach Rettung hierher
geschleppt. Wahrscheinlich kam sie gerade hier an, als ich im Wald war. Doch
hatte sie dann keine Kraft mehr. Vielleicht sollten wir das als Warnung nehmen.
Wir müssen achtsamer sein und sollten so schnell wie möglich weiterziehen. Wer
weiß, ob ihre Mörder in unserer Nähe sind.“ Diese Erläuterung schien den
einfachen Spielleuten, die sich nicht besonders gut mit der Kriegskunst
auskannten und von daher nicht sahen, dass die Wunde viel zu tief war und
unweigerlich zum sofortigen Tod geführte haben musste, auszureichen. Alex
seufzte erleichtert.


„Ihr habt
recht junger Ritter. Packen wir zusammen und verwischen so gut es geht unsere
Spuren.“ Alex nickte.


„Wohin in den
Westen genau soll es denn gehen? Das habt ihr uns immer noch nicht verraten“,
fragte der Gaukler, während er die Spuren des Feuers verwischte.


„Nach Schloss
Estrellanel“, sagte eine Stimme von hinten. Alexander wandte sich zu James um
und blickte ihn erstaunt an. James Gesicht war bleich und zeigte einen
fassungslosen Ausdruck, doch seine Augen waren entschlossen. Fragend sah Alex
ihn an und mit einem Kopfrucken zeigte James auf die Kapuzengestalt neben sich.
Das hätte Alex sich ja denken können, Svenja hatte mehr gewusst als verraten.
Sequir jedenfalls hatte scharf die Luft eingesogen und hielt sie an. Entsetzt
starrte er die Drei an. 


„Ihr wollt zum
Hofe von Königin Saphira, der Kristallkönigin? Durch das Quarzmeer reisen?!“


„Jaaa“, sagte
James gedehnt, unsicher.


„Nun, soweit
werden wir euch nicht begleiten“, sagte der Mann und schauderte.


„Wohin genau
wollt ihr?“, fragte James.


„Nennt es
feige, aber wir flüchten. Wir haben einen kleinen Unterschlupf etwas weiter im
Norden vom Kristallschloss. Es ist ein kleines Dorf, nur wenige
Spielmannsfamilien kennen es, denn soweit im Nordwesten baut sonst niemand. Wir
sammeln uns da und warten darauf, dass alles vorbei ist“, beinahe beschämt
senkte er den Blick. Alex legte ihm die Hand auf die Schulter.


„Das ist nicht
feige guter Mann, wahrscheinlich ist es sogar weise.“ Der Mann sah auf und
lächelte ihn nun wieder an. 


„Wir werden
euch so gut es geht auf eurem Weg bis zum Quarzmeer unterstützen.“ 


Alex lächelte
auf die Aussage hin. Die Frage war, wer wem mehr Schutz bot. Doch er nickte.


„Was wisst ihr
von Königin Saphira?“, fragte er, als sie sich auf ihre Pferde schwangen und sich
auf den Weg machten.


„Nicht
besonders viel“, gab der Spielmann zu, der auf seinem Karren Platz genommen
hatte und versuchte verzweifelt sein dickliches Pony anzutreiben. Das Pony schien
davon herzlich wenig zu halten und kaute gemächlich weiter am Gras. Alex musste
ein Lachen unterdrücken, als Sequir die Peitsche schwang, was ihm einen Tritt
des Tieres gegen den Wagen einbrachte und dafür sorgte, dass er beinahe
herunterfiel. Im letzten Moment gelang es Alex das Lachen in ein trockenes
Husten umzuwandeln. Trotzdem warf Sequir ihm einen langen empörten Blick zu.
Dann seufzte er.


„Wenn diese
Tiere nicht so teuer wären, hätte ich mir schon längst einen ordentlichen Gaul
zugelegt“, murmelte er verdrießlich, versuchte sein Glück erneut und stieg dann
ab. Mit deutlichem Ärger stapfte er nach hinten zum anderen Ende des Wagens, wo
Valler und Tym es sich auf einem letzten verbliebenen freien Platz auf der
Ladefläche gemütlich gemacht hatten.


„Er will
wieder nicht“, sagte Sequir knapp und mit einem entrüsteten Prusten bewegten
sich die beiden Männer hinunter. Es kam Alex vor, als befände er sich
geradewegs in einer dieser schlechten surrealen Geschichten, die einem als Kind
immer vorgelesen wurden. Die Augen des Ponys schienen mit einem Mal vor Erstaunen
groß zu werden, als es den Mangel an Gewicht spürte. Mit einem freudigen
Wiehern machte es einen Satz nach vorne und begann fröhlich anzutraben. Sequir
starrte dem langsam davon rollenden Karren einen Moment lang fassungslos
hinterher, dann fluchte er und rannte seiner Habe nach. Es war ein köstliches
Bild, das sich ihnen bot und Alex hatte zu tun, weiter seinen stärker werdenden
Husten vorzutäuschen. Als er jedoch James Grimasse erblickte und diese
angespannte Haltung, die eindeutig sagte, ich darf jetzt nicht lachen, war es
um den jungen Mann geschehen. Er prustete los. James sah ihn an und grinste nun
ebenfalls breit. 


Als sie sich
einigermaßen erholt hatten, erbarmten sie sich der drei Spielleute, die mit
wedelnden Armen und lautem Rufen hinter dem Wagen her rannten und unterwegs
verlorene Gegenstände aufsammelten. 


Sie trieben
ihre Pferde an, lenkten sie am Wagen vorbei und brachten das Pony zum Stehen. Unwillig
schnaubte das Tier und James hätte schwören können, dass das Tier etwas
Verschlagendes in den Augen hatte, so als würde es grinsen. Schnaufend
erreichte Valler als erster den Wagen, sein Gesicht war gerötet und sein Atem
ging schnell. Offensichtlich hielt er nicht viel davon sich selbst zu bewegen
und war diese Art der Anstrengung nicht gewohnt. Doch irgendwie machte ihn
gerade dies sympathisch, fand Alexander. Was, wenn er es sich genauer überlegte
eigentlich nur daran lag, dass er jetzt mit Sicherheit wusste, dass ihnen von
diesen Menschen keine Gefahr drohte. Nachdem alle wieder einigermaßen zu Atem
gekommen waren und selbst Pony Tabsi sich dazu entschlossen hatte vorwärts zu
laufen, ging es endlich weiter. Eine Zeit verstrich bis der junge maravillanische
Ritter der Meinung war, es sei Zeit das Gespräch wieder aufzunehmen.


„Ihr wirktet
sehr erschrocken, als wir euch unser Ziel nannten.“


„Nun ja, es
ist so… man weiß nicht viel über die Königin und ihren Herrschaftsbereich. Die
einen sagen, sie sei unglaublich gutmütig, weise und gastfreundlich und keinem
der an ihre Tür klopft wird der Eintritt verwehrt. Andere berichten, dass sie
voller Habgier und Selbstsucht ist und keinen Gefallen ohne Gegenleistung
anbietet. Wenn ihr mich fragt, ist beides wahr. An allen Gerüchten ist immer
etwas Wahres dran, warum also sollte es hier anders sein. Es kommt wohl auf den
Blickwinkel an, mit dem man die Situation betrachtet. Kommt man mit einem
Geschenk zur Königin und sie lässt denjenigen ein, fällt einem nur die Gastfreundschaft
auf, denn die Gegenleistung hat man unwissentlich schon längst erbracht. Kommt
man um Hilfe zu erbitten, ohne Geschenk, wird man das bereuen. So jedenfalls
denke ich mir das.“


„Also ist sie
nicht besonders bösartig?“


„Das habe ich
noch nicht gehört. Aber ich kann es auch selbst nicht wirklich beurteilen, ich
vermittle euch nur das Gehörte und meine Vermutung dazu.“


„Warum habt
ihr denn solch eine Angst vor diesem Ort?“


Valler zögerte.


„Es ist das
Quarzmeer an sich, ein Labyrinth aus Steinen, die einen daran hindern sollen,
den Horizont zu erblicken. Bei Tage brennt die Hitze, bei Nacht kommt der
Frost. Ich weiß nicht warum, aber es ist eine innere Angst vor diesem Ort. Haltet
es für Aberglauben wenn ihr wollt, ich glaube es ist Intuition. Dazu kommt die
Frage, warum weiß niemand etwas genaues über das Land. Nicht einmal Räuber und
Plünderer wagen es bis zum Schloss Estrellanel vorzudringen. Warum, frage ich
euch, edler Herr. Warum? Ein Kristallschloss, die Schatzkammern zum bersten
gefüllt mit Edelsteinen, die Zwerge täglich aus Minen hauen. Bei allem Respekt,
da kann etwas nicht stimmen.“ Er verfiel in Schweigen und James und Alex
ebenfalls, sie mussten das Gesagte erst einmal verdauen. Welche Gefahr mochte
wohl dieses Mal auf sie warten? Welche Gegenleistung würden sie der Königin
entgegen bringen müssen? James warf Svenja einen unverhohlenen Blick zu, doch
sie zuckte nur mit den Schultern.


 


Zwei weitere Tage marschierten
sie mit den drei Spielleuten durch die westliche Landschaft, am dritten Tag
verabschiedeten sich die Spielleute und wiesen ihnen eine Richtung in der die
Ritter wohl noch am selben Abend das Quarzmeer erreichen sollten. Sie sollten
recht behalten. Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Ende ihres
heutigen Tagesziels. 


Sie standen
auf einer Art Klippe, einer Landzunge. Unter ihnen erstreckte sich das
Steinmeer. Glitzernde Findlinge in verschiedenen Farben, bedeckten die Erde unter
ihnen und bildeten ein einziges Labyrinth, das von hier oben recht
übersichtlich erschien, unten jedoch eine ernsthafte Gefahr darstellen konnte.


„Na dann
wollen wir mal“, murmelte Svenja und sah sich suchend nach einem Pfad oder
ähnlichem um, der ihnen den Weg nach unten ermöglichen würde. James stupste sie
an und deutete nach links. Und tatsächlich, als sie mit dem Blick der Richtung
seines Armes folgte, sah sie eine Wand von Büschen, welche die gesamte linke
Seite der Klippe zu säumen schienen. Dazwischen lugte der Beginn eines Pfades
hervor. Sie schwang sich vom Rücken ihres Pferdes und ging auf den Pfad zu, um
ihn zu begutachten. Nachdem sie durch die Büsche gegangen war, sah sie, dass er
schmal war und in steilen Windungen nach unten führte.


„Da kommen wir
auf den Pferden jedenfalls nicht hinunter“, sagte James der hinter sie getreten
war und über ihre Schulter blickte, um ebenfalls zu sehen was sie erwartete.
Svenja machte einen Schritt vorwärts, schob die letzten Zweige der Büsche zur
Seite und tat noch einen Schritt, um die Befestigung des Weges zu prüfen. Ein
paar Steine knirschten und lösten sich unter ihren Füßen, nur um kurz darauf,
den Abhang hinunter zu schlittern. Mit einiger Vorsicht würde man wohl den Pfad
unverletzt am anderen Ende verlassen können, aber… sie blickte gen Himmel und
spürte kurz darauf eine leichte Berührung an der Schulter. Als sie sich
umwandte sah sie James direkt in die Augen. Er schüttelte leicht den Kopf.


„Wir sollten
erst morgen früh da hinunter gehen. Die Dämmerung bricht bereits herein und ich
möchte bei diesem Weg schon gerne sehen wo ich oder die Pferde hintreten. Sie
schaute den steilen Abhang noch einmal hinunter und nickte dann seufzend. Mit
raschen Schritten kehrte sie zu dem schwarzen Hengst zurück, lockerte den
Sattelgurt und holte sich schließlich einen roten Apfel aus der Satteltasche. Ohne
darauf zu achten was ihre Begleiter taten, ging sie zur Kante der Klippe und
ließ sich dort Beine baumelnd nieder. Herzhaft biss sie in den Apfel und
starrte gen Horizont. Der Fruchtsaft lief ihr über die Hände, doch sie schien
es nicht zu bemerken. Goldene Sonnenstrahlen der Dämmerung glitten über sie
hinweg. Wie schön sie war, dachte James als der Wind sachte mit ihren Haaren
und ihrem Umhang zu spielen begann. Einen Moment lang war sein Blick nur auf
sie fixiert, ohne dass er ihn abwenden konnte. So… majestätisch, dachte er
erstaunt, doch wirkte sie müde, als hätte sie genug von dem ständigen
Umherwandern, den ständigen Strapazen. Er konnte es ihr nicht verdenken. 


Alex riss ihn
schließlich aus seinen Gedanken, in dem er ihn von hinten anstieß, als er selbst
zu dem Mädchen ging. Er zögerte und blickte sich kurz um. In der Ferne konnte
man nichts mehr ausmachen, kein Schloss war zu sehen. Er runzelte die Stirn, hockte
sich hin und sah das Mädchen seltsam von der Seite an.


„Willst du uns
nicht endlich sagen was uns erwartet?“, fragte er leise und ungewohnt sanft. 


Sie lächelte.


„Komm schon!“,
flüsterte James und trat seinerseits auf sie zu, als die Neugierde ihn packte.
„Du weißt es seitdem du die Rose gehört hast, oder?“


„Du hast
gewusst, was es mit dem Edelstein auf sich hat!“


„Verschmäht
nicht die spezielle Kost. Freund und Feind, in einem vereint. Die Lösung so
scharf und so fein, das kann nur ein Edelstein sein“, wiederholte sie die Worte
leise und starrte fasziniert in den Himmel. „Das meiste wisst ihr mittlerweile
schon. Die Spielleute haben es euch bereits erzählt. Alles Wissen gründet auf
Erzählungen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der aus diesem Tal stammt. Die
Steinwüste ist das Reich von Königin Saphira. Inmitten der Wüste thront ein
Schloss, einzig gefertigt aus Saphiren. Schon lange hat niemand mehr den Weg
hierher gewagt. In den meisten Teilen des Landes gilt seine Existenz nur noch
als ein Mythos. Wie ihr vielleicht gemerkt habt, kann man selbst von hier oben
kein Schloss sehen. Weit und breit nur Quarze. Es gibt nur noch wenige Dörfer,
in denen sich die alten Geschichten vom Edelstein noch erzählt werden. Die
Königin soll einen Schleier vorm Gesicht tragen, so sagt man, damit niemand
ihre Miene erkennt und niemand weiß ob sie Freund oder Feind ist. Sie hilft
immer nur im Gegenzug zu etwas. Was es mit der speziellen Kost auf sich hat,
weiß ich allerdings nicht. Ich schätze wir sollten vorsichtig sein.
Vorausgesetzt wir kommen überhaupt durch die Steinwüste und finden das Schloss.“
Missmutig blickte sie zu dem Gewirr unter sich. Als sie den bewunderten Blick
von James auffing musste sie lächeln.


„Woher weißt
du das schon wieder alles?“


 „In meinem
Dorf wurden die Geschichten noch erzählt. Ich hatte schon immer viel für die
Kunst des Schreibens und Lesens übrig. Ich musste es notgedrungen lernen, doch
es ist eine recht nützliche und wundervolle Gabe, wenn man beides beherrscht.
Wenn ich in die Nähe von Büchern gekommen bin, habe ich immer versucht die Geschichten,
die ich hörte und las, mit Vergangenheit und Realität in Einklang zu bringen.
Leider sind viele Bücher sehr eingeschränkt geschrieben, wie ich feststellen
musste. Ich bin viel durch die Gegend gereist, auf der Suche nach Wahrheit.
Erbärmlich wenig ließ sich davon finden. Eines Tages, nachdem mir meine, äh“,
sie zögerte, „meine Tante“, fuhr sie schließlich fort, „die Geschichte von dem
Quarzmeer erzählt hatte, bin ich in das Archiv von Claurants gegangen. Ratet
was ich gefunden habe? Nichts! Es gibt so viele Geschichten über irgendwelche
Kindermärchen die als wahr dargestellt werden, aber nicht eine einzige
Aufzeichnung, nicht mal ein persönlicher Bericht über Schloss Estrellanel.
Schon merkwürdig. Als ich den Archivar fragte, schaute er mich nur entsetzt an
und scheuchte mich hinaus.“ Sie zuckte die Schultern als sie geendet hatte und
bemerkte wie die beiden jungen Männer sie anstarrten. Im ersten Moment dachte
sie, dass es daran liegen könnte, dass sie als minderwertiges Bauernmädchen
gelernt hatte zu lesen und zu schreiben. Dann wurde ihr bewusst, dass sie den beiden
noch nie so viel auf einmal und vor allem von sich und ihrem Leben erzählt
hatte. Sie wurde verlegen. Auch wenn es sich hierbei um eine unwichtige
Randinformation handelte, durch die die beiden nichts über sie erfuhren, was
sie nicht wissen durften, war es ihr im Nachhinein unangenehm.


„Das klingt beeindruckend…“,
murmelte James. „Warum nur hat er dich hinausgeworfen als du ihn nach dem
Schloss gefragt hattest.“ 


Sie setzte zu
einer Antwort an, um ihre Vermutung kundzutun, als ihr plötzlich noch ein
anderer Grund einfiel, den sie all die Jahre lang übersehen hatte. Sie schloss
den Mund wieder und wurde rot. James musterte sie prüfend und dann kam ihm eine
Idee. Er griente.


„Sag, wie
kommt man eigentlich in so ein Archiv rein? Braucht man dazu eine bestimme
Befugnis?“ Ihr Gesicht schien sich leicht zu verfärben, als sie den Blick
senkte. Dann sah sie ihn wieder an und grinste nun ihrerseits.


„Bestimmt…“ 


Sogar Alex
musste auf diese Antwort hin lachen, als er sich vorstellte wie sie sich klammheimlich
in eines der am besten bewachten Gebäude einer Stadt schlich um Informationen zu
sammeln, wie sie dabei erwischt wurde und den entsetzen Entdecker mit großen unschuldigen
Augen anstarrte, nur um ihm zu sagen sie hätte sich verlaufen und ob er ihr was
über das Schloss Estrellanel erzählen könnte. Obwohl, wenn er es sich so recht
überlegte, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihrem Entdecker einen Dolch an
die Kehle gehalten hatte, wohl größer. Er schob die Gedanken beiseite.


„Und dann?“


„Nun ja, wie
gesagt, alle Informationen beruhen einzig und allein auf Erzählungen, die sich
aber egal wohin man hört relativ gut decken.


„Und du
glaubst daran?“, fragte Alex zweifelnd, der mit seinen Augen bereits wieder den
Horizont nach dieser schimmernden Burg absuchte, jedoch erfolglos.


„Oh ja“,
murmelte Svenja, dann stand sie auf. Der abwesende Ausdruck auf ihrem Gesicht
verschwand und sie nahm den Rest des Apfels fest in die Hand und schleuderte
ihn soweit sie nur konnte in das Meer aus Steinen.


„Ob wir den
Morgen wiederfinden werden?“, fragte James lächelnd und sie erwiderte den freundlichen
Blick schulterzuckend. Dann wurde ihr Blick wieder ernst.


„Du hast ja
auch nicht an den verwunschenen Teil des Silberwaldes geglaubt, nicht wahr?“,
fragte sie plötzlich spitz in Richtung Alex, der wich ihrem Blick aus.


„Wie
wahrscheinlich ist es, dass die Königin uns mit offenen Armen aufnimmt? Und wie
wahrscheinlich ist es, dass sie uns die Rose, falls sie diese wirklich besitzt,
aushändigt? Freiwillig versteht sich“, rettete James die Situation schnell, als
er merkte, dass sich wieder einmal ein Streit anbahnte und lenkte damit alle
Aufmerksamkeit auf das eigentliche Thema.


„Ich glaube
ohne Geschenk werden wir nicht sehr weit kommen“, ließ sich Svenja sofort auf den
Dialog ein. 


„Na dann
werden wir eben tricksen müssen!“, murmelte James und ging zu seinem Pferd
zurück.


„Soll ich die
erste Wache halten?“, fragte das Mädchen, als es begriff, was James vorhatte.
Ohne zu überlegen nickte der Junge nur und als die Sache geregelt war, ging
auch Alex zu seiner Stute, um sich seine Decken zusammenzusuchen. Sowohl James
als auch Svenja verharrten mitten in ihrer Bewegung und starrten ihn vollkommen
perplex an. James blickte wieder zu Svenja hinüber und wiederholte seine Antwort,
nur, dass er sie dieses Mal in Worte verpackte. „Ja! Das ist gut.“ Er schwieg
und wartete auf eine Reaktion. Doch Alex tat ihm diesen Gefallen nicht.


„Alex, bist du
krank?“, fragte Svenja besorgt und er drehte sich halb lächelnd zu ihr um. 


„Ich denke
nicht.“ 


James keuchte
auf. „Du vertraust ihr?! Was ist passiert? Du bist doch krank! Du VERTRAUST
ihr!“


„Nein, aber
doch ausreichend, um zu wissen, dass sie uns vor den richtigen falschen Leuten
warnen würde.“


„Warum?“


„Nun, es würde
sie sicherlich einiges an Arbeit kosten uns wieder von irgendwoher zu befreien.
Wie sie mir vor wenigen Tagen so schön unter die Nase gerieben hat, geht ihr
das nämlich allmählich auf die Nerven. Von daher nehme ich nicht an, dass sie
ihre wertvolle Zeit verschwenden möchte.“


„Er lernt, ich
bin beeindruckt!“, meinte Svenja und grinste.


„Eure Spitzen
könntet ihr euch trotzdem sparen“, murrte James, doch innerlich jubelte er
beinahe. War es etwa möglich, dass die beiden doch noch den entscheidenden
Schritt auf einander zu machten? Sie mussten sich schließlich nicht anfreunden,
aber ein gewisses Maß an Vertrauen und Respekt wäre nach der langen Reise, die
sie bereits zusammen bestritten hatten, doch nicht unangebracht und ein
gehöriger Erfolg. Höchst zufrieden, mit sich und der Welt im Einklang, legte
James sich schlafen.
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Der nächste Morgen kam viel zu
früh, doch sie hatten einen langen Weg vor sich und ließen keine Zeit
verstreichen. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, da machten sie sich
bereits auf den Weg, um den nicht ganz so leichten Abstieg zu bewältigen. Von
oben hatte es weitaus einfacher ausgesehen, doch nun hatten sie ihre Pferde
dabei, die sie nicht zurück lassen wollten. Vorsichtig, Schritt für Schritt
tasteten sie sich voran. Kleine Steinchen brachen immer wieder unter ihren
Sohlen und den Hufen der Pferde weg und brachten sie alle gefährlich ins
Rutschen. Alex, der vorweg ging, fluchte laut.


„Was ist
los?“, rief James von hinten.


„Das ist hier
der reinste Höllentrip! Wir hätten die Pferde oben lassen sollen!“


„Jetzt gibt es
kein Zurück mehr! Wir können hier nicht einfach wenden.“


Vorsichtig,
eine Hand am Hang um das Gleichgewicht zu wahren schlitterten sie hinunter. Bis
Alex plötzlich stehen blieb.


„Was ist
los?“, fragte Svenja nervös, doch sie bekam keine Antwort. Stattdessen setzte
ihr Gefährte seinen Weg weiter fort. Keine fünf Schritte weiter, begriff Svenja
schließlich selbst was los war. Der Pfad machte hier einen kuriosen Knick und
endete vorübergehend auf einer kleinen Plattform. Erstaunt führte sie ihren
Rappen ein Stück weiter, um auch James Platz zu machen. Mit den Tieren passten
sie gerade so auf den Vorsprung. Doch die Pferde waren nervös, tänzelten
unruhig hin und her und nahmen damit mehr Platz weg als sie eigentlich hatten. Svenja
blickte nach oben und stöhnte entsetzt auf.


„Wir sind noch
nicht wirklich weit gekommen“, stimmte Alex ihr zu, als er ihrem Blick folgte
und schließlich Richtung Boden blickte. „Überhaupt nicht weit!“, murmelte er
resigniert. Svenja erschauerte. Sie waren tatsächlich kaum hundert Meter weit
gekommen, aber die Anstrengung die sie aufwenden mussten war bereits jetzt enorm.
Seufzend ließ sie sich mit dem Rücken gegen die efeuverhangene Felswand fallen
und schrie im nächsten Augenblick bestürzt auf, als sie haltlos nach hinten
stürzte.


„Au“, klagte
sie leise, als sie hart auf dem Felsboden aufschlug.


„Svenja!?“,
hörte sie eine entsetzte Stimme und kurz darauf wurde der Efeuvorhang, der das
Loch verborgen hatte, zur Seite gerissen.


„Ist alles in
Ordnung mit dir?“, fragte James besorgt und kniete sich neben ihr nieder.


„Ich denke“,
nuschelte sie und richtete sich vorsichtig auf. Der Rücken tat ihr weh, doch
abgesehen von einigen Prellungen, schien sie unverletzt. Frustriert klopfte sie
sich den Staub von ihrer Kleidung. Warum eigentlich immer ich, dachte sie
frustriert, als…


„Seht euch das
an!“, hauchte Alex, der ebenfalls die Höhle betreten hatte und James und Svenja
wandten sich um. Die Höhle war nicht besonders groß. Von der hinteren Wand lief
ein kleines Rinnsal Quellwasser in ein kleines steinernes Becken im Boden. Ein
Teich, durch die Kraft des Wassers über tausende von Jahren hinweg geschaffen.
Doch das war es nicht, was die Drei dermaßen beeindruckte. Überall dort, wo das
Wasser entlang floss, glitzerte und glänzte der Stein. Bunte Funken schienen
über die Wände zu huschen.


„Wahnsinn!“,
flüsterte Svenja ehrfurchtsvoll und trat näher, um das Gestein genauer in
Augenschein zu nehmen. Sie ging um das Becken herum, bis sie die Wand erreichte
und legte eine flache Hand vorsichtig auf den kalten Stein. Behutsam strich sie
darüber, dann wandte sie sich wieder den beiden jungen Männern zu.


„Ob das wohl
Quarze sind?“


„Wahrscheinlich,
aber… Svenja? Was hast du?“ 


Gebannt
starrte sie auf die linke Seite der Höhle, die im Dunklen lag. Ihre Stirn
kräuselte sich und sie begann auf den Lippen zu kauen. Dann, ganz langsam,
wandte sie sich wieder um.


„Wie lange
denkt ihr, werden wir fort sein?“ 


„Ähm…“


„Wieso?“


„War das eine
Antwort?“


„Ich hoffe
nicht länger als zwei Wochen.“


„Meint ihr wir
könnten die Pferde hier lassen?“


„HIER?!“


„Nun ja… sie
würden uns nicht weglaufen, wir könnten besser klettern, sie hätten hier klares
Quellwasser und…“ Statt jedoch den Satz zu beenden, deutete sie mit einem
Kopfrucken auf die linke Seite der Höhle. Vorsicht traten die beiden Jungen
näher. Neben Svenja blieben sie stehen und zogen verblüfft die Luft ein. Die
linke Seite der Höhle offenbarte ihnen nicht wie erwartet eine graue Felswand.
Im Gegenteil! Ein kurzer breiter Weg, eine Ausbuchtung, führte in eine weitere
Höhle. Sonnenlicht flutete durch ein großes Loch hoch oben in der Decke und
beleuchtete die zähen, blassen Pflanzen die hier wuchsen. James grinste.


„Das Glück ist
scheinbar auch einmal auf unserer Seite. Ich glaube hier werden es unsere
Pferde aushalten können. Wir sollten allerdings vorher schauen was für Pflanzen
das sind, nicht das etwas Giftiges dabei ist.“ Sie nickten zustimmend, gingen
um den Teich herum und in die grüne Höhle. Vorsichtig ließen sie sich auf alle
Viere sinken und begutachteten das Grün, das hier wuchs. Als James, der am
anderen Ende der Höhle hockte, einen überraschten Aufschrei ausstieß. 


„Was ist
los?!“ 


Doch der Junge
erhob sich nur grinsend und hielt etwas mit der Hand hoch. 


„Was ist
das?“, fragte Svenja und kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht erkennen
was der Junge dort triumphierend festhielt. Also kam sie Alexanders Beispiel
nach und trat näher, um die Entdeckung zu begutachten. Es half ihr allerdings
nicht viel und sie musste unwillkürlich die Stirn runzeln, als Alex James das
Gestrüpp aus der Hand nahm und ebenfalls grinste.


„Könnt ihr
mich aufklären?“, fragte sie frustriert. Alex sah auf und schaute sie verblüfft
an, bevor er noch breiter grinste und zu einem Kommentar ansetzte.


„Alex!“, flüsterte
sie warnend mit zusammengekniffenen Augen und er zuckte mit den Schultern und
wandte sich wieder ab. James nahm das Gestrüpp wieder an sich. 


„Das ist
Akiram! Mich wundert, dass du es nicht kennst!“


„Ja und? Ist
das eine Heilpflanze?“ Statt einer Antwort hielt er ihr eines der
kleeblattförmigen Blätter hin.


„Probier mal!“
Misstrauisch sah sie ihn an.


„Hey!“, sagte
er und verdrehte die Augen. „Ich bin nicht Alex, ich werde dich schon nicht
vergiften!“ Ohne die beiden entsetzten Blicke zu beachten die ihn trafen und um
seine Worte zu unterstreichen, zupfte er sich ebenfalls eines der Blätter ab
und steckte es mit Begeisterung in den Mund. Genüsslich fing er an zu kauen. 


„Was wolltest
du denn bitteschön damit sagen?“, flüsterte Alex seinem Freund leise ins Ohr
und zupfte sich, mit warnendem Blick Richtung James, ebenfalls ein Blatt ab, bevor
er sich wieder der Höhle zuwandte. Skeptisch kam Svenja dem Beispiel nach und
wagte ein Blatt zu kauen. Anfangs schmeckte sie überhaupt nichts. Dann breitete
sich ein geradezu widerlich süßer Geschmack in ihrem Mund aus und die Masse
schien immer mehr und klebriger zu werden. Als noch das Brennen von Pfeffer
dazu kam, spukte sie die grünliche Masse angeekelt aus.


„Igitt! Was
soll das denn sein?“


„Schmeckt dir
das nicht?“


„Nein, es ist
widerlich!“ Erstaunt, als würde er das nicht ganz glauben, sah James sie an.
Dann zuckte er die Schultern.


„Es wird in
Maravilla als Delikatesse gehandelt. Es ist gesund und schmeckt gut. Außerdem
hält es Stunden an, man kann es nicht zerkauen und irgendwie hilft es einem,
wenn man nervös ist. Die meisten bevorzugen dann Akiram, sofern sie es sich
leisten können. Du solltest es vielleicht auch öfters probieren, damit deine
Lippen sich mal schonen und erholen können. Wir haben jetzt erst einmal genug
von dem Kraut, also wenn etwas ist, sag bescheid. Sie funkelte ihn an, doch er
grinste nur. 


„Nimm etwas
davon mit!“, meinte Alex, der inzwischen wieder neben ihnen stand und die Arme
vor der Brust verschränkt hatte. „Wenn man so etwas schon mal so billig
bekommt, sollte man es nicht verschwenden. Und wenn ihr fertig seid, sollten
wir die Pferde holen. Wir können sie wohl tatsächlich hier lassen, ich habe
jedenfalls nichts Giftiges gefunden, ihr?“ sie schüttelten den Kopf.


„Dann los,
bevor wir wieder den ganzen Tag unsinnig verplempern!“ Sie drehten sich um und
gingen hintereinander zurück, am Teich vorbei, durch die funkelnde Höhle,
schoben den Efeuvorhang zur Seite und traten hinaus in das Sonnenlicht. Achtsam
führten sie die Tiere schließlich in die Höhle, wo diese sich sofort daran
machten, zu trinken. Die drei Reisenden kamen diesem Beispiel sofort nach und
füllten ihre Wasservorräte nach. Zufrieden traten sie hinaus und stellten sich
an den Rand der Plattform, um das Steinmeer abermals zu überblicken.


„Weiter!“,
drängte Svenja schließlich und sie näherten sich dem Pfad, der sie weiter nach
unten führen würde.


Schon nach
wenigen Metern mussten sie feststellen, dass es mehr als nur intelligent
gewesen war, die Pferde zurückzulassen. Der Pfad endete abrupt. Der Fels fiel nun
in einem leichten Gefälle ab. Überall waren Risse im Stein, Geröllstücke lagen
herum und hier und da ragten feste Steinspitzen aus der Felswand hervor. Das
Hinunterklettern war durchaus möglich, doch ihnen war klar, dass es alles
andere als einfach werden würde.


„Meinst du, du
schaffst das?“ Noch bevor er die Frage gänzlich ausgesprochen hatte, wusste Alex,
dass es ein Fehler war. Er brauchte nicht einmal in Svenjas Gesicht zu blicken,
um die Antwort dort zu lesen. Wahrscheinlich war es gut, dass er sie in diesem
Moment nicht direkt ansah, denn bei der Verachtung die in ihren Zügen lag, wäre
wohl sogar ihm flau im Magen geworden. Deutlich beleidigt ging sie an ihm
vorbei, zurrte sich die Tasche mit Proviant und den Decken fester auf den
Rücken und machte sich wortlos, rückwärts an den Abstieg. Vorsichtig tastete
sie sich bergab, die Jungen folgten ihr. 


Ihre Füße suchten
nach Halt, während ihre Arme schon bald, auf Grund der Anstrengung oft das
ganze Körpergewicht halten zu müssen, zu zittern begannen. Stück für Stück,
Stein für Stein und der Stein brach. Als Svenja bemerkte, dass der Stein unter
ihrem rechten Fuß, auf den sie sich gerade stützte, wegrutschte, schnellte ihre
Hand, die gerade losgelassen hatte, zurück zu der Felsspalte. Hart trafen ihre
Finger daneben, griffen nach der Felskante und rutschten ab, als eine Hand nach
ihrem Handgelenk griff und sie so lange festhielt, bis ihr Fuß wieder einen
stabilen Halt fand. Sie blickte auf und nickte Alex dankbar zu.


Lass mich vorgehen!“,
sagte er, als sie weiterklettern wollte. Obwohl die Felswand eindeutig breit
genug war, hatten sie es vorgezogen nacheinander zu klettern. Der Erste
bestimmte den Weg. Im Stillen dankte Svenja Alex für den Vorschlag. Nie hätte
sie es zugegeben, doch ihr ganzer Körper schmerzte bereits. Sicher war der Fall
rücklings in die Höhle nicht ganz unschuldig daran, doch das Ziehen in den
Armen und das Keuchen ihrer Lungen hatten gewiss ihre Ursache im Abstieg. Da
sie die Verantwortung, den sichersten Weg zu suchen so unüberlegt und
automatisch übernommen hatte, hatte ihr der bisherige Trip auch noch besonders
viel Konzentration und damit zusätzliche Kraft abverlangt. Als Alex nun
geschwind und sicher an ihr vorbei kletterte, sah sie ihn an. Sein Gesicht war
kreidebleich. Sie runzelte die Stirn und setzte dazu an etwas zu sagen, doch
als sie den Mund öffnete hatte er den Blick schon wieder abgewandt und war
vorbei. 


Ein Blick nach
unten zeigte ihr, wohin er griff und trat und sie folgte seinen unsichtbaren Spuren.


 


Die Sonne hatte den Zenit schon
längst überschritten, als Svenja endlich relativ ebenen Boden unter den Füßen
spürte. Erleichtert ließen ihre aufgeschrammten Hände den grauen Stein los und
entsetzt spürte sie, wie ihre Knie zu wackeln anfingen und ihre Beine unter
ihrem Körpergewicht beinahe nachgaben. Leicht torkelnd bewegte sie sich auf
Alex zu, der sich am Rand der Felsplatte niedergelassen hatte. Den Oberkörper
nach hinten gelehnt, auf die Arme gestützt, hielt er sein Gesicht mit
geschlossenen Augen gen Sonne. Svenja setzte sich und James, der rasch neben
sie getreten war, folgte ihrem Beispiel. Als er nach unten blickte stöhnte er. Svenja
konnte dem nur zustimmen. Auch sie hatte erwartet, dass sie unten angekommen waren.
Sie blickte weiter über die Kante. Das Bild, das sich ihnen bot war bezaubernd.
Millionen von Steinen, riesige Findlinge glitzerten im hellen Sonnenlicht in
allen nur erdenklichen Blautönen, aber teilweise auch in zartrosa bis weiß. Der
Anblick war gigantisch, doch zeigte er zum Entsetzen aller, wie weit über dem
Erdboden sie noch waren. Plötzlich lachte Svenja bitter auf und sah James an.


„Was ist los?“


„Nun, du wirst
doch wohl noch nicht erschöpft sein, oder?“ James runzelte die Stirn, als sie
das sagte. Er verstand nicht warum sie sich über seine Entmutigung lustig
machte. Die Spuren der Erschöpfung waren ihr ebenfalls deutlich anzusehen, ihr
Wasserschlauch schon gefährlich leer und jetzt legte sie auch noch den Mantel
ab und rollte ihn zusammen, weil es ihr zu warm wurde.


„Was…“


„Wir müssen
den Weg auch wieder zurück! Und zwar nach oben!“, erklärte sie sich da. Einen
Augenblick starrte James sie einfach nur an, dann stöhnte er erneut.


„Musste das
sein? Hättest du diese Information nicht noch ein bisschen für dich behalten
können? Bis wir am Schloss gewesen wären oder so? Du weißt doch, unangenehme
Tatsachen verdränge ich gerne!“ Er erwartete daraufhin ihr charakteristisches
Grinsen, doch das Lächeln, welches sie zustande brachte fiel eindeutig kläglich
aus.


„Sag mal Alex…
Ist alles in Ordnung bei dir?“ Plötzlich fiel James auf, dass sein Freund schon
die ganze Zeit über geschwiegen hatte und besorgt sah er sich um. Alex Gesicht
war immer noch weiß wie Svenja feststellte.


„Was ist
los?“, wiederholte sie die Frage, als sie bemerkte, dass Alex nicht Antworten
würde.


„Was soll denn
los sein?“, fragte er ganz ruhig und gelassen. James starrte ihn an.


„Du bist so
weiß, dass man annehmen könnte du hättest gerade den Geist deiner Großmutter
getroffen!“ Alex musste grinsen.


„Vielleicht
war es ja auch so.“ 


Während James
nur die Augen verdrehte beobachtete Svenja Alex ganz genau. Seine Gesichtszüge
schienen angespannt, aber sein Atem ging ruhig. Sehr ruhig. Fast als würde er
sich dazu zwingen, ruhig zu atmen.


„Sollten deine
Rippen nicht schon längst wieder geheilt sein? Das ist doch schon eine Weile
her oder?“ Irritiert und leicht erschrocken sah er sie an.


„Was?“


„Naja, als wir
aus dem Silberwald gekommen sind, hast du dir die Seite ziemlich auffällig
gehalten. Aber selbst ein Bruch müsste schon am Verheilen sein.“ Er wurde rot,
er hatte nicht gewollt, dass sie merkten, dass er Schmerzen hatte. Dann zuckte
er die Schultern.


„Wahrscheinlich
ist es nur die Belastung.“


„Ja oder die
Rippen sind noch nicht richtig zusammengewachsen und melden sich nun bei jeder
Bewegung die nicht alltäglich ist“, murmelte sie. Wütend starrte er sie an.


„Mir geht es
gut, verstanden?!“


„Sicher! Aber
vielleicht solltest du doch etwas von dem Knarrkraut nehmen. Wozu hast du es
sonst mit, es wird zumindest die Schmerzen lindern.“


James folgte
dem Gespräch stumm. Jetzt erst erinnerte er sich daran, dass Alexanders Gesicht
schmerzverzerrt gewesen war, als sie aus dem Silberwald gekommen waren, doch er
hatte nichts gesagt und so hatten sie sich nicht weiter um seine Rippen gekümmert.
Mit einem Schaudern dachte James an den verwunschenen Teil des Waldes zurück,
an die Schlingpflanzen, die seine Freunde gefesselt und geknebelt hatten. Was
für einen Druck mussten sie ausüben können, wenn sie sogar Rippen brachen? Wenn
Alexanders Rippen wirklich falsch oder noch gar nicht richtig zusammengewachsen
waren und vielleicht sogar in die inneren Organe drückten, würden sie einen
erfahrenen Heiler brauchen und sie hatten jetzt weder die Zeit noch die
Möglichkeiten. Das Knarrkraut war wahrscheinlich die beste Variante mit dem
Problem umzugehen. Er runzelte die Stirn und blickte nach unten. Wenn sie in
dem Tempo weiter klettern würden, hätten sie gute Chancen, den Boden noch an
diesem Tag zu erreichen. Doch…


„Ich finde,
wir sollten es bei der Strecke für heute belassen. Wir sind alle müde und hier
ist der ideale Platz zum Rasten. Niemand kommt hier unbemerkt und schnell hoch
und runter, also müssen wir nicht einmal wachen. Und morgen können wir dann in
aller Frische weiterklettern“, schlug er vor und versuchte dabei so wenig wie
möglich Alex anzublicken. Ihm war klar, dass dieser es nicht zulassen würde,
dass sie wegen seiner Rippen einen halben Tag verschwendeten. Doch ganz so dumm
war Alex schließlich auch nicht.


„Vergiss es!
Sobald ihr euch genug erholt habt klettern wir weiter!“ Svenja gab einen
enttäuschten Laut von sich und Alex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


„Meinst du, du
schaffst das?“, fragte er unschuldig. Sie lachte kurz. Dann stand sie auf und ging
mit herausforderndem Blick an ihm vorbei, um weiter zu klettern.


 


Es war bereits dunkel geworden,
als sie endlich festen Boden erreichten. Und es war bitter kalt. Den ganzen Tag
über war es viel zu warm gewesen, doch nun merkte man, dass der Winter nahte.


„Ich sage es
ja wirklich nur ungern“, stöhnte Svenja, die als letztes den Boden erreichte.
Sie hatte das Gefühl, dass ihr gesamter Körper vor Anspannung bebte. „Aber ich
könnte jetzt definitiv eine längere Pause gebrauchen.“ Mit zitternden Händen
griff sie nach ihrem Gepäck, welches sie, kaum am Boden angekommen, achtlos
hatte fallen lassen. Nun zog sie ihren Umhang wieder hervor, legte ihn sich
über die Schultern und kuschelte sich darin ein. Danach griff sie nach ihrem
Wasserschlauch und trank mit gierigen Schlucken.


„Pass auf,
dass du nicht dein ganzes Wasser verbrauchst. Wer weiß wie lange wir noch durch
dieses Labyrinth irren müssen und auf unsere Vorräte angewiesen sind“, riet
James ihr, doch konnte er sie nur allzu gut verstehen. Sein Atem ging stoßweise
und er musste sich haltsuchend an den Felsen lehnen.


„Ich gehe
heute keinen Schritt mehr!“, murmelte Svenja verdrießlich. „Lasst uns ein Feuer
machen und den Morgen abwarten!“ Alex lachte bitter. Auch er wirkte erschöpft,
sein Gesicht zeigte, obwohl er den Rat befolgt und das Knarrkraut gegen das
Pochen in seinen Rippen genommen hatte, Spuren des Schmerzes. Als Svenja ihn
fragend ansah, sah er sich gezwungen sein Lachen zu erklären.


„Schau dich
doch einmal um! Ich mag nicht viel sehen in dieser gottverdammten Dunkelheit,
aber ich behaupte mich keineswegs zu irren, wenn ich sage, dass wir das Einzige
in einem weiten Umkreis sind, was Feuer fangen würde. Hier gibt es weit und
breit keinen Baum oder ähnliches und damit auch kein Feuerholz.“ Erschrocken
registrierte sie, dass er Recht hatte.


„Außerdem“,
fuhr er da aber auch schon fort, ohne auf ihren entsetzten, zähneklappernden
Gesichtsausdruck zu achten, „würden wir mit einem Feuer jeden hier unten auf
unsere Anwesenheit aufmerksam machen. Das sollten wir meiner Meinung nach vermeiden.“


„Wenn hier
jemand ist der uns beobachten sollte, hätte derjenige uns bereits
herunterklettern sehen und wird ganz genau wissen wo wir uns gerade aufhalten!“


„Nun, dann
sollten wir uns wenigstens einige Meter von hier entfernen und schauen ob wir
eine Felsspalte finden, wo wir uns verstecken können.“ Sie wurden sich einig,
dass dies tatsächlich die sinnvollste Idee war und so machten sie sich mit
schlürfenden Schritten wieder auf den Weg. Eine Hand immer tastend am Fels
schleppten sie sich vorwärts. Doch es dauerte nicht lange, bis sie die erste
Felsspalte entdeckten. Der Stein war hier unten am Boden erstaunlicherweise
stark zerklüftet und so hatten sie schon bald die Qual der Wahl zwischen
einzelnen kleineren und größeren Höhlen.


Müde und
vollkommen erschöpft entschieden sie sich schließlich für einen Hohlraum im Fels
der geradezu winzig war, nachdem sie festgestellt hatten, dass die größeren
Höhlen allesamt noch kälter waren als die eisige Nacht draußen. Als sie ihre
Decken ausgerollt hatten, schafften sie es gerade noch die Höhle nach
versteckten Eingängen abzusuchen, um sicher zu gehen, dass sie tatsächlich
allein waren. Dann sanken sie alle Drei nieder und schliefen auf der Stelle
ein.


 


Er fühlte sich zufrieden und
ungewohnt ausgeruht als er erwachte. Sicher, sein Rücken tat von der unbequemen,
zusammengekauerten Position in der er die Nacht auf dem harten Stein verbracht
hatte, weh. Aber ansonsten ging es ihm gut. Er hatte das Gefühl schon lange
nicht mehr so munter gewesen zu sein. Aber… irgendwas hatte ihn geweckt!
Suchend sah er sich um. Ein leicht rötlicher Lichtschimmer von draußen erhellte
das Höhleninnere und dann entdeckte er auch, was ihn geweckt hatte. Ein
leuchtend bunter Federball hockte unweit entfernt auf einem Stein und starrte
aus kleinen schwarzen Knopfaugen zu ihm hinüber.


„Aya!“,
murmelte Alex und setzte sich auf. „Wo kommst du denn schon wieder her?“ Der
Vogel schilpte. Alex stand auf und ging zu dem Tier hinüber, vorsichtig
streckte er den Finger aus. Entsetzt starrte das Vögelchen darauf und als
Alexander mit der Hand immer näher kam, zog das Tierchen sogar das Bäuchlein
ein und machte sich ganz lang und schlank. Misstrauisch starrte es immer noch
auf Alexanders Finger.


„Du magst mich
wirklich nicht, was?“, fragte der Junge stirnrunzelnd. Der Vogel legte seinen
Kopf schief und sah ihn an. „Du wirkst überhaupt nicht wie ein Tier. Du bist
viel zu intelligent dafür!“


„Aya schlau!“,
krähte der Federball und hüpfte dann mit einem mal auf Alex Hand. Verdutzt sah
er das Tier an, dann schüttelte er den Kopf, richtete sich wieder zu seiner
vollen Größe auf und ging Richtung Höhleneingang.


„Schau“,
murmelte er zu dem Vogel und kam sich dabei doch reichlich dämlich vor, „es
wird bereits hell.“ Er trat aus der Höhle und blinzelte in die aufgehende
Sonne. Dann runzelte er die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Als hätte
der Quitschy seine Gedanken gehört schilpte er zustimmend und erhob sich dann
in die Lüfte. Erneut kräuselte sich Alexanders Stirn. Was war hier bloß so
eigenartig. Er zog den Mantel enger um sich, denn es war immer noch bitterkalt.
Und dann viel es ihm wie Schuppen von den Augen. Mit großen Augen blickte er
zur Sonne, die nicht auf sondern unterging! Aber, das konnte doch nicht sein!
So lange hatten sie doch gar nicht geschlafen, dachte er bestürzt, bevor er
sich umdrehte und schnellen Schrittes wieder in der Höhle verschwand. Dämmriges
Licht umfing ihn.


„Hey!“, rief
er laut, bückte sich und zog James mit einem Ruck die Decke weg. „Aufwachen!“
Er erhielt eine deutlich missgelaunte gemurmelte Antwort. „Nun macht schon!“,
rief Alex genervt und zog nun auch Svenja die Decke weg.


„Hey!“, fuhr
sie sofort auf, saß kerzengrade und funkelte ihn wütend an. „Was soll das?“


„Genug
geschlafen, wir müssen weiter!“


„Nun hör aber
auf, die Sonne geht gerade erst auf. Ich sehe doch den Lichtschimmer selbst
hier in der Höhle!“


„Falsch. Die
Sonne geht gerade unter!“ Für einen Moment starrte sie ihn nur mit offenem Mund
an, dann sprang sie auf und rannte zum Höhleneingang. Mit großen Augen kam sie
zurück.


„Aber das… das
ist nicht möglich. So lange können wir gar nicht geschlafen haben. So müde
waren wir nun auch wieder nicht!“ Er zuckte hilflos mit den Achseln.


„Scheinbar
schon. Die einzig andere Erklärung wären Zraane, aber die gibt’s hier weit und
breit nicht.“ Immer noch fassungslos richtete sie sich auf.


„James steh
endlich auf!“ 


Murrend gab
sich schließlich auch der Elb seinem Schicksal hin. Gemeinsam traten sie hinaus
in das letzte Sonnenlicht des Tages.


„Oh nein!“,
stöhnte James. „Wie sollen wir in diesem Labyrinth den richtigen Weg finden,
wenn man das Schloss nicht einmal am Horizont sehen kann? Und dann auch noch
bei Dunkelheit?“


„Nun, ich
nehme an, dass wir uns einfach immer weiter vom Felsen entfernen müssen. Das
Schloss liegt sicher irgendwo in Mitten der Quarze. Lasst uns dem Stand von
Sonne und Sternen folgen und erst einmal Richtung Norden gehen.“


„Hast du keine
genaueren Angaben? Irgendwas aus deinen alten Geschichten?“


„Tut mir leid,
da muss ich passen.“


„Hier muss es
doch irgendwo einen Hinweis geben“, sprach Alex zu sich selbst. James sah ihn
an. 


„Was für ein
Hinweis sollte das sein? Pfeile auf dem Boden?“


„Wohl eher
nicht, aber irgendetwas muss es doch geben.“ Er trat einen Schritt auf die
erste Findlingsreihe zu.


„Er hat
recht!“, stimmte Svenja Alex da unerwartet zu und schritt nun ihrerseits auf
die im abendlich funkelnden Steine zu. „Als das Land noch nicht für sich selbst
sorgen konnte, so stand es in den Büchern, fuhren regelmäßig Händler in das Tal
des Kristallschlosses. Die Händler hätten den Weg unmöglich ohne Hinweise
finden können. Auch wenn es die Händler schon seit hunderten von Jahren nicht
mehr gibt, so sind die Hinweise sicher irgendwo erhalten geblieben.“


„Wie sollte
ein Händler hier hinuntergekommen sein?


„Vielleicht
sah es hier nicht immer so aus.“


„Wenn das so
wäre, wo sollten wir deiner Meinung nach Hinweise suchen?“


„Nun“, meinte Alex
langsam, „Ich denke da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Die Quarze oder die
Höhlen im Fels.“


„Hast du
zufällig mitbekommen wie viele Quarze hier herumliegen und an wie vielen Höhlen
wir vorbeigekommen sind?“, entsetzte sich James. Nachdenklich blickten sie sich
um, es musste schließlich irgendeinen Ansatzpunkt geben.


„Wir müssen
zurück zu der Stelle, wo wir heute Nacht den Boden betreten haben!“


„Wie kommst du
denn jetzt bitteschön darauf?“, fragte Alex Svenja irritiert, als er die
Entschlossenheit und Selbstsicherheit in ihrer Stimme wahrnahm.


„Stell dir vor
du wärst ein Händler, der Waren an das Kristallschloss liefert. Der einzige Pfad
den wir gesehen haben ist der, den wir genommen haben. Gut, der war komplett
eingebrochen und durch Steine und oben durch Büsche verbaut und für einen
Karren gänzlich unpassierbar, aber das muss ja nicht immer so gewesen sein,
oder? Also, dieser Händler kommt jetzt mit seinem schweren Karren mühsam den
Weg hier hinunter, den einzigen Weg. Glaubst du, wenn er endlich unten
angekommen ist, wird er noch ewig nach Hinweisen suchen die ihn zum Schloss
führen? Bestimmt nicht. Es muss also ganz in der Nähe von dem Pfad einen
Hinweis geben.“


„Ich kann mir
nur schwer vorstellen, dass der Weg den wir genommen haben jemals für einen
Händler mit Karren begehbar gewesen wäre.“


„Eben. Wer
sagt, dass es nicht noch andere Wege gab?“ Sie schwiegen.


„Es ist fürs
Erste unsere einzige Idee und die sollten wir nicht einfach verwerfen.“ Es
dauerte nicht lange, bis sie die entsprechende Stelle wiedergefunden hatte.


„Und jetzt?“,
James musterte ihre Umgebung skeptisch. Es sah nicht viel anderes aus als der
Ort, den sie soeben verlassen hatten. Überall lagen Steine, sonst nichts.


„Lasst uns die
Felsen absuchen. Vielleicht findet sich irgendwo ein Hohlraum der versteckte
Hinweise beinhaltet.“


„Da können wir
ja ewig suchen!“ Doch Svenja machte sich bereits daran mit den Händen die Felswand
an der Stelle abzusuchen, wo sie heruntergekommen waren. Mit einem resignierten
Seufzer gesellte James sich zu ihr und begann mit der Arbeit. Alex runzelte die
Stirn. Sie konnten doch nicht ewig diese Felswand abklopfen! Was, wenn der
Hinweis nicht in der Felswand versteckt wäre? Die Möglichkeiten wären viel zu
zahlreich. Ein Aufschrei ließ ihn auffahren. Als er zu dem Mädchen
herüberblickte sah er, dass ihre Hand in einer Felsnische verschwunden war. James
eilte zu ihr hin. Nun, dachte Alex, vielleicht hatten sie doch Glück. Er trat
näher. James und Svenja waren bereits dabei die Nische eingehend zu
untersuchen. Dann wandten sie sich zu ihm um. Erwartungsvoll sah er sie an. Ein
resigniertes Kopfschütteln war die Antwort. 


Es gab duzende
von Vertiefungen. Es würde Wochen dauern, bis sie alle untersucht hatten. Er
seufzte. Wo war er doch gleich stehen geblieben? Ach ja! Wieder drehte er sich
zu den Quarzsteinen hinter sich um und musterte sie eingehend. Sie waren alle
verschieden groß und lagen dort, als hätte ein Riese sie einfach wahllos fallen
lassen. Er trat an einen dieser Steine heran, einen blauen, etwa mannshohen
Brocken. Vorsichtig streckte er die Hände aus. Der Stein fühlte sich kühl und
ungewöhnlich glatt an. Seine Hände glitten über das harte Material, vorsichtig,
suchend. Doch er fand nichts. Er zuckte resigniert mit den Schultern, ein
Versuch war es wert gewesen. Wahrscheinlich war die ganze Aktion ohnehin
sinnlos. Mittlerweile war es dunkel geworden und nur der Mond warf sein fahles
Licht auf diese merkwürdige Art von Steinwüste. Alex wandte sich wieder ab. Er
sollte James und Svenja lieber helfen, als… Er stutzte, als er etwas aus den
Augenwinkeln wahrnahm. Abermals drehte er sich um und musterte die Steine. Es
war keine Bewegung gewesen, die er gesehen hatte. Doch irgendetwas hatte seine
Aufmerksamkeit erregt. Er runzelte die Stirn und trat näher heran. Jeden
einzelnen Felsen vor sich musternd. Wie zuvor musste er feststellen, dass trotz
der Dunkelheit der Nacht, alle Felsen als komplett unterschiedlich definiert
waren, außer… ein paar Meter von ihnen entfernt ragten zwei weiße Quarze vom
Boden auf. Alex schritt auf sie zu. Sie waren nicht exakt gleich, deswegen war
es ihm nicht sofort aufgefallen, aber sie waren definitiv ähnlich. Im Gegensatz
zu den anderen, die eine Runde Oberfläche hatten, liefen diese Beiden leicht
spitz zu. Und… sie waren die einzigen beiden weißen Steine hier in der Nähe.
Der junge Ritter stand jetzt genau vor den beiden Brocken. Es benötigte
vielleicht einiges an Fantasie aber diese zwei weißen Riesen konnten ohne
weiteres als Tor oder Torwachen durchgehen. Ein leichter Wind fegte durch die
Gasse vor ihm und zerzauste ihm das Haar. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.
Er trat näher an einen der beiden Steine heran und legte wie er es zuvor auch
bei dem anderen getan hatte, die Hand auf die glatte Oberfläche. Seine Finger
fuhren tastend umher bis sie die feinen Unebenheiten entdeckten. Der Junge
stockte und versuchte so viel wie möglich im Mondschein zu erkennen. Seine
Fingernägel gruben sich in die Unebenheit, die verblüffend weich war und nach
kurzem Rucken abbröckelte. Doch auch darunter schien nichts als weißer Stein zu
sein. Alex tastete weiter. Keine Vertiefung oder ähnliches. Wieder gruben sich
seine Finger in das weiche Material und wieder bröckelte etwas ab, doch dieses
Mal ließ er es nicht fallen sondern fing es geschickt auf. Weiße Kristalle
glitzerten auf seiner Handinnenfläche. Er begutachtete die Masse genau und
senkte dann seine Nase um daran zu riechen. Ein scharfer Geruch stieg ihm in
die Nase und erstaunt zog er die Hand wieder weg.


„Salzmörtel“,
murmelte er verblüfft. Seine Augen suchten den Stein ab. Also musste darunter
etwas verborgen sein, der Mörtel war eine geradezu ideale Tarnung! Schnell
machte er sich daran auch den Rest des salzigen Zeugs abzukratzen. Als er
nichts mehr außer hartem Stein ertasten konnte hielt er inne. War es ein
Täuschungsmanöver? Hier gab es keinen Spalt oder ähnliches. Er strich über die
Stelle wo der Mörtel geklebt hatte. Er konnte die feinen Rillen des Steines
spüren. Er hielt den Atem an. Rillen? Seine Finger glitten zu einer Stelle, wo
kein Mörtel gewesen war. Kalt und glatt fühlte sie sich an. Aber, das konnte
doch nur bedeuten, dass… Wieder berührte er die feinen Rillen, die merkwürdig
geordnet waren. 


Erregung
packte ihn. Da war etwas in den Stein gehauen worden! Eine Art Schrift!


„James!
Svenja!“, wollte er rufen, doch seine Stimme versagte vor Aufregung. „Hey!
Hier!“, rief er schließlich. Die Beiden kamen näher.


„Was ist
los?“, fragte James irritiert, der natürlich nicht sehen konnte, was sein
Freund gefunden hatte.


„Hier! Fass
mal an!“, Alex nahm James Hand und legte sie auf den Stein. 


„Ja und?“, Alex
deutete auf den am Boden liegenden Mörtel.


„Spürst du die
Rillen? Die waren von dem Mörtel versteckt und der Rest des Steines ist
vollkommen glatt.“


„Du meinst…“


„… dass da
irgendetwas steht!“, vollendete Alex den Satz, da er langsam ungeduldig wurde.


„Und was?“,
mischte Svenja sich in das Gespräch.


„Ich weiß
nicht, es ist zu dunkel und der Mond wirft einen Schatten auf diese Seite, was
es erst recht unmöglich macht hier etwas zu erkennen.“


„Aber das
bedeutet…“, stockte Svenja.


„Dass wir bis
morgen warten müssen, bis zum Sonnenaufgang.“


„Aber wir
können es uns nicht leisten noch mehr Zeit zu verlieren!“


„Wir haben
keine andere Wahl. Was würdest du denn vorschlagen?“ 


Sie sah sich
um. „Wir könnten hier einfach lang gehen“, meinte sie schließlich und deutete
auf die Lücke zwischen den beiden weißen Steinen. James runzelte die Stirn.


„Das wäre eine
Möglichkeit, aber was ist, wenn hier eine Warnung steht, die besagt, dass wir
genau hier nicht durchgehen sollten?!“


„Das glaube
ich nicht, das wäre unlogisch. Es gibt hier gewiss mehrere Eingänge in dieses
Labyrinth die sozusagen falsch sind, warum sollte man dann diesen hier
markieren?“


„Erstens Weißt
du nicht ob die anderen auch gekennzeichnet sind und zweitens vielleicht weil
dieser Eingang genau an der Stelle ist, wo jeder Besucher den Bergpfad
verlässt.“


„Bergpfad ist
gut“, murmelte Alex, der mit verschränkten Armen dastand und angestrengt auf
den Stein starrte, in der Hoffnung irgendetwas entdecken zu könne. Erfolglos.


„Was schlägst
du denn vor? Das wir uns noch einmal eine Höhle suchen, schlafen und den Morgen
abwarten?“


„Genau das“,
seufzte James. Sie holte tief Luft um etwas zu erwidern und James war sich
sicher, wenn Alex den Vorschlag gemacht hätte, hätte sie einen Kommentar nicht
heruntergeschluckt. Doch er war nicht Alex und nach wenigen Sekunden, in denen
sie mit sich selbst zu hadern schien, sanken ihre Schultern resigniert herab
und sie nickte. James blickte zu Alex der ebenfalls zustimmend den Kopf senkte.



„Na komm“,
meinte James, legte Svenja den Arm um die Schultern und zog sie mit sich. Noch
einmal wandte er den Kopf und blickte zu den zwei Findlingen zurück. Was sie
wohl erwarten würde?


 


Kaum, dass die ersten
Sonnenstrahlen den Boden berührten, standen die Drei auch schon wieder vor den
Steinen. Wie am Vorabend Alex, strich nun Svenja vorsichtig über die nun deutlich
als eingravierte Schriftzeichen erkennbaren Rillen. Sie kniete sich hin.


„Lies vor!“,
forderte James sie auf und beugte sich über sie, um über ihre Schulter linsen
zu können. Svenja räusperte sich:


 


„Ein
Reich – geschaffen von magischer Hand


So
es scheint,


verborgen
hinter der schützenden Wand,


Die
Folge es mit dir eint


 


Das
Verlangen in dir brennt


Willst
du sehen was verborgen ist


Ein
langer Weg vom Ziel dich trennt


Ich
will wissen wer du bist.


Drei
Jahrhunderte sind vergangen


Doch
die Zahl sich magisch nährt


Soll
ich oder willst du bangen


Die
Zahl den Zutritt dir gewährt


Zögerst
du, so geh geschwind


Zurück
den langen Pfad


Nur
der Furchtlose gewinnt


Doch
braucht es einen Rat:


Drei
Tage sollst du gehen,


drei
Nächte sollst du laufen,


bleib
nicht dazwischen stehen,


wage
nicht hier zu verschnaufen.


Tugenden
sollst du haben


Drei
Wege die gegeben


Brauchst
keine anderen Gaben


Um
zu überleben?


 


Trete
ein“


 


Sie endete und richtete sich auf.


„Das gefällt
mir gar nicht! Davon einmal abgesehen, dass ich fast kein Wort von dem
verstehe, was diese Botschaft übermittelt, macht sie mir trotzdem Sorgen. Vor
allem der Teil mit dem Fragezeichen hinter dem Überleben. Das kann doch
unmöglich eine Botschaft sein, die für Händler bestimmt war“, sagte Alex
beherrscht.


„Nun, aber es
scheint der richtige Eingang zu sein.“


„Sehr schön,
hast du daraus sonst noch irgendwelche Informationen entnommen?“, James war
ebenfalls wütend. Konnte es denn nicht wenigstens einmal einfach sein! Svenja
zuckte nur mit den Schultern.


James beugte
sich nach vorn, um den Reim noch einmal zu lesen.


„Wir müssen
drei Tage und drei Nächte durchwandern oder wir werden unser Ziel nicht
erreichen, nehme ich. Na dann wollen wir mal. Ausgeschlafen sind wir ja
wenigstens.“ Er richtete sich auf und trat auf die beiden weißen Steinriesen
zu.


„Warte, es
steht nichts über den Weg geschrieben den wir nehmen müssen!“


„Ich hatte die
Hoffnung, das würden wir herausfinden, wenn wir erst einmal in dem Labyrinth
sind. Vielleicht gibt es noch mehr Steine mit entsprechenden Hinweisen.“


„Wie sollten
wir die finden? Außerdem glaube ich das nicht. Diese Botschaft ist so
endgültig, irgendwie als wäre alles gesagt worden“, Svenja blickte James, der
sich bereits aufgebaut hatte um durch das scheinbare Tor zu schreiten,
skeptisch an.


„Es hat
bestimmt etwas mit den Tugenden zu tun“, brummte Alex. Svenja sah ihn zweifelnd
an. Er zuckte die Schultern. 


„Wir werden es
nicht herausfinden wenn wir nicht gehen.“ Er gesellte sich zu James. Das
Mädchen seufzte, nahm ihre Sachen auf und stellte sich neben die jungen Männer.



Einen Moment
lang standen sie einfach nur zwischen den Steinen und starrten geradeaus. Es
war nichts zu sehen, nur Steine, Steine, Steine. Würden sie den richtigen Weg
finden? Ein Wind kam auf, wehte aus der Gasse und blies ihnen ins Gesicht. Erst
jetzt fiel Svenja auf, wie unerträglich warm es schon war, obwohl die Sonne
doch gerade erst aufgegangen war. Der alte Zauber, der die ewige Hitze hier
hält, dachte sie und starrte weiter geradeaus. Sie konnte nicht sagen was es
war, aber irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen so mir nichts dir nichts da
hinein zu laufen.


„Na los“,
flüsterte Alexander neben ihr. „Wir werden nicht schlauer, wenn wir hier
anfangen Wurzeln zu schlagen.“ James und Svenja nickten. Gleichzeitig taten sie
alle drei einen Schritt nach vorne und überquerten die unsichtbare Grenze. Noch
ein Schritt und… ein leuchtend weißer Streifen flammte hinter ihnen auf dem
Boden auf. Waagerecht zwischen den weißen Quarzen.


„Wir haben ihr
Reich also betreten“, bemerkte James leise.


„Die Frage ist,
ob das einer Hexe oder einer Zauberin“, fügte Alex hinzu und betrachtete die
nun sichtbare Grenze.


„Das werden
wir herausfinden“, antwortete James und wandte sich wieder nach vorn.


„Jetzt gibt es
kein Zurück mehr“, flüsterte Svenja. 


Einen Moment
lang sah Alex sie schweigend an, dann nickte er, als er begriff was sie meinte.
Sie hatten sich für den Weg entschieden, die Grenze würde sie nicht zurück
lassen, dass spürte er.


„Nein, gibt es
nicht“, stellte er ruhig fest.


„Auf auf, wir haben
drei lange Tage und Nächte vor uns. Ich höre die Rose schon förmlich nach uns
Schreien!“ Svenja gestattet sich ein Lächeln auf diese gespielt
optimistisch-motivierte Bemerkung hin.


„Wollen wir es
hoffen“, meinte Alex grinsend und sie machten sich nebeneinander auf den Weg.


Es war
beängstigend. Sie konnten nicht sehen was vor ihnen lag, falls da überhaupt
etwas war. Sie gingen schweigend. Jeder von ihnen hatte die Ohren gespitzt.
Einerseits hoffend etwas anderes zu hören, als den monotonen Klang ihrer Schritte
auf dem harten Boden und deren Echo, andererseits ängstlich vor einem Angriff
von ungewisser Seite. Nichts geschah, die Sonne brannte unerbittlich auf sie
nieder und ihre Nerven waren zum zerreißen gespannt.


„Was ist das
für ein Teufelsort“, brach James schließlich die Stille. „Es ist fast Winter
und die Sonne brennt, als würde sie vorhaben sich noch heute zu verausgaben und
aufhören zu leuchten. Weit und breit ist keine Menschenseele.“


„Das hier wird
nicht umsonst die Steinwüste genannt!“, mahnte Svenja leise.


„Wehe dem
Armen der hier alleine durchreist“, ergänzte Alex gedankenverloren. „Ich würde
durchdrehen. Nur Steine und Himmel, so totenstill, nicht einmal das Summen
einer Biene oder der Gesang eines Vogels ist zu hören. Das ewige Glänzen dieser
verdammten Quarze blendet. Jetzt verstehe ich warum dieser Ort gemieden und aus
den meisten Karten gestrichen wurde.“


„Ich gebe dir
ja nur höchst ungern Recht aber der Wald hat mir auch durchaus besser
gefallen.“Während sie sprach griff sie nach ihrem Wasserschlauch, doch bevor
sie ihn ansetzte um zu trinken blickte sie ihn zweifelnd an.


„Wie viel habt
ihr noch?“, fragte sie mit sorgengefurchter Stirn.


„Nicht mehr
viel. Wir haben zu viel beim Abstieg verschwendet. Wer hätte auch wissen
sollen, dass es hier nicht einen Tropfen Wasser gibt? Auf jeden Fall müssen wir
uns das gut einteilen.“


„Wenn die Tage
hier nur nicht so heiß wären!“


„Wir haben
keine andere Wahl. Wenn wir am Tage trinken müssen wir nachts eben darauf
verzichten.“ Sie nickte, setzte dann den Schlauch an und trank einen einzigen
kleinen Schluck, bevor sie ihren Wasservorrat wieder in dem Bündel verstaute
und sich das gesamte Paket wieder auf den Rücken schnallte. Staub wirbelte unter
ihren Füßen auf. Der Boden hatte sich verändert, statt des festen Steins liefen
sie nun auf festgestampftem trockenem Sand. Bei jedem Schritt wirbelten sie
etwas von dem feinen sandigen Staub auf, der binnen weniger Minuten wie ein
Parasit auf ihrer Kleidung festsaß.


„Hübsch siehst
du aus“, griente James, als er sah, dass ihre Haare vom Staub ergraut waren und
ihr Gesicht rußig wirkte. Svenja zog eine Grimasse.


„Das
Kompliment gebe ich gerne zurück.“ Sie schwiegen wieder.


„Meint ihr wir
haben den richtigen Weg genommen?“


Alex zuckte
mit den Achseln. „Wir sind von der Grenze aus immer geradeaus gelaufen. Das
heißt, dass wir immer Richtung Norden laufen müssten.“


„Die Frage
ist, befindet sich Schloss Estrellanel im Norden. Vielleicht liegt es westlich
oder östlich der Steinwüste, vielleicht liegt es im Zentrum dieser Quarze und
wir laufen direkt daran vorbei ohne es zu sehen, vielleicht liegt es unter der
Quarzwüste und wir müssen eine verborgene Treppe in diesem Wirrwarr aus Nichts
finden.“ James runzelte auf diese Aussage hin selbst die Stirn. Wenn dem so
wäre, standen sie vor einem größeren Problem als gedacht.


„Möglich wäre
es“, stimmte Alex zu.


„Wir sollten
in regelmäßigen Abständen die Steine abklopfen und schauen ob irgendetwas passiert
oder es noch weitere Hinweise gibt. Vor allem auf die weißen sollten wir achten,
von denen scheint es hier ohnehin nicht so viele zu geben“, ergänzte James,
bevor sich das allgemeine Schweigen wieder ausbreitete.


Alexanders
Gedanken kreisten. Erst jetzt verstand er wirklich, warum der Ort als Labyrinth
bezeichnet wurde. Es gab schließlich keine durchgehende Felsmauer, keine Wege
die in Sackgassen enden konnten. Man konnte überall hingehen, man musste nur um
die einzelnen Steine herum gehen, aber genau da lag das Problem. Die ganze Zeit
waren sie davon ausgegangen, nur geradeaus gehen zu müssen, aber wäre das nicht
etwas zu einfach? Es war in der Tat ein Labyrinth. Sie wussten nicht wo der
Ausgang war oder ob es überhaupt einen gab. Mit dem Eintritt in die Wüste, in
dem Moment, als sie die beiden weißen Steine passiert hatten, waren sie in Königin
Saphiras Reich getreten. Müsste das Schloss dann nicht irgendwo zu sehen sein?
Sicher, die riesigen Findlinge machten es unmöglich auch nur die Horizontlinie
zu sehen aber irgendwo musste doch ein Stück Turmspitze aufblitzen. Oder etwa
nicht?


Der Tag neigte
sich dem Ende. Er spürte seine Beine mehr als deutlich. Ohne Pause waren sie
gelaufen, mal reichlich schnell, dann wieder langsam um zu verschnaufen oder
etwas zu essen. Sie hatten nicht mehr viel, nur noch etwas hartes altes Brot
und ein paar Früchte die Svenja plötzlich aus ihrem Beutel hervorgezogen hatte.
Doch sie wagten es weder nach Essbaren zu suchen und damit Zeit zu vergeuden,
noch eine richtige Pause zu machen. Ersteres wäre wohl ohnehin erfolglos
gewesen, das Zweite hingegen machte ihnen zu schaffen, doch sie dachten an die
Warnung auf dem Stein. Das Risiko würden sie nicht eingehen. Die Aufgabe hieß
klar und deutlich: drei Tage und drei Nächte durchwandern. Ob kurze Pausen
inbegriffen waren, wussten sie nicht. Alex hätte es sich gewünscht. Es war
nicht angenehm den ganzen Tag zu laufen ohne innezuhalten und genau zu wissen,
dass man das noch zwei weitere Tage durchhalten musste. Er linste zu James und
Svenja um zu sehen wie es den beiden erging. Er war immerhin noch Elf und
sportliche Belastung machte ihm nicht viel aus. James hingegen wirkte
angespannt. Seine Stirn wies tiefe Furchen auf und sein Kiefer wirkte
verkrampft. Er war also schon müde, das war kein gutes Zeichen. Sein Blick
wanderte weiter zu Svenja und eine leichte Bewunderung stieg in ihm auf. Ihr
Blick war zwar starr geradeaus gerichtet, als würde sie sich auf etwas
außerhalb der Blickweite konzentrieren, wahrscheinlich um sich abzulenken, doch
große Spuren der Erschöpfung sah man ihr noch nicht an. Sie sagte nichts und sie
klagte nicht. Wieder einmal ging Alex die Frage durch den Kopf, wer sie wohl
war und was sie so abgehärtet hatte. 


Die
untergehende Sonne warf ihr langes rotes Licht auf sie, schwarze dunkle
Schatten bildeten sich rund um die Steine, in denen man mit ein wenig Fantasie
sich sonst was für Geschöpfe vorstellen konnte. Er fröstelte. Bald würde die
erste Nacht hereinbrechen und es würde wieder bitterkalt werden. Der Zauber,
der tagsüber die Hitze hielt, würde verschwinden und die kalte Winterluft würde
zu ihnen durchdringen. Er konzentrierte sich wieder auf den Weg.


„Aaaahhh“,
hörte er eine leise Stimme in seinem Kopf und musste ihr zustimmen, der Weg war
abscheulich.


„Aaaahhh“,
vernahm er erneut. Er runzelte die Stirn. War er schon verrückt geworden? Er
lauschte, doch alles blieb still. Na bitte, dachte er verbittert, ich bin ganz
eindeutig…


„Hilfe!“ Wie
angewurzelt blieb er stehen, als er die leise Stimme erneut vernahm. Er starrte
James an.


„Hast du das
auch gehört?“ James, der ebenfalls stehen geblieben war, kniff die Augen
zusammen, wie immer wenn er sich konzentrierte, nickte jedoch dabei.


„Was ist
los?“, fragte Svenja erstaunt und drehte sich zu den beiden um, ganz
offensichtlich hatte sie nichts vernommen. Wahrscheinlich hatten die jungen
Ritter sie geradezu aus ihren Gedanken gerissen. Oder… Alex runzelte die Stirn.
Sie besaß Magie. War es möglich, dass sie ihnen einen Streich spielte? Hatte
sie die Stimme mit Hilfe von Magie erschaffen um…


„Hilfe!“,
wieder ertönte die Stimme, immer noch leise aber eindringlicher. Svenja zuckte
zusammen und sah sich mit großen Augen um.


„Offensichtlich
nicht“, nuschelte Alex, als er diese Reaktion sah und beantwortete sich damit
seine Frage selbst. Dann konzentrierte er sich wieder darauf, die Richtung
ausfindig zu machen aus der das Geräusch kam.


„Hallo? Ist
hier denn niemand?“, wimmerte die Stimme erneut.


„Das kommt von
da drüben“, rief James und zeigte mit dem Finger nach rechts. Sie liefen los.


„Hallo?“, rief
Alex laut. „Wo seid ihr?“ Er bekam keine Antwort. Sie liefen weiter.


„Hier“,
erklang plötzlich eine heisere Stimme. 


„Die Stimme
kommt von hinter uns“, meinte James verblüfft, als er inne hielt um zu lauschen
woher die Stimme kam.


„Dann müssen
wir an ihr vorbeigerannt sein!“


Sie liefen ein
Stück zurück und blickten zwischen den Steinen hindurch, in der Hoffnung etwas
sehen zu können.


„Hallo?“, rief
Alex erneut und seine starke Stimme prallte ihnen als Echo wieder entgegen.


„Hier
drüben!“, rief die Frau, sie klang verängstigt, schwach…


„Da lang“,
sagte James und schob sich an Alex vorbei. Seine Gefährten folgten ihm.
Schnellen Schrittes suchten sie sich ihren Weg zwischen den Quarzbrocken
hindurch, auf der Suche nach der Person zu der die Stimme gehörte.


„Da drüben“,
keuchte Alex, packte James am Arm, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen und
deutete nach rechts. Als James in die Richtung sah, erblickte er keine zwanzig
Meter von ihnen entfernt etwas das zwischen zwei Findlingen hervorschaute. Ein
Fuß. Sie rannten los.


Neben dem Fuß
blieben sie stehen.


„Bei der
Göttin des Mondes“, hauchte Svenja und wurde bleich, als sie das erschreckende
Bild betrachtete. Auch die beiden jungen Männer verharrten einen Moment lang
erschrocken. Dann, mit einem Satz, war Alex bei der Frau, die dort halb ohnmächtig
am Felsen lehnte. Ihr kurzes rotes Haar klebte nass auf der weißen,
schweißnassen Stirn. Die linke Hand hielt sie sich auf die rechte Schulter gepresst.
Blut quoll zwischen den Fingern hindurch, bahnte sich seinen Weg über das
schmuddelige Gewand. Der Boden um sie herum war aufgewühlt, es sah so aus als
hätte sie versucht sich zu erheben, aber nicht die Kraft dazu gehabt. An dem
Stein, an dem sie lehnte, klebte Blut.


Vermutlich ein
Abdruck von ihrer Hand. Sie muss den Stein benutzt haben um sich aufzurichten,
dachte Svenja, die immer noch geschockt dastand.  Das Bild das sich ihr bot
wollte und wollte einfach nicht in ihren Kopf passen. Wo kam diese Frau so
urplötzlich her und…


„Was ist
passiert?“, fragte Alex sanft, der sich inzwischen neben der Frau
niedergelassen hatte und ihr die Hand von der Wunde zog, um sich die Verletzung
genauer anzusehen. Sie keuchte nur entsetzt. Ihr Atem ging schnell und
angstvoll, mit geweiteten Augen starrte sie ihn an.


„Schon gut,
wir tun dir nichts, wir wollen dir nur helfen“, redete der Junge beruhigend auf
sie ein. James und Svenja traten näher. Der Kopf der Frau fuhr zu ihnen herum,
ihr Atem schien noch schneller zu werden, wenn das überhaupt möglich war.


„Ganz ruhig“,
flüsterte James und schüttelte gedanklich den Kopf. Er sprach als wollte er
sich mit einem Pferd unterhalten. Er sah Alex fragend an.


„Das sieht gar
nicht gut aus!“, meinte dieser. „Wie ist das passiert? Wer hat das getan?“,
wieder antwortete die Frau nicht. Doch Alex schien keine Antwort erwartet zu
haben. „Wir sind keine Heiler, aber…“, er blickte James an. „Was schlägst du
vor?“


Der
Angesprochene zuckte mit den Schultern. 


„Mehr als das
Knarrkraut haben wir nicht.“


„Soll sie es
zu sich nehmen?“


„Lieber nicht.
Solche Verletzungen bringen oft Übelkeit mit sich. Wenn sie das Kraut wieder auswürgt
wird es ihr nicht helfen.“ Alex nickte. Er öffnete sein Bündel und holte das
Kraut heraus.


„Wenn du es
mit etwas Wasser begießt und dann einen Verband anlegst, wird sich das Kraut durch
den Einfluss von Wärme und Nässe in einen Brei verwandeln, der den Schmerz
lindern wird und zumindest Entzündungen vorbeugt. Alex nickte erneut.


„Genau das
hatte ich vor.“ Geschickt riss er ein Stück Stoff von seinem Umhang ab, legte
dann zwei Blätter des Krautes auf den Stoffstreifen, bevor er nach seinem
Wasserschlauch kramte. Doch Svenja war schneller. Sie träufelte ein paar
Tropfen auf das getrocknete Kraut, ohne dabei mehr als notwendig von dem
kostbaren Nass zu verschwenden. 


Vorsichtig
griff Alex nach der Schulter der Frau. Sie wimmerte.


„Wir sind
gleich fertig“, sagte Alex beruhigend und riss dann mit einem Ruck den Stoff
von der Schulter. Behutsam legte er ihr den provisorischen Verband an. Sie
schrie gequält auf und bäumte sich auf, doch Alex hielt sie fest, bis er den
Verband verknotet hatte.


„Der Schmerz
wird gleich aufhören“, sagt Svenja beruhigend und ließ sich auf der anderen
Seite der Frau nieder. Sanft strich sie ihr das Haar aus dem Gesicht und
reichte ihr dann ihren Trinkschlauch. 


„Hier, trink
ein paar Schlucke. Das wird Schwindel und Übelkeit beruhigen.“ Vorsichtig griff
die Frau nach dem ihr Dargebotenen. 


„Mehr können
wir im Moment nicht tun“, meinte Alex und erhob sich. „Wir werden sie mitnehmen
zum Schloss, da wird ihr sicher geholfen werden können.“


„Nein!“, rief
die Frau entsetzt, ihre Stimme klang brüchig. Alex runzelte die Stirn. Sie sah
seinen Blick. „Lasst mich hier! Jetzt wo die Wunde verbunden ist bin ich
einigermaßen versorgt. Ich würde euch nur aufhalten und ihr habt noch einen
weiten Weg vor euch.“ James starrte sie an.


„Wir werden euch
doch nicht hier liegen lassen!“


„Ihr müsst!“


„Nein,
niemals!“


„Ich danke
euch für eure Hilfe. Jetzt wo der Schmerz nachlässt, merke ich wie hysterisch
ich reagiert habe. Ich werde mich einen Moment lang ausruhen und dann meinen
Weg fortsetzen.“ Die Drei starrten die Frau ungläubig an, ihre Stimme klang
immer noch schwach, doch war ein gewisser befehlender Unterton nicht zu
überhören. Was hatte sie zu verbergen? Warum wollte sie nicht zum Schloss?


„Redet keinen
Unsinn, ihr werdet mit uns kommen. Die Wunde mag nicht lebensgefährlich sein,
doch ist sie tief, ihr habt einiges an Blut verloren und seid geschwächt“,
versuchte James sie nun zu überreden.


„Ich bitte
euch zu gehen. Ihr werdet eure kostbare Zeit verschwenden, dass ist es nicht
wert. Aber als Dank für eure Hilfe werde ich euch natürlich eine Gegenleistung
darbieten.“


„Wir wollen
keine Gegenleistung! Ihr werdet jetzt mit uns mitkommen und…“ 


„Nein!“ Die
Frau unterbrach ihn und richtete sich vorsichtig, leicht wankend auf. Alex
runzelte die Stirn. Es schien ihr schon wieder bedeutend besser zu gehen. Das
war merkwürdig. Doch bevor er sich äußern konnte fuhr sie fort zu sprechen.


„Ich glaube,
was ihr am meisten gebrauchen könnt ist Wissen. Seht ihr den blauen Stein dort
hinten? Der, der aussieht als hätte er einen Löwenkopf?“ Die Reisenden blickten
über ihre Schulter. Und tatsächlich, mit schiefgelegtem Kopf und ein wenig
Fantasie sah einer der Felsen etwas aus wie der Kopf eines Löwen. Sie nickten.


„Geht bis zu
diesem Stein, biegt hinter ihm nach rechts ab und lauft immer geradeaus. Wenn
ihr euch beeilt werdet ihr zum Morgengrauen einen weißen Felsen in Form eines
Torbogens erreichen, dann seid ihr eurem Ziel ein Stück näher gekommen. Und
jetzt geht.“ Sie sahen sich an.


„Wir können
sie doch nicht einfach hier liegen lassen“, flüsterte Alex leise.


„Mir gefällt
das auch nicht, aber können wir sie zwingen uns zu begleiten?“, antwortete
James ebenso leise und Beunruhigung war seiner Stimme zu entnehmen.


„Nein, ihr
könnt mich nicht zwingen“, mischte sich die Fremde ein. Erschrocken fuhren die
Jungen wieder zu ihr herum. Sie reichte Svenja ihren Trinkschlauch zurück. 


„Nun geht
schon oder ich werde so laut rufen, dass uns die Banditen hören! Dann hat mir
eure Hilfe nichts gebracht und ihr werdet euer Ziel nicht erreichen. Da haben
wir alle nichts davon, also geht.“


„Hier gibt es
Banditen? Haben diese euch verletzt?“ Sie antwortete nicht sondern machte nur
eine herrische Handbewegung mit dem gesunden Arm. 


„Na schön,
wenn ihr euch sicher seid…“


„Ich bin mir
sicher, nochmals vielen Dank“, sagte sie weich und lächelte. Unsicher wandten
sie sich zum Gehen, doch bereits nach ein paar Schritten hielt Svenja wieder
inne und drehte sich noch einmal um. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen,
doch die Frau schüttelte energisch den Kopf.


„Komm“,
flüsterte James und zog sie am Arm, „Wir können ihr nicht helfen, wenn sie es
nicht will.“ Svenja nickte und sie gingen bis zu dem blauen Stein. Dort
angekommen drehten sie sich ein letztes Mal um. Die Frau saß an den Felsen
gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Ihre Haut wirkte weiß, beinahe
durchscheinend.


„Wohl ist mir
nicht“, sagte Alex leise und die anderen stimmten ihm zu.


Gemeinsam
bogen sie um den Quarz, die Frau verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie liefen
weiter, hinein in die immer dunkler werdende Nacht. Hätten sie noch einmal
zurück geblickt wäre ihnen wohl ein Schauer über den Rücken gelaufen. Die
rothaarige Frau lächelte und wurde blasser und blasser, ihre Konturen
verblichen, bis sich die Illusion schließlich gänzlich in weißem Nebel
auflöste.


Doch keiner
der Drei sollte das jemals erfahren. Sie holten ihre Umhänge hervor und legten
sie sich um, um sich vor der Kälte der Nacht zu schützen. Die Aufregung hatte
die Müdigkeit fürs Erste verdrängt und beschwingten Schrittes machten sie sich
daran das weiße Tor zu finden, von dem die Frau gesprochen hatte. Doch die
Motivation ließ bald wieder nach.


Svenja starrte
einfach nur geradeaus. Ihr Blick verlor sich im Nichts. Alex zählte lautlos
seine Schritte und James kaute.  Als Alexander das bemerkte stutze er.


„Was kaust du
da eigentlich die ganze Zeit?“ Verblüfft sah James ihn an, dann schien er zu
begreifen was Alex meinte und lief zart rosa an.


„Akiram“,
meinte er dann schulterzuckend. „Ich weiß nicht wieso, aber es hilft mir mich
zu konzentrieren wenn ich etwas kaue. Außerdem schmeckt es einfach zu gut.
Wollt ihr auch etwas, ich habe noch den halben Beutel voll!“ Alex schüttelte
ablehnend den Kopf. Er mochte das Kraut, doch nicht jetzt. Svenja hingegen
verzog angewidert das Gesicht.


„Danke,
behalte es lieber für dich.“ James grinste.


 


Der Himmel verfärbte sich langsam
blassrosa und es wurde hell. Allmählich fingen die drei Reisenden an, an den
Worten der fremden Frau zu zweifeln. Schon bald würde die Sonne wieder ihr
hartes Licht auf sie niederwerfen und immer noch war vor ihnen kein Tor
zusehen. Stattdessen versperrte ihnen ein großer blauer Stein die Sicht. Nervös
kaute James auf seinem Kraut. Er war hundemüde. 


Ihre Schritte
verlangsamten sich. Sie schlurften um den Felsen herum, die Sonne blendete sie.
Schützend hoben sie die Hände, als das grelle, weiße Licht in ihre Augen stach.
Dann zog James tief die Luft ein. Es war nicht die Sonne, die sie blendete, es
war ein schneeweiß leuchtendes, steinernes Tor. Es schimmerte und wirkte mehr
als nur fehl am Platz. Der verzierte Bogen schien als hätte ihn einfach jemand
in dieser Wüste abgestellt und vergessen. Rings um ihn herum lagen weiterhin
die Quarze, dahinter ebenso. Gebannt starrten die Drei den Stein an. Dann
runzelte Alex die Stirn.


„Warum sollen
wir da durch gehen? Ich meine, wir könnten genauso gut drum herum gehen!“


„Diese
Steinwüste ist magisch“, murmelte James ergriffen und konnte den Blick nicht
von dem Torbogen abwenden. Sie dir an wie der funkelt!“ Svenja sah ihn verdutzt
von der Seite an.


„Geht es dir
gut?“


„Ja sicher!“,
erstaunt wandte er den Blick von dem Leuchten ab und sah sie an. Sie zuckte die
Schultern und wandte sich dann Alex zu.


„James hat
recht, irgendetwas stimmt hier nicht und wir sollten den Rat der Frau lieber
befolgen und nicht vom Weg abweichen.“


„Welcher
Weg?“, war die sarkastische Antwort, doch gleichzeitig nickte Alex. Auch er
wollte keine besonderen Risiken eingehen. Er packte James, dessen Blick wieder
wie festgenagelt am Torbogen hing, am Arm und zog ihn vorwärts, durch den Bogen
hindurch. Während er das Loch im Stein durchschritt achtete er außerordentlich
aufmerksam darauf, ob er ein magisches Kribbeln oder ähnliches auf seiner Haut
wahrnahm. Doch er fühlte nichts. James gähnte.


„Du solltest
dich etwas ausruhen!“, meinte Svenja die nun ebenfalls durch den Bogen trat und
sich noch einmal umblickte, um das Gebilde zu begutachten. Eine tiefe Falte
hatte sich auf ihrer Nasenwurzel gebildet. Alex beobachte sie genauer. War das
ein Zeichen von Besorgnis? 


„Wenn ich nur
dürfte. Meine Augen brennen schon dermaßen“, James Worte rissen Alex wieder aus
seinen Gedanken und er wandte sich seinem Freund zu.


„Kannst du ihn
nicht tragen?“, fragte Svenja an Alex gewandt, doch der schüttelte den Kopf.


„Können ja, aber…“,
und er legte James die Hand auf die Schultern. „Nimm es mir nicht übel mein
Freund, bei deinem Gewicht würde ich den nächsten Tag und die Nacht nicht
durchhalten. Vielleicht könnte ich dich tragen“, ergänzte er an Svenja gewandt
und spürte wie ihm dabei heiß im Gesicht wurde. Verblüfft sah das Mädchen ihn
an.


„Ich werde es
mir für später merken“, murmelte sie und drehte den Kopf in eine andere
Richtung. James achtete nicht auf sie. Seine Blicke hingen an den Steinen, er
schien den letzten Teil von Alexanders Aussage nicht gehört zu haben, denn
völlig abwesend antwortete er. „Kein Problem Alex.“ Dieser runzelte daraufhin
nur die Stirn.


„Wir könnten
probieren, dich in unsere Mitte zu nehmen und dich zu stützen. Dann müsstest du
dich nicht auf den Weg konzentrieren, könntest die Augen schließen und etwas
dösen“, schlug Svenja vor.


„Da bin ich
sofort dabei“, meinte James mit Begeisterung und Alex nickte zustimmend. Er
trat an den Elb heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. Svenja tat es ihm
gleich und James musste mit einem mal grinsen.


„Etwas
merkwürdig komme ich mir zugegebenermaßen vor.“


„Verständlich,
aber vielleicht funktioniert es ja tatsächlich und du fühlst dich hinterher
etwas ausgeruhter.“


„Schön wäre
es“, seufzte der junge Mann und schloss die Augen. 


Die seltsame
Formation bewegte sich nur langsam vorwärts. James war in der Tat in eine Art
Trance verfallen und schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Svenja und
Alex hingegen schleppten sich bewusst immer weiter. Das Schlimmste war, dass
ihre Wasservorräte bemerkenswert rasch dahinschwanden, obwohl sie sich alle
Mühe gaben so wenig wie möglich zu trinken, höchstens um sich die Lippen zu
befeuchten. Doch die Sonne schien besonders am Mittag erbarmungslos. Plötzlich
brach Alex  das Schweigen.


„Meinst du, dass
wir hier etwas anderes finden können außer Steine? Einen Bach oder etwas
Essbares vielleicht?“


„Nein“, war
die schlichte Antwort. 


Alex sagte
nichts, er hatte im Grunde nicht einmal eine Antwort auf diese Frage erwartet.
Eigentlich hatte er sie nur gestellt, um diese erdrückende Stille, die einzig
vom Schlurfen ihrer Füße geteilt wurde, zu durchbrechen. Doch Svenja schien das
verstanden zu haben oder ihr erging es ähnlich, jedenfalls versuchte sie nun
ihrerseits eine Kommunikation zu beginnen. Der Versuch drohte erbärmlich zu
scheitern. Nach dem sie in kurzen Sätzen darüber gesprochen hatten, wie ihre
Reise bisher verlaufen war und Vermutungen aufgestellt hatten, wie es weiter
gehen sollte, verfielen sie wieder in Schweigen. Sie wagten es nicht die
Privatsphäre des jeweils Anderen anzutasten und die Fragen auf eine
persönlichere Ebene zu bringen. Stattdessen starrten sie lieber ins Nichts.
Svenja wünschte sich mittlerweile, dass die Idee mit dem Dösen nicht geklappt
hätte und James ansprechbar wäre. Der Junge scheute sich nicht ihr Fragen zu
stellen und war ihr mit seiner lustigen aber auch sanften Art ein guter Freund
und Gesprächspartner geworden, dem sie auch gerne etwas erzählte… So viel sie
jedenfalls durfte ohne etwas zu verraten. Doch Alex… ein merkwürdiges Gefühl
durchzuckte sie, ja Alex war so ganz anders als sein Freund. Er hatte eine
feste Mauer um sich gebaut, durch die sie nicht blicken konnte und anscheinend
hatte er sich vorgenommen sie nicht zu mögen. Sie konnte es ihm nicht verübeln,
sie hatte ihm keinen Grund geben anders über sie zu denken und doch wurmte sie
sein Verhalten. Vielleicht war es gerade diese abweisende, nicht durchschaubare
Art, die sie immer wieder in Wut geraten ließ. Er hatte während ihrer gesamten
gemeinsamen Reise wenig bis gar nichts über sich erzählt. Wenn er sprach, warf
er nur Fakten die die Reise betrafen auf den Tisch. Am liebsten hätte sie laut
geseufzt, doch gerade noch rechtzeitig unterdrückte sie den Impuls, der ihr
sicherlich einen fragenden Blick eingebracht hätte. Sie wollte sich gerade mit
der Situation abfinden, als Alex sich plötzlich ein Herz nahm. Er räusperte
sich.


„Sag…“, begann
er zögernd, „ich ähm… du…“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Sie sah
ihn an, verblüfft. Er fing ihren Blick auf und runzelte die Stirn, sie hatte
offensichtlich nicht damit gerechnet, dass er noch etwas sagen würde… 


„Also…“


„Hallo!?“,
unterbrach ihn da eine fremde Stimme. Erschrocken fuhren die Beiden herum. Ein
kleiner dicklicher Mann, mit weißem Haar und kurzem Bart, kam eilig auf sie zu
gewatschelt. Aus der Richtung, aus der sie soeben gekommen waren.


„Wo kommt der
denn her?“, flüsterte Svenja leise, während Alex James, der sich die kurze Stehpause
sofort zu Nutze gemacht und seinen Kopf auf Alexanders Schulter fallen gelassen
hatte, leicht rüttelte. James erwachte sofort aus seinem tranceartigen Zustand.
Verwirrt hob er den Kopf und rieb sich die Augen.


„Na du siehst
aber nicht besser aus als vorher“, meinte Alex abschätzig. Einen kurzen Moment
lang schien James über eine Antwort nachzugrübeln, als horche er in sich
hinein.


„Mir geht es
aber ehrlich gesagt tatsächlich etwas besser“, meinte er dann leicht erstaunt
aber zufrieden.


„Das ist gut,
dann können wir uns ja nun auf unseren Besuch konzentrieren.“ 


Irritiert sah
James auf und bemerkte erst jetzt den untersetzen Mann, der sie fast erreicht
hatte. Keuchend blieb er schließlich vor den drei Reisenden stehen.


„Der Göttin
des Mondes sei Dank“, stieß der schließlich nach Luft schnappend und die Hände
auf die Knie gestützt hervor. „Die Göttin selbst muss euch geschickt haben!“


„Herr?“,
fragte Alex verständnislos.


„Mein Wagen!
Ich bin in ein Loch im Boden gefahren und jetzt steckt mein Rad fest. Ich komme
nicht weiter! Und dabei muss ich doch pünktlich sein, sonst… uh ich will gar
nicht daran denken“, wimmerte der Mann. „Könntet ihr mir nicht helfen?“ Hoffnungsvoll
blickte er von James zu Alex. Svenja schnaubte. Sie war anscheinend außen vor.


„Natürlich“,
meinte Alex ruhig. „Wo steht ihr Wagen?“


„Dort drüben. Wenn
ihr mir folgen würdet?“, Dankbarkeit breitete sich auf dem Gesicht des Fremden
aus, als er in Richtung eines Steines zeigte, der ziemlich groß war, aber
unweit entfernt lag. Sie folgten dem Mann, zu dem Brocken.


„Wo kommt ihr
her?“, fragte Svenja vorsichtig.


„Vom
Kristallschloss Estrellanel. Ich habe dort eine Lieferung für meinen Herrn
abgeholt, aber wenn ich nicht bald diese elendige Steinwüste verlassen kann…“ Er
brach ab und zuckte resigniert mit den Schultern. „Ich hätte den anderen
Rückweg nehmen sollen, aber das hätte mir zusätzliche Reisetage eingebracht,
auf die ich eigentlich verzichten wollte.“


„Es gibt also
noch einen anderen Weg um das Schloss zu erreichen?!“


„Nein, es gibt
einen anderen Rückweg – manchmal.“


„Manchmal?“


„Ja, manchmal…
Die Königin hat mir angeboten ihn zu beschreiten, aber ich habe dummerweise
abgelehnt. Oh, wie ich das bereue. Anderseits, wer weiß, was mich auf diesem
Weg erwartet hätte. Ich kenne niemanden, der ihn schon betreten hat. Außerdem
endet er in Mirum, das liegt so gar nicht auf meinem Weg.“ Die Drei sahen sich
an. Das war gut zu wissen. Mirum war die Zentralhandelsstadt, ein Handelsknotenpunkt
in mitten des Landes. Diese Information würden sie eventuell noch gebrauchen
können.


„Wie weit ist
es noch bis zum Schloss?“


„Nun, ihr
werdet den morgigen Tag und die darauffolgende Nacht noch durchschreiten
müssen, vorausgesetzt ihr nehmt den richtigen Weg, sonst könnte es länger
dauern.“


„Welches ist
der richtige Weg?“ Der Mann drehte sich zu dem Mädchen um und ein Lächeln
breitete sich auf seinem breiten Mund aus und auf seinem von Sonne gebräunten
Gesicht erschienen dutzende von kleinen Lachfältchen.


„Frag dein
Herz.“ Verdutzt sahen die Drei ihn an, der Mann lächelte noch breiter. „Aber
ich kann euch eine Richtung weisen. Seht ihr den blauen Stein dort drüben? Der,
der fast Türkis schimmert wenn die Sonne darauf fällt?“ Sie nickten. „Hinter
diesem Fels müsst ihr nach rechts abbiegen. Danach werden nur wenige blaue
Steine euren weiteren Weg kreuzen. Ihr müsst vor jedem ersten blauen Stein nach
links und nach jedem Zweiten nach rechts abbiegen. Wenn ihr diesen Rat befolgt
werdet ihr zu einer Art Torbogen gelangen, diesen müsst ihr durchschreiten.“
Sie sahen sich an. Ein weiterer Torbogen also…


„Habt Dank!“


„Ach, nicht der
Rede wert, ich kann euch doch nicht in dieser von der Göttin verlassenen Einöde
umherirren lassen.“ Er runzelte die Stirn. „Was auch immer ihr überhaupt hier
zu suchen habt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Trotzdem wäre ich euch von
Herzen dankbar wenn ihr nun einen Blick auf meinen Wagen werfen könntet.“ Sie
hatten gar nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben waren. Nun standen sie vor
einem kleinen Handkarren, mit zwei Rädern, eines davon steckte tief in einer
Mulde.


„Ach herrje“,
murmelte James und die beiden jungen Männer näherten sich, als der Blick des
Elben auf das Wageninnere fiel.


„Was ist
das?“, hauchte er gebannt und starrte auf das blaue Funkeln, das sich aus einem
der vielen Leinensäcke stahl.


„Saphire, sie
werden im Reich der Königin abgebaut. Ich bin dafür zuständig, dass sie ihren
Weg auch in den Rest des Landes finden. Aber mit diesem Rad werde ich es nie
rechtzeitig schaffen!“ 


Alex, der
ebenfalls fasziniert in den Wagen gestarrt hatte nickte und kniete sich nieder.
Der Sand war an dieser Stelle so weich, der Wagen würde wohl immer wieder
einsinken. Er rüttelte am Rad. Es bewegte sich nicht.


„James kannst
du mir hier einmal helfen?“, fragte er, doch James bewegte sich nicht.


„James?“,
fragte Svenja verunsichert und trat hinzu, um dem Elb ins Gesicht blicken zu
können. Er starrte immer noch auf die Edelsteine, ein merkwürdiges Funkeln war
in seinen Augen zu sehen.


„Warum sollten
wir euch einfach so helfen?“ 


Svenjas
Kinnlade klappte entsetzt herunter, Alex kam unter dem Karren hervor gekrochen
und starrte seinen Freund fassungslos an, der dickliche Mann schien irritiert.


„Ich würde
euch natürlich für eure Arbeit entlohnen“, meinte er zögernd und seine Augen
ruhten wachsam auf James‘ Gesicht.


„Das hört sich
nach einem fairen Angebot an“, meinte der Junge zufrieden und wandte den Blick
endlich auf das Problem.


„James!“,
hauchte Svenja entsetzt. 


„Was ist?“,
fragte James aufgebracht. Alex starrte ihn nur an. Dann wandte er sich dem Mann
zu.


„Wir müssen
das Gewicht vom Wagen nehmen.“ Gesagt getan. Nachdem sie die Edelsteine
abgesetzt hatten, schoben sie den Wagen mit vereinten Kräften auf befestigten
Untergrund. 


Mit einem
Keuchen hievte Alex den letzten Sack Edelsteine wieder hinauf und blickte Svenja
dann kurz an. Die Müdigkeit war ihr ins Gesicht geschrieben, die Arbeit und die
Sonne hatten ihr den Schweiß auf die Stirn getrieben und sie schien am Ende
ihrer Kräfte. Doch sie würde es wohl kaum zugeben. Er blickte zu James und
runzelte die Stirn. Der Elb hatte sich den gesamten Nachmittag über sehr
sonderbar verhalten. Immer wieder war sein Blick zu den Saphiren gewandert und
eine ungeheure Gier war dann jedes Mal in seine Augen getreten, eine Gier die
Alex noch nie zuvor gesehen hatte und die so gar nicht zu James passte. Dann
wandte sich Alex wieder zu dem Mann um.


„Fertig.“


„Ich danke
euch. Die Arbeit hat euch viel Kraft und Zeit gekostet.“ 


„Was ist mit
unserem Lohn?“, da war es wieder, dieses gierige Glänzen in James Augen. 


„Den Rat,
welchen Weg wir wählen sollen, sollte uns Lohn genug sein!“, fauchte Alex leise
und blickte entschuldigend zu dem Mann.


„Unsere Hilfe
ist eine Selbstverständlichkeit, bitte entschuldigt den Wunsch meines Freundes,
die Hitze scheint ihm nicht sonderlich gut zu bekommen“, sagte er laut und
zischte dann leise, „Was ist nur los mit dir?!“ James reagierte nicht, der Mann
schon.


„Er hat doch
recht, ich sollte euch wirklich entlohnen, an was dachtet ihr denn?“


„Edelsteine“,
kam die prompte Antwort von James. Alex und Svenja tauschten einen irritierten
Blick. Der Mann zögerte.


„Nun, meine
Ware ist abgezählt. Ich kann keine der Steine entwenden. Ich würde großen Ärger
bekommen. Doch könnte ich euch etwas von meinem Proviant abgeben.“


„Was sollen
wir mit eurem Proviant? Unsere Taschen sind prall gefüllt mit Essen, gebt uns
lieber einen der Steine. So klein wie die sind, wird es schon niemandem
auffallen, dass sie fehlen. Und außerdem…“ Eine Hand legte sich grob auf seinen
Mund und verhinderte sein weitersprechen. Verärgert funkelte James Alex an und
versuchte die Hand von seinem Mund zu nehmen. Doch Alexanders Griff war eisern.


„Wenn ihr uns
tatsächlich etwas geben wollt, dann wären wir euch für den Proviant unglaublich
dankbar“, sagte Svenja ruhig und schob sich vor James. Der Mann lächelte.


„Aber gerne“,
sagte er und kroch auf seinen Wagen. Mit einem großen Leinenbündel kehrte er
zurück. „Es sind nur ein paar Äpfel und ein Laib Brot, Käse und ein Schlauch
mit Wasser, aber es wird euch hoffentlich mit der richtigen Aufteilung bis zum
Schloss Estrellanel reichen.“


„Habt Dank!“,
sagte das Mädchen und der Mann schüttelte den Kopf.


„Ich habe zu
danken. Setzt euren Weg nun fort ich habe euch lange genug aufgehalten.“ Sie
nickten, verabschiedeten sich und gingen auf den beinahe türkisschimmernden
Stein zu, hinter dem sie rechts abbogen. Sie drehten sich nicht noch einmal um
und das war gut, denn bei dem Anblick des verblassenden Bildes von Mann, Karren
und Edelsteinen, welches sich schließlich in Nebel auflöste und verschwand,
hätten sie es wohl doch mit der Angst zu tun bekommen.


Erst nach
weiteren hundert Metern, nachdem sich Alex sicher wahr, dass sich James nicht
umdrehen und zurück laufen würde, ließ er Mund und Arm seines Freundes los.


„Was bei der
Göttin des Mondes ist in dich gefahren?“, fragte er entsetzt und starrte ihn
an.


„Was in mich
gefahren ist? Was ist in dich gefahren?! Der Mann hatte säckeweise Edelsteine
auf seinem Karren und du nimmst dir den Proviant?! Was um alles in der Welt…“
Watsch. Weiter kam er nicht, denn Svenja unterbrach das Gespräch zwischen den beiden
indem sie vortrat und James ins Gesicht schlug. Stille. Wie angewurzelt stand
der Junge da, dann schüttelte er seinen Kopf, als wolle er Wasser aus seinen
Haaren schütteln. Dann sah er auf. Seine Augen wurden groß und er blickte
abwechselnd von Svenja zu Alex und wieder zurück.


„Was…“,
flüsterte er und stierte ins nichts, doch sein Blick schien wieder klar. „Bei
der Göttin des Mondes was habe ich da gesagt?“, keuchte er auf einmal. Die
beiden anderen sahen ihn verblüfft an. James blickte zu Alex, in seinem Blick lag
die gleiche Fassungslosigkeit. „Ich war plötzlich von einer so unsagbaren Gier
besessen“, flüsterte er entsetzt. Sie schwiegen alle. Dann drehte sich Alex um,
mit zusammen gekniffenen Augen sah er sich um.


„Irgendwas
geht hier nicht mit rechten Dingen vor sich“, murmelte er.


„Wir sollten
weiter“, drängte Svenja leise und sah sich ebenfalls nervös um. James starrte
auf den Boden. Sein Gehirn arbeitete, er konnte nicht begreifen was soeben mit
ihm geschehen war. 


 


Während James sehr schnell
vorwärts schritt und schwieg, peinlich berührt von seinem Verhalten, wurden
Svenjas Schritte immer langsamer. Sie war zu müde zum Sprechen und fragte sich
dauernd wie lang der Weg wohl noch sein sollte und ob sie das durchhalten
würde. Wieder brach die Dämmerung und mit ihr die Kälte herein. Als Svenja noch
etwas weiter zurückfiel drehte Alex sich um. Er runzelte die Stirn. Er hatte
erwartet das Svenja ihre Erschöpfung nicht zugeben würde, aber mittlerweile war
es nur zu offensichtlich, dass sie eine Pause brauchte. Aber er würde auch nie
behaupten sie zu kennen. Er blieb stehen und wartete bis sie neben ihm war. Sie
blickte auf.


„Was?“, fragte
sie leicht angespannt.


„Du solltest
dich ausruhen.“


„Ich brauche
mich nicht…“, der Rest des Satzes verlor sich in einem erschrockenen Prusten,
als Alex ihr kurzentschlossen den Arm um die Taille legte, den Anderen hinter
ihre Beine schob und sie hoch hob.


„Was soll
das?“, fauchte sie. „Lass mich runter!“


„Schlaf“,
meinte er nur kurz angebunden und schritt schnell aus, um James wieder
einzuholen.


„Du sollst
mich runterlassen!“, zischte sie erneut, jeder einzelne ihrer Muskeln schien
angespannt, doch Alex ignorierte sie und schritt nun schweigend neben James
her. Der Elb blickte auf und als er Alex ausdruckslosen und Svenjas vor Wut kochenden
Gesichtsausdruck sah, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Doch es
verschwand viel zu schnell wieder.


„James“, sagte
Alex ruhig. „Ich weiß, dass du dich schämst für das, was vorhin passiert ist,
aber ich glaube dir, wenn du sagst, du wusstest nicht was du tatest. Dieser Ort
hier ist verzaubert, das steht außer Frage. Wir sind müde und gereizt und wer
weiß, ob auch auf uns irgendein Zauber liegt. Es muss einen Grund geben, warum
seit so langer Zeit niemand mehr versucht hat zum Schloss vorzudringen.
Vielleicht fürchten sie sich vor der Königin, vielleicht aber auch nur vor dem
Weg. Vielleicht macht der Weg verrückt. Sicher ist, dass uns hier jemand prüfen
will. Und…“ Er stockte als er das weiche Haar an seinem Hals spürte. Vorsichtig
linste er zu Svenja, deren Müdigkeit sie nun doch überrumpelt zu haben schien.
Ihr Kopf war gegen seine Schulter gefallen, die Augen geschlossen und ihr Atem
wurde immer gleichmäßiger. Er hob den Blick wieder und suchte verzweifelt nach
den Worten die er so eben an James hatte richten wollen, sie waren weg.
„Jedenfalls“, fing er sich wieder, „weiß ich, dass das nicht du warst und du
brauchst dich nicht weiter zu schämen.“ James brachte ein klägliches Lächeln zu
Stande.


„Die Frage
ist, ob es beruhigender ist zu wissen, dass ich eben nicht ich selbst war“,
meinte er. Alex überlegte einen Moment lang.


„Doch, das ist
es. Trotzdem sollten wir von nun an noch vorsichtiger sein und unseren Gefühlen
nicht so schnell den Vorrang lassen“, sagte er bestimmt. 


Nun grinste
James endgültig.


„Welch weiser
Satz, der auch nur von einem Alexander Kliev kommen kann. Ich wünschte ich
könnte so praktisch sachlich denken wie du.“ Alex verzog daraufhin nur das
Gesicht zu einer Fratze und wortlos schritten sie weiter. Das fahle Mondlicht
beleuchtete ihren Weg und ließ die wenigen blauen Felsen, die sie passierten,
aufblitzen. Trotzdem sorgte sich Alex. Was, wenn sie in dieser Dunkelheit einen
der kleineren blauen Steine übersahen oder bereits übersehen hatten? Dann
würden sie an der falschen Stelle nach links oder rechts laufen. Würden ihnen
noch weitere Händler begegnen, die ihnen Notfalls helfen und ihnen den Weg
weisen konnten? Oder besser, woher waren die verletzte Frau und der Händler so
plötzlich gekommen? Hätten sie nicht zumindest den Händler bemerken müssen, als
sie an ihm vorbeigingen? Zudem war da die Aussage Svenjas, dass seit Jahren
niemand mehr durch diese Wüste gewandert war. Nun, dem war anscheinend nicht
so. Und trotzdem war die Situation mehr als bizarr. Wie wollte der alte Mann mit
seinem Karren schließlich den Bergpfad hinaufkommen? Er musste doch wissen,
dass dies unmöglich war. Hatte er sie angelogen? Da, der nächste blaue Stein,
sie bogen rechts ab. Langsam übermannte auch ihn die Müdigkeit. Er blickte auf
Svenja hinab, die ruhig in seinen Armen döste. Sie war so leicht, aber
mittlerweile schien sie immer schwerer in seinen Armen zu werden, zudem
schmerzten seine Rippen mit jedem Schritt mehr. Doch er wagte es nicht sie zu
wecken, er wollte sie nicht wecken. 


Die ersten
Sonnenstrahlen des dritten Tages kitzelten ihn im Gesicht und sie schleppten
sich weiter.


„Wenn wir
einen Stein vergessen haben und falsch gegangen sind…“, meinte Alex plötzlich
zweifelnd. Doch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte schüttelte James den
Kopf. Er schien sich des Weges ziemlich sicher zu sein und fragend sah Alex ihn
an. Ein leises Lächeln stahl sich auf James‘ Lippen und er nickte nach vorne.
Alex blickte auf. Ein gutes Stück vor ihnen schimmerte ein weißer Stein
leuchtend hell, wenn man genauer hinsah, konnte man diesen als Torbogen
identifizieren. Auch Alex lächelte nun und erleichtert schritt er vorwärts. Es
war der dritte Tag, sie hatten es fast geschafft. Sie kamen dem Torbogen näher.
Bald würde er sich ausruhen können, er war so müde. Der Torbogen war nun keine
hundert Meter mehr von ihnen entfernt. Mit einem Mal wurde ihm das Gewicht in
seinen Armen deutlich bewusst. Warum trug er sie eigentlich? Sie hatte lange
genug geschlafen! Zwanzig Meter. Das Tor schimmerte so gleißend hell. Es passte
so überhaupt nicht in diese Art von trister Umgebung. Es wirkte auf Alex wie
ein Hohngebilde. Seine Schritte wurden langsamer. Dieses vermaledeite Labyrinth
kostete sie aber auch wirklich noch den Rest ihrer Nerven. Sie hatten das Tor
erreicht. Mit einer schnellen Bewegung setzte Alex Svenja grob ab. Sie hatte
lange genug geschlafen. Das Mädchen war sofort wach. Mit großen Augen sah sie
sich irritiert um.


„Wir haben das
Tor schon erreicht?!“, fragte sie begeistert und James nickte.


„Wie fühlst du
dich?“


„Besser.“


„Das würde ich
auch, wenn ich mich die ganze Zeit herumtragen lassen würde“, knurrte Alex
leicht säuerlich.


„Ich habe dich
nicht darum gebeten“, fuhr Svenja sofort auf, doch bevor einer von beiden mehr
sagen konnte, trat James zwischen sie, packte sie am Ellenbogen und zog sie
durch das Tor. Auf der anderen Seite riss Alex sich sofort los.


„Ich glaube
ich bin alt genug um alleine laufen zu können“, fuhr er auf und ohne auf seine
Begleiter zu achten ging er weiter.


„Habe ich
etwas verpasst?“, fragte Svenja überrascht und sah ihm nach.


„Die Frage
habe ich mir auch gerade gestellt“, antwortete James und blickte ebenfalls
stirnrunzelnd hinter Alex her. Bevor er sich umdrehte und das Tor Millimeter
für Millimeter musterte. Dann zuckte er die Schultern und bedeutete Svenja das
sie weiterlaufen sollte. Hastig packte diese ihren Wasservorrat wieder weg und
ging zügigen Schrittes hinter den beiden jungen Männern her, bis sie sie
erreichte und ruhig neben ihnen her trottete.


 


„Schaltet doch mal bitte
irgendjemand diese verfluchte Sonne aus!“, murrte Alex, als er sich die letzten
Tropfen seines Wassers in die Kehle schüttete und in die Mittagssonne
blinzelte.


„Oh ja das
wäre schön“, stimmte Svenja seufzend zu.


„Hat dich
irgendjemand hier um deine Meinung gefragt?“, fauchte Alex und wandte sich mit
blitzenden Augen zu ihr um. Irritiert blieb sie stehen.


„Nein, aber
ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass ich dich vor dem Sprechen um
Erlaubnis bitten muss!“, antwortete sie und wollte weitergehen, doch Alex hielt
sie fest.


„Das solltest du
aber! Dann würde uns eine Menge sinnloses Gerede erspart bleiben!“


„Sinnloses
Gerede? Andauernd fragt ihr mich nach den einfachsten Dingen, weil euer
begrenztes Wissen euch daran hindert diese Aufgabe zu erfüllen. Ohne mich wärt
ihr niemals bis hierhergekommen. Und jetzt…“ Weiter kam sie nicht, den James
stellte sich zwischen die zwei Kampfhähne und streckte die Arme aus, um sie am
weiterreden zu hindern. Svenja verdrehte die Augen, wandte sich dann aber um
und ging weiter. Ihr gingen diese ständigen Diskusionen mit Alexander
allmählich auf die Nerven. Doch klein beigeben und ihn so kommentarlos mit
seinen Frechheiten davonkommen lassen, das wollte sie auch nicht. Sie
schüttelte den Kopf. Es ärgerte sie, wie er mit ihr geredet hatte. Schweigend
gingen sie weiter. Irgendwann hielt Svenja es nicht länger aus, sie drehte sich
zu Alex um und wollte etwas sagen. Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.
Alex starrte sie mit einem so hasserfüllten Blick an, dass es ihr Schauer über
den Rücken jagte. Fehlt nur noch, dass seine Augen anfangen zu glühen, dachte
sie fröstelnd und wollte sich wieder dem Weg zu wenden. Doch da hatte sie die
Rechnung ohne den Elfen gemacht. Mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr seine
Hand nach vorne und hielt sie fest, drehte sie mit einem Ruck wieder um, sodass
sie ihm wieder in die Augen sah. James, der einige Schritte weitergegangen war
blieb stehen und sah zurück.


„Alex! Was
soll das?“, seine Stimme war genervt, sie waren erschöpft genug. Alex ignorierte
ihn.


„Wolltest du
etwas sagen?“, fragte er Svenja zuckersüß und gab sich unschuldig, doch seine
Augen sprachen Bände. Svenja kniff die Augen zusammen und konnte gerade noch
verhindern, dass sie offensichtlich unter den Worten zusammenzuckte wie unter einem
Prankenhieb. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihr aus. 


„Ja…?“, fragte
Alex lauernd und trat einen Schritt näher. „Ich warte.“ Jetzt zuckte sie doch
zusammen, als sein Griff um ihr Handgelenk fester wurde. Und als sie James
keuchend hinter sich hörte wurde es ihr bewusst: Das war nicht Alexander Kliev.



„Was für ein
Zauber ist das?“, murmelte sie entsetzt und versuchte sich loszueisen.


„Alex! Lass
sie los!“, ertönte da James Stimme neben ihr und sie spürte seine schützende
Hand.


„Lass sie doch
ausreden, James! Sie braucht uns ja schließlich nicht um Erlaubnis zu bitten,
wenn sie etwas sagen möchte. Nicht wahr?“ Seine Augen fixierten sie. „Ich bin
mir sicher, dass du unser kleines Gespräch fortsetzten wolltest, oder irre ich?
Was möchtest du uns denn noch sagen? Das wir wertlos sind? Unfähig diese
Aufgabe zu meistern? Dass du dich einer Göttin gleichstellen könntest, so
gebildet, schön und vollkommen wie du bist?“ Sein Griff wurde fester.


„Oh, siehst du
das so?“, fragte sie erstaunt. Sein Griff wurde noch fester, es fing an weh zu
tun.


„Alex!“,
keuchte sie wieder vollkommen bei Sinnen, „Hör auf! Das bist nicht du! Erinnere
dich daran was wichtig ist, konzentriere dich auf die Aufgabe, wir dürfen
unsere Zeit nicht mit solchen Streitereien vergeuden.“


„Ich glaube
wir sollten das jetzt ein für allemal regeln“, sagte er leise.


„Alex! Lass
sie los. Auf diesem Labyrinth liegt ein Zauber, der uns mit aller Macht daran
hindern soll unser Ziel zu erreichen. Du bist ebenso wenig Herr deiner Sinne
wie ich meiner war. Komm zu dir!“


„Ich bin
vollkommen da. Komm schon Svenja rede ruhig weiter. Oder hast du Angst, dass
eines deiner schmutzigen, abartigen Geheimnisse ans Licht kommt.“ 


Wut wallte in
ihr auf. Sie wusste, in dem Moment als sie sprach, dass es ein Fehler war, doch
sie konnte die Worte nicht mehr zurückhalten.


„Meine
Geheimnisse sind nicht schmutzig und garantiert nicht so abartig wie du es
bist.“ Sie schrak zusammen, die Worte waren unkontrolliert und unbedacht
gewesen. Alex schwieg. Dann, mit einer Wucht, die sie viel zu plötzlich traf,
stieß er sie von sich. Überrascht stolperte Svenja einige Schritte nach hinten,
bevor sie endgültig das Gleichgewicht verlor, als ihr Fuß gegen einen kleinen
Steinbrocken stieß. Taumelnd landete sie auf dem Boden. Als sie aufblickte, sah
sie wie Alex auf sie zukommen wollte, doch James hielt ihn auf, drehte sich
dann zu ihr um, um ihr aufzuhelfen. Sie ergriff seine Hand, linste jedoch vorsichtig
zu Alex. Dieser wandte das Gesicht ab und wartete sichtlich gelangweilt bis Svenja
sich den Staub von den Sachen geklopft hatte. Mit einem nicht definierbaren
Seitenblick auf ihn ging sie schließlich weiter. Schweigend, bis…


„Wir haben
bisher jedes Mal jemanden getroffen, der uns den Weg gewiesen hat, uns geholfen
hat. Ob das Zufall war oder ob wir dieses Mal wieder jemanden treffen werden?“


„Ach? Seit
wann muss die holde Maid denn Fragen stellen. Ist sie nicht eigentlich
allwissend? Wahrscheinlich hat sie die Frage an sich selbst gestellt und laut
gedacht. Sie würde doch wohl kaum solch minderbemittelte Kerle wie uns fragen.“
Alexanders Stimme troff vor Sarkasmus, als er das sagte, doch er sah sie nicht
an. Es schien, als hätte er entschieden, dass dies die beste Möglichkeit war
mit ihr umzugehen. James regte das sichtlich auf.


„Es reicht
Alexander, nimm dich zusammen!“


„Das hat bei
dir auch nicht geholfen!“, raunte Svenja ihm ins Ohr.


„Du willst ihm
nicht wirklich eine Ohrfeige geben, oder?“, flüsterte James zurück.


„Bei dir hat
es geholfen“, meinte Svenja grinsend und bevor James noch etwas erwidern konnte
baute sie sich vor Alex auf und ließ ihre Hand in sein Gesicht schellen. James
hielt die Luft an. Einen Moment lang wirkte Alex irritiert, dann umwölkte sich
seine Stirn, seine Augen fixierten Svenja.


„Du…“, hauchte
er voller mühsam unterdrücktem Zorn. Verblüfft starrte Svenja ihn an und
reagierte zu spät, als seine Hand sie mit Wucht im Gesicht traf. Sie keuchte
auf, als sie den Schmerz spürte und kurz darauf Blut schmeckte. Erschrocken
taumelte sie erneut zurück und starrte Alex vollkommen entgeistert an. James
erging es ähnlich. Entsetzt war er ein gutes Stück von seinem Freund
weggetreten und wusste gar nicht was er als erstes tun sollte. Svenja zu Hilfe
eilen oder Alex so lange schütteln bis er wieder er selbst war? Die Frage beantwortete
sich allerdings schneller als gedacht von allein. Als Alexanders Stirn sich
wieder glättete und seine Augen plötzlich groß wurden, als die Erkenntnis ihn
traf. Mit einem erschütterten Japsen starrte er erst auf seine leicht erhobenen
Hände und dann zu Svenja.


„Bei der
Göttin des Mondes“, hauchte er und stürzte zu ihr, um sich neben ihr auf die
Knie sinken zu lassen. Vorsichtig zog er ihre Hände weg, die sie sich schützend
vor das Gesicht hielt, weg. Blut tropfte aus ihrer Nase, lief über ihre Lippen,
ihr Kinn.


„Bei der
Göttin! Svenja! Verzeih mir ich…“


„Fass mich
nicht an“, fauchte sie und stieß ihn von sich weg. James trat heran, ließ sich
auf ihrer anderen Seite nieder und zog sie leicht an sich.


„Zeig mal
her“, flüsterte er sanft. Sie nahm die Hand weg und schüttelte aber
gleichzeitig den Kopf.


„Ist nicht
schlimm“, murmelte sie, ließ James aber trotzdem einen Blick auf ihr Gesicht
werfen. Nach kurzer Zeit ließ James ihr Kinn wieder los und nickte, während er
ihr ein Stück Stoff reichte, das sie sich an die Nase drückte, um die Blutung
zu stoppen. 


„Es ist, so
wie es aussieht, tatsächlich alles in Ordnung. Hier, trink einen Schluck und
wisch dir das Blut ab, wenn du fertig bist“, meinte der junge Elb ruhig und
reichte ihr seinen Wasserschlauch.


„Unser
kostbares Wasser“, murmelte sie abwehrend.


„Nun, für
solche Fälle können wir wohl ein bisschen entbehren. Wir können dich ja nicht
wie ein Monster vor die Königin treten lassen.“ Sie lächelte und er erwiderte
ihr Lächeln, bevor er sich abwandte und Alexanders Blick begegnete, so
vollkommen schockiert. Alex saß da wie ein Häufchen Elend und wusste scheinbar
nichts zu sagen. Er wandte sich wieder zu Svenja.


„Svenja…“,
begann er flehentlich.


„Wag es nicht
mit mir zu reden!“, fauchte sie, doch James packte sie am Arm. Irritiert sah
sie ihn an und er schüttelte den Kopf.


„Er kann
nichts dafür. Das weißt du genauso wie ich. Es war wie bei mir gestern. Ich war
nicht mehr Herr meiner Sinne. Irgendetwas sorgt dafür, dass… dass…“, er zuckte
mit den Schultern, als ihm klar wurde, dass ihm keine passenden Worte dafür
einfielen, was genau hier in dieser Wüste aus Stein geschah. Nur das es nicht
normal war, war klar. Sie starrte Alex mit zusammengekniffenen Augen an. Er
fühlte sich elend, das sah man deutlich. Flehentlich suchte sein Blick den
ihren.


„Gier“,
flüsterte sie leise und sah James an. „Zorn. Jedes Mal wenn wir eines dieser
Tore durchschritten haben, ist einer von uns durchgedreht und hat unangenehme
Eigenschaften aufgewiesen. Was kommt als nächstes?“


„Wie meinst du
das?“                                                                                                                


„Als nächstes wäre
ich an der Reihe. Wir werden noch ein Tor durchschreiten müssen.“ James zuckte
die Schultern.


„Es würde zu
lange dauern darüber zu spekulieren, was dir angehangen wird. Wir werden in
jedem Fall deutlich auf dich achten müssen, damit so etwas wie eben nicht noch
einmal passiert.“


„So viel
müssen wir gar nicht raten“, murmelte Alex und Svenja nickte.


„Was meint
ihr?“ James war verunsichert.


„Gier und Zorn
sind zwei der sieben Todsünden“, sagte Svenja ruhig.


„Wollust und
Völlerei“, fuhr Alex fort, „sind hier wohl kaum im Rahmen der Möglichkeiten.“


„Faulheit –
würde uns nicht großartig daran hindern weiter zu gehen. Alex könnte mich
einfach wieder tragen und wir würden kaum Zeit verlieren. Dies ist keine
Eigenschaft die unsere wertvolle Zeit durch Streitereien und Aggressivität
vergeuden würde.“


„Bleiben also
nur noch…“


„Hochmut oder
Neid“, vollendete James die Erklärung selbst. Die Theorie war gar nicht so weit
hergeholt.


„Wir sollten
uns trotzdem nicht mit diesen Theorien aufhalten“, meinte er schließlich. „Wir
wissen jetzt, dass wir besonders achtsam sein müssen, wenn das nächste Tor in
Sichtweite kommt. Mehr können wir im Moment nicht tun. Also weiter! Wenn es dir
soweit besser geht, Svenja?“, fügte er sanfter hinzu. Sie nickte und zog den
Stofffetzen gänzlich von der Nase, die Blutung war gestillt und mit so wenig
Wasser wie möglich wischte sie sich die letzten Spuren vom Gesicht, bevor sie
sich wieder erhob. Als sie hinab blickte, blickte sie in Alexanders Augen, die
immer noch von Schulgefühlen gezeichnet waren. Ein merkwürdiges Gefühl breitete
sich in ihrer Magengrube aus. Er konnte nichts dafür, sie wollte nicht, dass er
sich deswegen grämte.


„Mach das nie
wieder!“, sagte sie barsch, als er sich erhob und ihr gegenüber stand.
Vorsichtig trat er einen Schritt auf sie zu und schloss sie sanft in die Arme.
Ungewohnte Hitze stieg in ihr auf.


„Ist in
Ordnung, es ist schließlich nichts passiert, vergessen wir es einfach“, meinte
sie plötzlich leise, machte sich los, drehte sich um und ging voraus.
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Ihre Schritte hallten zwischen
den Steinen. 


Anfangs hatten
sie versucht dem Muster der blauen Steine zu folgen, doch schon bald war klar
geworden, dass dies hier nicht funktionieren würde. Es gab einfach viel zu
viele blaue Steine, als dass man um sie alle hätte herumgehen können. Es musste
also einen anderen Weg geben. Nur welchen? Plötzlich hielt James inne.


„Was ist
los?“, fragte Alex, der bisher geschwiegen hatte. Anscheinend ging ihm das
Geschehene immer noch ziemlich nahe.


„Ich habe
etwas gehört!“, murmelte James.


„Wieder einen
Hilfeschrei?“ 


James
lächelte. „Wie kommt es, dass du so hoffnungsvoll klingst?“, griente er.


„Das weißt du
genau! Bisher hat immer jemand in den einzelnen Abschnitten unsere Hilfe
benötigt und uns dafür den richtigen Weg gewiesen“, erwiderte sie.


„Der richtige
Weg? Höre auf dein Herz?“, meinte Alex und erinnerte sie an die Worte des
Händlers. Sie runzelte die Stirn, diese Worte beunruhigten sie in der Tat, denn
ihre Bedeutung blieb ihr bis auf weiteres verborgen und sie hoffte, dass sie am
Ende der Reise nicht vor einer unangenehmen Überraschung stehen würden. Wieder
war es James, der sie unterbrach und aus ihren Gedanken riss.


„Nein, es war
kein Hilfeschrei. Es hörte sich an wie ein fluchen.“ 


„Dann sollten
wir die entsprechende Person vielleicht suchen. Weißt du ungefähr aus welcher
Richtung der Fluch gekommen ist?“, meinte Alex. James zögerte und überlegte
angestrengt.


„Ich glaube
von dort“, sagte er schließlich zögernd und deutete nach links. 


„Dann los!“ Sie
liefen kreuz und quer, riefen schließlich sogar, doch sie bekamen keine Antwort.
Die Dämmerung brach herein, die Sonne warf ihr rotes Licht auf die Quarze. Die
Drei waren kurz zum Stehen gekommen und sahen sich nun nach allen Seiten um.


„Das hat
keinen Sinn“, stellte Alexander schließlich resigniert fest. „Wir sollten uns
lieber auf die Suche nach Schloss Estrellanel konzentrieren, statt nach dieser
einen Stimme zu suchen.“


„Ich werde nur
das Gefühl nicht los, dass wir die Hilfe der entsprechenden Person benötigen,
um das Schloss zu finden.“


„Ich auch
nicht!“, stimmte Svenja zu. „Wir… puh, was um… oh James, kaust du schon wieder
dieses widerliche Zeug?“


„Ähm ja, aber…
riechst du das so extrem?“, fragte er entschuldigend und schob sich das Akarim
von einer Seite zur anderen im Mund.


„Ich verstehe
nicht wie du das andauernd kauen kannst“, sagte das Mädchen und verzog das
Gesicht zu einer Grimasse, dann drehte sie sich um, um den Geruch den das Kraut
ausstrahlte, nicht direkt in die Nase zu bekommen. Sie hielt überrascht inne.


„Äh?!“, machte
sie zögernd.


„Was ist?“


„Dort!“ James
und Alex wandten sich um und blickten nun in die Richtung in die Svenja
starrte. Doch scheinbar konnten sie nichts Aufregendes entdecken. Schließlich
seufzte James.


„Mädchen,
sicher der Sonnenuntergang und das Glitzern der Felsen sieht sehr schön aus,
aber meinst du nicht, dass wir uns auf etwas anderes konzentrieren sollten?!“
Sie funkelte ihn voller Empörung an.


„Das meine ich
doch gar nicht. Dort hinten! Das Licht auf dem Felsen!“


„Was ist
damit?“


„Es ist auf
der Seite, wo alle anderen Steine einen Schatten werfen!“ 


Alex hielt
verblüfft inne und starrte dann genauer auf den Stein. Sie hatte recht. Er
konnte keine Einzelheiten erkennen, aber der Stein wurde definitiv von einer
Seite angestrahlt, von der er nicht angestrahlt werden dürfte. Langsam gingen
sie auf den Stein zu, der fehl am Platz zu sein schien. Am Stein angekommen,
nahmen sie diesen genau in Augenschein.


„Jedenfalls strahlt
er nicht von innen, sondern wird von außen angestrahlt“, meinte Svenja
erstaunt.


„Das könnte
daran liegen“, sagte Alex leise, legte ihr die Hände auf die Schultern und
drehte sie mit dem Gesicht komplett nach Osten. Im ersten Moment begriff Svenja
nicht was er meinte. Doch dann sah auch sie es. In einem rosa Stein, unweit von
ihnen entfernt, war ein Loch gehauen worden und aus diesem Loch schien Licht.
Sie traten näher. Das Loch war nicht größer als eine normale Luke, doch als
James seinen Kopf hindurch steckte, stellte er überrascht fest, dass eine
schwindelerregende Treppe in die Tiefe führte.


„Und?“ fragte
Svenja nervös, als James wieder hervor krabbelte und sich aufrichtete.


„Eine Treppe.“
Sie sahen sich an.


„Ich gehe
vor“, sagte Alex schließlich. „Dann Svenja, James bildet den Abschluss.“


„Du brauchst
mich jetzt nicht in Watte zupacken und immer in die schützende Mitte nehmen.
Ich kann gut genug auf mich alleine aufpassen. Also schluck dein schlechtes
Gewissen herunter und geh mir aus dem Weg, ich gehe als Erstes.“ Einen Moment
lang sah er sie einfach nur an, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem
Lächeln, er schob sie zur Seite, hockte sich auf den Boden und kletterte
vorsichtig rückwärts durch die Luke, bis er mit dem Fuß die erste Treppenstufe
ertastete. Dann blickte er noch einmal auf und sah sie an.


„Das war kein
Vorschlag!“, griente er und verschwand gänzlich im Loch. Svenja gab ein
undefinierbares Geräusch von sich und krabbelte hinterher. Vorsichtig tastete
sie nach der obersten Stufe, dann nach der zweiten, bis ihr Körper gänzlich im
Felsen verschwunden war, drehte sich vorsichtig um und begutachtete ihre
Umgebung. Der Stein war recht schmal und scheinbar nicht vollkommen ausgehöhlt.
Die Treppe war direkt aus dem Quarz gehauen worden. Vorsichtig schob sie sich
ein paar weitere Stufen nach unten, den Rücken an die Wand gepresst. Wer bei
der Göttin des Mondes machte sich solch eine Arbeit? Und wozu? Sie schlich sich
noch ein paar Stufen weiter hinunter, um James, den sie oben hörte, ausreichend
Platz zu schaffen. Sie konnte den Boden nicht sehen, doch sie vermutete, dass
es tief hinab ging. Was für ein Licht das wohl war? Sie wagte nicht sich
vorzubeugen, um durch die Mitte nach unten zu luken. Wo war Alex eigentlich,
soviel vor ihr konnte er doch gar nicht sein, oder doch? Sie stolperte, als die
Treppe plötzlich und viel früher als erwartet endete und landete in Alex Armen.


„Danke“,
murmelte sie. „Ich habe heute schon genug auf dem Boden gelegen.“ Er lächelte.


„Ich wäre auch
beinahe hingeschlagen, die Treppe nimmt so unerwartet ein Ende und man ist mit
den Gedanken so weit weg.“ Sie nickte und sah sich um. Sie standen in einer
kleinen Höhle, die gerade hoch genug war, um aufrecht darin stehen zu können.
An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen Fackeln in Halterungen. Das war
also die Lichtquelle gewesen. Merkwürdig, dass sie selbst soweit oben so hell
und deutlich zu sehen war. Sie zuckte mit den Schultern und sah gerade noch wie
Alex James abfing, der ebenfalls in die Hölle gestolpert kam und mit dem
plötzlichen Treppenende nicht gerechnet hatte. Dann sahen sie sich um, es gab
nur einen Weg den sie gehen konnten und so schlichen sie leise vorwärts, als
jemand James am Arm packte. Er wirbelte herum, doch es war nur Svenja, die mit
zusammengekniffenen Augen nach vorne starrte. 


„Was ist
los?“, fragte Alex, der ebenfalls stehen geblieben war.


„Das Licht war
oben viel zu hell, als das ein paar Fackeln es hätten erzeugen können. James
hat eine Stimme gehört, doch wenn sie von jemandem hier unter der Erde kommt,
hätten wir sie nicht hören dürfen. Was ist wenn das eine Falle ist? Ein weiterer
Versuch uns aufzuhalten? Schließlich müssten wir morgen das Schloss erreichen.“
Sie sahen sich an.


„Wir werden es
nicht herausfinden, wenn wir nicht weiter gehen“, meinte Alex schließlich und
ging weiter. Leise folgten James und Svenja ihm. In zwanzig Meter Entfernung
machte der Gang einen Knick und als sie diesem Knick folgten, fanden sie sich
plötzlich in einer riesigen Höhle wieder. Unzählige Kerzenlichter erhellten den
Raum, der fast leer war. Einzig in der Mitte stand ein riesiges Schreibpult.
Papiere lagen auf, neben und unter ihm verteilt. Das reinste Chaos an Blättern.
Und an diesem Pult, ihnen den Rücken zu gewandt, saß ein Mann. Er murmelte
leise, missmutig, vor sich hin, schien seine ungebetenen Gäste nicht bemerkt zu
haben. Diese sahen sich an und versuchten stumm zu kommunizieren.


„Verzeihung?“,
sagte James schließlich laut und der Mann fuhr zu Ihnen herum.


„Was wollt ihr
hier? Wer seid ihr? HINAUS!“, herrschte er sie an ohne die Antwort auf eine der
Fragen abzuwarten. Er sprang auf und sein Stuhl fiel klappernd zu Boden


„Verzeiht die
Störung gnädiger Herr! Aber…“


„Was wagst du
Weibsbild die Worte an mich zu richten?“, Speicheltropfen flogen dem Mann aus
dem Mund, als er vor Wut schäumend auf sie zu kam und sich vor ihnen aufbaute.
Svenja zuckte zurück. Diese heftige Reaktion hatte sie nicht erwartet. Sie
wusste, dass sie als Frau nicht immer das Recht hatte zu sprechen und trotzdem
brodelte Zorn in ihr hoch, als der Mann sie so ansprach und sie war froh als
James sich des Gesprächs annahm. Der Junge wiederholte ihre Begrüßungsformel
und Svenja atmete einmal tief durch, bevor sie den Mann musterte. Er war groß und
dünn und seine Haut war bleich im Kerzenschein. Er wirkte kränklich, doch seine
Augen blickten intelligent. Graue Strähnen durchzogen sein ordentlich
zurückgekämmtes schwarzes Haar und den Spitzbart. Als James nun mit ihm sprach
wirkte er immer noch verärgert und abweisend, doch er unterbrach ihn nicht.


„Euer
Lichtschein hat uns zu euch geführt“, vollendete James die Ansprache, nachdem
er sich kurz vorgestellt hatte.


„Neugieriges
Pack!“, murmelte der Mann genervt, aber deutlich ruhiger. „Verschwindet wieder,
ich habe zu arbeiten.“


„Könntet ihr
uns vielleicht sagen, wie wir zum Schloss Estrellanel gelangen?“, fragte James
schnell, als der Mann sich wieder umdrehte und zu seinem Schreibtisch
zurückkehrte. Der Mann verharrte und lachte kalt auf, bevor er sich wieder
umwandte.


„Nur wer es
würdig ist, wird das Schloss erreichen. Mit Betteln werdet ihr nicht weiter
kommen.“


„Wir werden
euch im Gegenzug für die Auskunft einen Gefallen tun!“


„Was für einen
Gefallen könnten zwei Buben und eine Hure mir denn tun?“, fragte er höhnisch
und Svenja zog scharf die Luft ein, spürte wie Alex ihr die Hand auf die
Schulter legte, um sie zurückzuhalten.


„Das nehmt ihr
zurück!“, sagte er leise und die Drohung in seiner Stimme war unüberhörbar.


„Von mir aus“,
meinte der Mann mit einem Achselzucken.


„Wir könnten
euch bei eurer Arbeit helfen!“, sagte James und warf einen Blick auf den
unübersichtlichen Stapel aus Papieren, der auf dem Tisch lag. Wieder lachte der
Mann abfällig.


„Ich bin ein
Gelehrter Junge, wie willst du mir schon helfen? Ich schreibe die Geschichte
von Aquesolar auf. Ich arbeite gerade an der Geschichte von Konvalar. Na eine
Idee?“


James runzelte
die Stirn, er hatte noch nie von einer Stadt mit diesem Namen gehört. Entweder
sie existierte nicht mehr oder hatte im Laufe der letzten Jahrhunderte einen
neuen Namen bekommen.


„Konvalar
existiert nicht mehr“, unterbrach Svenja seine Gedanken. „Es ist ein Mythos.
Die einzigen Geschichten, die es zu dieser Stadt gibt, befinden sich im Archiv
von Claurants, da man vermutete, dass Claurants auf den Trümmern von Konvalar
errichtet wurde.“


Der Gelehrte starrte
sie an.


„Woher weißt
du das?“


„Ich war in
diesem Archiv.“ Eine eisige Stille breitete sich im Raum aus.


„Wie viele
Bücher gibt es über Konvalar?“


„Zwei, und
beide stammen aus nicht besonders verlässlichen Quellen. Die Geschichten sind
meist Ursprung einer Erzählung verwirrter alter Leute. Doch in den
Geschichtsbüchern von Claurants findet man hin und wieder ein paar Hinweise und
Vermutungen, die sich recht realistisch anhören und deren Fakten untersucht
wurden.“


Der Gelehrte
schwieg. Man sah ihm geradezu an, wie er mit seinem Schicksal haderte. Auf der
einen Seite wollte er die Drei so schnell wie möglich loswerden und sich von
einem Mädchen etwas sagen zu lassen, schien ihm auch nicht recht zu sein. Auf
der anderen Seite lag da eine gewisse Gier in seinen Augen, eine Gier nach
Wissen. Claurants lag nicht im Grenzgebiet von Königin Saphiras Reich und der
Mann sah nicht so aus, als würde er sich auf einem Pferd oder überhaupt in der
Wildnis sonderlich wohlfühlen, um den Trip selbst zu unternehmen. Er blickte
Richtung Tisch.


„Ihr werdet
mir alles erzählen, was ihr gelesen habt und werdet diesen Raum nicht eher
verlassen, bevor ich nicht alles aufgeschrieben habe!“


„Aber sicher“,
sagte Svenja ruhig, doch Alex nahm den leicht sarkastischen Ton in ihrer Stimme
wahr. Sie würde nur das Nötigste berichten. Was wusste der Mann schon ob er
alles an Wissen beisammen hatte oder nicht. Der Gelehrte runzelte noch einmal
die Stirn und nickte dann. 


„Ihr Zwei
könntet euch auch nützlich machen und meine Papiere ordnen“, rief er barsch und
Alex schnaubte. 


„Lass ihn!“,
murmelte James leise. „Hauptsache wir kommen endlich bis zum Schloss. Und wenn
wir für seine Hilfe ein paar Schriften sortieren sollen…“ Er zuckte mit den
Schultern. Alex warf einen Blick hinüber zum Tisch, an den der Gelehrte nun
einen weiteren Hocker rückte, damit Svenja neben ihm Platz nehmen konnte.
Widerstrebend nahm das Mädchen Platz. Papier raschelte. Kurze Anweisungen
flogen durch die Kammer und kurz darauf war es wieder still in dem
unterirdischen Raum. Nur noch das Kratzen der Feder auf Pergament und Svenjas
Stimme, die mit leicht monotonem Klang ihr Wissen herunterrasselte, waren zu
vernehmen. Alex lauschte. Vielleicht konnte er die eine oder andere wichtige
Information herausfiltern, die sie ihnen verschwiegen hatte und noch für die
weitere Reise von Bedeutung sein konnte. Doch alles was in irgendeiner Art und
Weise interessant hätte sein können ließ das Mädchen weg. Nun, musste sich Alex
eingestehen, dumm war sie nicht. Warum also sollte sie diesem eingebildeten
Mann tatsächlich alles erzählen was sie wusste? Er hob eine weitere achtlos zu
Boden geworfene Pergamentrolle auf und rollte sie zusammen. Der Gelehrte hatte
ein Wandpanel geöffnet, hinter dem ein gutes Dutzend Regale, gefüllt mit
Büchern und Pergamenten, zum Vorschein kamen. Winzige ins Holz gravierte
Symbole zeigten an, wo man nach Geschichten und Städten suchen musste – oder wo
man die Rollen einsortieren durfte. Genau das war Alex und James Aufgabe, die
Papiere auf dem Boden zusammen zu rollen und einzusortieren – und das waren
nicht wenige. Nie hätte Alex gedacht, dass diese Art der Arbeit so ermüdend
sein würde. Schon nach wenigen Minuten stellte sich absolute Langeweile ein und
das war mehr als nur ein bisschen frustrierend. Er hob die nächste
Pergamentrolle auf und wollte sie zusammenrollen. Die wievielte es war wusste
er nicht mehr, genauso wenig wie lange sie schon hier unten waren. Das
Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Er rollte das Pergament von unten auf, als
sein Blick plötzlich die Überschrift streifte. Er stutzte und hielt inne.
Vorsichtig warf er einen Blick auf den Gelehrten. Doch der war eifrig am
Schreiben und Svenja ließ ihm keine Zeit eine Pause einzulegen. James hingegen
arbeitete weiter, wie in Trance hob er die Rollen auf der anderen Seite des
Raumes auf, rollte sie ein, versah sie mit einem Band und legte sie in das
richtige Regal. Die Symbole auf der Rückseite des Papiers waren ihm dabei
behilflich.


Alexanders
Augen suchten wieder die Schrift, die er in der Hand hielt und er rollte das
Blatt wieder auf.


„Die Zeit des
Krieges um die Herrschaft – Königin Xavias Regenschaft“. Natürlich! Erst jetzt
wurde ihm bewusst welch unsagbarer Schatz sich ihnen unerwartet in den Weg
gelegt wurde. Dieser Raum war voll von Geschichten und Mythen und wer sagte,
dass nicht etwas dabei war, das sie brauchen können, etwas das Hilfreich war. 


Er überflog
das Pergament. Die Geschichte über die Anfänge des Krieges war sowohl spannend
als auch grausam, aber sie half ihm nicht wirklich weiter. Er brauchte etwas
über Königin Saphira, über den Mythos um den Gegenstand den sie suchten oder
vielleicht etwas über das Wesen, das nun in Sombras seine Macht stärkte. Er
legte die Pergamentrolle aus der Hand und griff nach der Nächsten. Nichts. Die
Nächste, wieder nichts. Er seufzte und blickte sich um. Der ganze Boden war
übersäht mit irgendwelchen Schriften. Allein würde er es nie schaffen alle Rollen
zu überfliegen. Abermals blickte er zu James. Dieser war immer noch fleißig beim
Sortieren. Alex gab einen Zischlaut von sich. Doch James reagierte nicht. Er
räusperte sich. Doch die Einzige die aufblickte war Svenja. Sie runzelte die
Stirn und sah ihn fragend an. Er seufzte leise und schüttelte den Kopf. Sie
wandte sich wieder dem Gelehrten zu. Alex räusperte sich erneut. Doch entweder
war James taub geworden oder so vertieft in seine monotone Arbeit, dass er
nichts mehr um sich herum wahrnahm. Ein weiteres Räuspern und… der Gelehrte
fuhr wie von der Tarantel gestochen herum.


„Brauchst du
etwas zu trinken so sage es gleich!“, fauchte er. „Und tu nicht die ganze Zeit
so aufmerksamkeitsheischend. Du lenkst mich von meiner Arbeit ab!“ Alex
blinzelte und errötete, doch der gewünschte Effekt war erreicht. James sah
endlich zu ihm hinüber. 


„Nein danke“,
meinte Alex schnell zu dem Gelehrten. „Es geht schon wieder.“ Ein
undefinierbares Knurren war die Antwort. Alex Blick wanderte wieder zu seinem
Freund, der ihn immer noch fragend ansah. Vorsichtig versuchte Alex ihm klar zu
machen was er wollte. Seine Botschaft war eindeutig: Überfliege die Pergamente
die du sortierst. Vielleicht findest du brauchbare Informationen. Doch James
schien seine Zeichensprache nicht halb so einleuchtend zu finden wie Alex
selbst, denn das imaginäre Fragezeichen auf seinem Gesicht wuchs und wuchs.
Verzweifelt deutete Alex immer und immer wieder auf die Rolle in seiner Hand
und tat so als würde er die lesen. Doch James Gehirn schien zu benebelt und
müde um diesen Hinweis zu verstehen. Letztendlich resignierte Alex, wandte sich
ab und wieder den Pergamenten zu. Eine Geschichte nach der anderen rollte er
zusammen und sortierte sie. Magische Wesen, Teile der Geschichte der Elfen und
der Elben, der große Streit. Ein Bogen erweckte sein Interesse. Es war die
Geschichte eines jungen Elfen namens Elamur, der loszog um die Welt zu sehen.
Er hielt sich für besonders schlau und weise. Auf seiner Reise begegneten ihm
unzählige Wesen. Bis er eines Tages plötzlich verschwand, spurlos. Gebannt las Alex:


‚Ohrenbetäubendes
Gelächter drang an seine Ohren, es war so glasklar und doch so fern,
verschwommen, wie Wellen wurde es hin und her getragen. Er trieb im Nichts und
wusste es war sein Ende. ‚Der Beutel‘ erinnerte er sich, während seine Lungen
sich verkrampften. Er wollte atmen, doch es ging nicht. Er hatte ihr
versprochen darauf aufzupassen. Das ging ihm durch den Kopf als die Welt immer
schwärzer und schwärzer wurde. Sie hatten ihm ihn weggenommen, er wünschte sich
so sehr ihn noch einmal berühren zu können. Besitz! Alles was er je wollte war
Besitz und Macht. Sie hatten es ihm genommen, obwohl er die Gnade erfahren
hatte. Und er schwor sich eines: Besitz! Er würde sich ihn wiederholen und mit
diesem Gedanken starb er. Tief und allein.‘ Alex schüttelte den Kopf als er die
Geschichte zu Ende gelesen hatte. Welch ein Schmarrn. Sicherlich, viele
Geschichten wurden ausgeschmückt wenn sie weiter erzählt wurden, aber diese
entsprang eindeutig einem kranken Geist. Der Fehler war offensichtlich. Elamur
war zeit seines Lebens allein gewesen, er hatte keinen dauerhaften
Reisebegleiter. Wie konnte also jemand über seinen Tod berichten? Und vor allem
über seine letzten Gedanken. Die Geschichte war am Ende nur noch wirr und
unzusammenhängend, ergab schlicht weg keinen Sinn. Alex legte sie beiseite und
griff nach dem nächsten Stück Papier. Es war eine Liste über verschollene Güter,
die bei einem mysteriösen Schiffsuntergang auf nimmer wiedersehen verschwunden
waren. Eindeutig uninteressant. Das nächste Pergament beinhaltete scheinbar
eine Abschrift aus einem anderen Buch, denn der Schreibstil ähnelte so gar
nicht denen des Gelehrten. ‚Liebreiz der Sinne, verschmähtes Gemüht und so
entweiche meine Liebe, der zaudernden Sonne Untergang, beschreibt die Welt in
einem von wohlgetönten…‘ Angewidert legte Alex das Blatt beiseite. Diese
Romanze hörte sich nicht wirklich gelehrig an, sondern eher so, als wäre er
gerade auf ein heimliches Interesse des Schreibers gestoßen. Liebesgeschichten.
Seufzend stand er auf, ging zu dem Regal, sortierte einige der Rollen ein, schob
die Bücher zur Seite und stellte vollkommen genervt fest, dass auch diese nicht
wirklich sortiert waren. Ein alter ranzig wirkender Band schien beinahe auseinander
zu fallen als Alex ihn aufhob, um ihn richtig einzusortieren. Er legte ihn
jedoch schnell wieder beiseite als ein altes, graues Stück Papier heraus
segelte. Der junge Elf griff rasch danach und fing es auf, bevor es den Boden
berührte. Es fühlte sich rissig an und war schon ziemlich alt. Es war fast als
würde es in seiner Hand zerbröseln. Vorsichtig drehte er es um. Eine elegante
Schrift zog sich in allmählich verblassenden Linien über das Blatt. Die
Buchstaben waren so verschlungen, dass es dem Jungen anfangs schwer fiel sie
überhaupt zu entziffern und es dauerte eine Weile bevor er begriff, dass er
einen Tagebucheintrag in der Hand hielt. Und nicht irgendeinen! Sein Herz
begann vor Aufregung laut zu pochen, Erregung durchfuhr ihn während er weiter
las und sein Glück kaum fassen konnte. Trotz der eleganten Schrift wurde
schnell klar, dass die Person die geschrieben hatte, in Eile gewesen sein
musste. 


‚Die schwarze
Königin ist aufgebrochen. Versucht im Wald des silbernen Rauschens das Mittel
der Heilung zu finden. Sie wird es nicht finden. Ich habe es. Doch sie wird mir
auf die Schliche kommen. Ihre Wut wird groß sein, denn ihre Macht sinkt. Ihr
Experiment der Macht schlägt fehl und sie verliert an Stärke. Sie wird das
Kraut weitersuchen. Ich bezweifle, dass es ihr helfen kann. Doch ich musste es
in Sicherheit bringen. Die Zeit drängt, ich muss fliehen. Das Kraut habe ich
dem Diener gegeben. Er wird…‘ An dieser Stelle endete die Seite.


„Verdammt“,
fluchte Alex.


„Kann ich dir
irgendwie helfen?“ Entsetzt fuhr der junge Mann zu dem Gelehrten herum, der ihn
wütend anstarrte.


„Äh nein“,
stotterte er eine Antwort. „Ich habe nur ein Buch ins falsche Regal gelegt.“


„Du sollst das
ordnen und nicht unordentlich ins Regal werfen!“, fuhr ihn der Mann an.


„Natürlich,
Verzeihung.“ Der Ältere knurrte noch etwas und wandte sich dann wieder seiner
Feder zu. Alexander wandte sich wieder dem Regal zu und griff nach dem alten
Buch, aus dem der Zettel gefallen war. Entsetzt stellte er fest, dass es in dem
Buch um etwas ganz anderes ging und der Zettel scheinbar nur zufällig
hineingeraten war. Er blätterte eine Seite nach der anderen um, hastig. Er
spürte James Blick im Rücken. Doch er reagierte nicht. Fieberhaft blätterte er weiter,
als ihm plötzlich ein weiteres Stück des brüchigen grauen Pergaments in die
Hände fiel. Erleichterung und Erregung machten sich gleichzeitig in ihm breit
und er begann zu lesen. Die Enttäuschung die ihn befiel, als er begriff, dass
dies nicht die richtige Seite war, verflog rasch als er den Text las.


‚… Macht der
Lavanja. Nur der Würdige vermag Macht und Macht zu vereinen. Doch ich habe es
nicht gewagt. Die Lavanja stellt eine Gefahr dar, sie lehrt nicht, wie ich zu
meinem Entsetzen feststellen musste. Sie zerstört. Das mächtigste Buch
überhaupt ist das Bösartigste was mir je in die Finger gekommen ist. Am Anfang
dachte ich, es berge das Geheimnis der Kontrolle. Einfache, schwere und
faszinierenden Sprüche reihten sich nur so aneinander. Doch die Seiten waren
Blut getränkt. Sie wurden schwarz. Ich muss es loswerden. Ich werde es
verstecken. Nie mehr soll es in die Hände eines Menschen fallen. Die Gier! Es
wird ein Mythos werden. Oh, wie es mich innerlich auffrisst, ich verzehre mich
danach. Wenn nicht die Dunkelheit mich begräbt, so wird das Wissen über die
Unwissenheit mein Grab sein.‘ 


Obwohl er das
letzte Wort schon lange gelesen hatte konnte Alexander seine Augen nicht von
dem Stück Papier abwenden. Die Lavanja war gefährlich? Seit Jahrzehnten suchten
Gelehrte und Magiekundige nach diesem magischen Schatz und dieser sollte nicht
ohne Grund so lange verschwunden gewesen sein? Was machte sie so zerstörerisch?
Sein Blick wanderte zu Svenja und verharrte auf dem Mädchen. Dunkle Ringe lagen
unter ihren Augen. Sie war müde, starrte ins Nichts, während sie eine
langweilige Geschichte nach der anderen erzählte. Sie hatte gesagt sie
beherrsche ihre Magie nicht. Immer wenn sie sie für größere Dinge gebrauchte
ging das Experiment nach hinten los. Sie brauchte die Lavanja um ihre Magie
beherrschen zu lernen. Woher hatte sie die Lavanja?! Was würde mit ihr
passieren? Wusste Svenja um die Gefahr? Plötzlich kam Leben in das Mädchen. Sie
schien den Blick gespürt zu haben, drehte den Kopf zu ihm und  sah ihn
stirnrunzelnd an. Dann räusperte sie sich plötzlich.


„Mein Hals ist
trocken und ich könnte etwas Wasser gebrauchen, sofern ihr wollt, dass ich noch
mehr erzähle“, meinte sie ruhig und verlieh ihrer Stimme ein leichtes Krächzen.
Der Gelehrte schien nicht besonders angetan über die Unterbrechung, stand
jedoch murrend auf und bewegte sich in Richtung einer kleinen Öffnung in der Höhlenwand.
Vermutlich führte sie zu einem etwas wohnlicheren Raum als diesem hier. Kaum
war der Mann verschwunden, tat Alex einen Satz zu Svenja und reichte ihr die
Papiere.


„Was ist
das?“, flüsterte sie.


„Später“,
murmelte Alex nur. „Los steck sie ein.“ Dann wandte er sich wieder ab. Doch
anstatt zu dem Regal zu gehen, das ihm der Mann zugewiesen hatte, machte er
einen Bogen und ging an James vorbei.


„Ich wollte,
dass du zwischendurch ein paar Blicke auf das wirfst, was du da
zusammenrollst“, zischte er. „Vielleicht ist etwas Brauchbares dabei.“


„Oh“, murmelte
James verlegen und wurde rot angesichts seines Unverständnisses.


„Warum bist du
nicht an deinem Platz?“, tönte da eine kalte Stimme vom anderen Ende der Höhle
her. Der Gelehrte war zurück. In der Hand ein Glas Wasser, dass er nun achtlos
vor Svenja stellte, den Blick auf Alex gerichtet.


„Verzeiht, ich
wollte nur…“


„Es ist mir
egal was du wolltest. Ich will nicht durch Gespräche gestört werden, also geh
gefälligst wieder an deinen Platz oder wir brechen die Abmachung hier und jetzt
ab und ihr geht wieder nach oben!“ Verärgert ging Alex zu „seinem“ Regal
zurück. Dass er sich das überhaupt gefallen lassen musste. Aber wohlmöglich war
dies hier der einzige Weg das Schloss überhaupt und vor allem noch rechtzeitig
zu erreichen.


Seine Augen
wurden müde und irgendwann gab er die Hoffnung auf, noch etwas Wichtiges zu
finden. Er wusste nicht wie lange sie schon hier unten waren. Es kam ihm vor,
als müsste die Nacht schon längst vorbei sein. Was würde wohl passieren, wenn
sie das Zeitlimit nicht einhalten konnten? Wenn sie hier unten zu lange
festsaßen? Würden sie die Steinwüste vielleicht nie wieder verlassen können?
Wenn…


„Das war es“,
hörte er da plötzlich Svenjas entschlossene Stimme und als er sich umdrehte sah
er, wie sie ihren Hocker ein Stück vom Tisch wegschob und die Arme provokant
vor der Brust verschlang. „Wie kommen wir weiter?“


„Woher soll
ich wissen ob du mir auch wirklich alles erzählt hast?“, fragte der Gelehrte
ohne auf ihre Forderung einzugehen.


„Das wissen
sie nicht, es sei denn sie bewegen sich selbst aus dieser Höhle und stellen
außerhalb Nachforschungen an. Mich würde ohnehin interessieren, wie ihnen
bisher so viele Informationen und Werke zugetragen wurden. Haben sie das alles
von Reisenden, die um Hilfe gebeten haben?“


„Sicherlich
nicht. Aber es geht dich auch nichts an. Besonders viel ist es jedenfalls
nicht, was du mir gesagt hast.“


„Es sind ja
auch nur zwei Bücher gewesen.“


„Nun schön,
ihr könnt gehen.“


„Der Weg?!“


Der Gelehrte
verharrte in seiner Bewegung, schob sich dann vom Tisch weg und stand auf. Er
gab ihnen einen kurzen Wink, dass sie ihm folgen sollten. Vor einer Wand blieb
er stehen.


„Nun denn“,
sagte er mit schnarrender Stimme und drehte sich zu ihnen um. „Taschen
entleeren!“


„Was?!“,
fragte James entgeistert und starrte ihn an.


„Ihr habt
schon richtig gehört. Was habt ihr denn gedacht? Ihr hattet einige meiner
wichtigsten Papiere in der Hand. Weiß ich was ihr für Langfinger seid? Und ich
warne euch, wenn ich auch nur einen Schnipsel Papier finde, der in meinen
Besitz gehört, so werdet ihr diese unterirdischen Höhlen niemals verlassen und
glaubt mir, das Labyrinth hier unten ist ausgeprägter als das dort oben…“ James
war bleich geworden. Alex spürte wie Svenja ihm einen nervösen Blick zuwarf. Er
sah keinen von beiden an sondern trat nur vor und leerte seine Taschen vor den
Augen des Gelehrten, stülpte sie schließlich herum, sodass der Mann sicher sein
konnte, dass er nichts weiter verbarg. 


 


Svenja kochte vor Wut, doch der
größte Teil in ihr hatte Angst. Was, wenn der Mann seine Drohung wahr machen würde
und sie hier unten festhielt? Die Last der Papiere, die Alex ihr zugesteckt
hatte, wog auf einmal Zentner schwer. Und dann kam ihr ein böser Verdacht.
Hatte Alex sicherheitshalber ihr die Papiere zugeschoben? Falls genau das
passierte was nun eingetreten war? Damit er auf der sicheren Seite war und sie
als die Diebin dastand? Sie sah ihn an. Sein Gesicht zeigte wie so oft
keinerlei Regung. Seelenruhig trat er vor und tat das Geforderte. Was sollte
sie tun wenn sie an der Reihe war? Er würde die Papiere mit Sicherheit finden.
Sollte sie versuchen die Magie ihrer Augen einzusetzen? Das wagte sie nicht,
hatte es den ganzen Abend schon nicht gewagt, ansonsten hätte das einiges an
Arbeit erspart. Doch dies hier war ein magischer Ort und ihre Augen jetzt
einzusetzen könnte dramatische Folgen haben – oder auch nicht. Sie wusste es
nicht. Doch das Risiko war zu hoch. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr
breit, als Alex James nun durch einen Blick aufforderte ebenfalls seine Taschen
zu entleeren. Der Elb tat wie ihm geheißen. Der Gelehrte nickte zufrieden und drehte
sich nun in ihre Richtung. Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte er müsse
es hören und sofort Verdacht schöpfen. Er sah sie an, holte Luft um etwas zu
sagen und schüttelte dann nur den Kopf.


„Das können
wir uns sparen“, murmelte er eher zu sich selbst als an sie gewandt, „Sie saß
die ganze Zeit neben mir. Nun…“, fuhr er lauter fort, trat einen Schritt auf
die Wand zu und legte die flache Hand darauf. Wie durch Magie glitt das versteckte
Panel zur Seite und offenbarte einen Raum der geradezu winzig war. Der Gelehrte
gab ihnen ein Zeichen, dass sie voraus gehen sollten. Als Svenja den Türbogen
passierte, hatte sie für einen kurzen Moment den Eindruck geblendet zu werden,
doch das Gefühl verging eben so rasch wie es gekommen war. Sie sah den Gelehrten
an und begegnete seinem abschätzigen Blick. 


„Mehr gibt es
nicht“, sprach dieser nur und trat von der Wand zurück. Das Panel schloss sich
wieder. Svenja keuchte entsetzt auf, als blinde Schwärze sie umfing und auch
James und Alex gaben erschrockene Geräusche von sich.


Doch die Dunkelheit
war nicht von Dauer. Ganz im Gegenteil, Svenja wollte sich gerade entsetzt zu
Worte melden, als der Umriss der Tür, die sie soeben durchquert hatten, plötzlich
weiß aufleuchtete.


„Was um…?“,
murmelte sie und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


„Das ist das
dritte Tor gewesen!“, keuchte James und seiner Stimme war zu entnehmen, dass er
nicht ganz wusste ob er sich freuen sollte oder entsetzt war.


„Meinst du?
Aber wo sind wir dann?“ Knall. Kaum hatte Svenja die Worte ausgesprochen wurde
sie von einem Druck erfasst, der sie fortzuwirbeln schien, nur um wenig später
wieder nachzulassen. Hart schlug sie auf dem Boden auf, alle Viere von sich
gestreckt.


„Was ist das
schon wieder?“, stöhnte sie entgeistert und rollte sich herum. Warme Sonnenstrahlen
kitzelten sie. Von dem dunklem Raum, der Höhle oder dem Gelehrten keine Spur.


„Wo sind
wir?“, hauchte sie entgeistert, rappelte sich auf und klopfte sich den Staub
von den Sachen bevor sie sich umsah. Sie schienen am Rand der Steinwüste zu
stehen, hinter ihnen erstreckte sich das Meer aus Quarzen. Vor ihnen hingegen
lagen nur noch wenige kleine Bröckchen der Steine und ein tiefer Abgrund. Der
Horizont schien etwas zu verschwimmen, Svenja konnte nicht wirklich sehen, was
in der Ferne lag. Es irritierte sie und sie kniff die Augen zusammen, doch das
Bild schärfte sich nicht. Unruhe packte sie, als sie sich wieder den beiden
Jungen zuwandte.


„Das ist nicht
gut“, murmelte Alex und sah sich um. „Die Sonne geht bereits auf, der letzte
Tag ist angebrochen und weit und breit ist kein Schloss zusehen.“


„Meint ihr,
der Schreiber hat uns mit Absicht an die falsche Stelle geschickt? Uns
sozusagen aus dem Labyrinth befördert, um uns daran zu hindern das Schloss zu
erreichen?“


„Möglich wäre
es. Er schien jedenfalls nicht besonders erpicht darauf zu sein uns zu helfen.“


„Aber warum
sollte er etwas dagegen haben, dass wir zum Schloss wollen?“, warf James ein
und damit hatte er wohl recht. Sein Blick hingegen drückte die gleiche
Nervosität aus, wie Svenjas. Die Zeit drängte. Automatisch kramte er in seiner
Tasche und zog etwas von dem Akiram hervor, stopfte es sich in den Mund und
begann mechanisch zu kauen, während er gedankenverloren die Stirn kräuselte. Es
musste doch einen Weg geben! Er starrte ins Nichts. Das Bild schien in der
Ferne so verschwommen, er kniff die Augen zusammen und tatsächlich wurde das
Bild schärfer. Er musste wirklich sehr müde sein, dachte er, wenn selbst seine
Elbenaugen ihn so täuschten. Sein Blick ging Richtung Horizont, wo sich langsam
aber sicher der Umriss eines Schloss abzeichnete. Er lächelte. Wie es wohl
aussehen mochte, das Schloss Estrellanel? Blau war es gewiss, aus Saphiren
gefertigt? Und mit viel Glas, das in der Sonne glänzte? Hohe Türme, ein breiter
Weg der dorthin zum riesigen Torbogen führte? Eine recht kleine Stadt und viele
Bewohner, die sich in den Straßen um das Schloss herum drängten und ihren
alltäglichen Arbeiten nachgingen? 


Langsam drangen
die dazu passenden Geräusche an seine Ohren, Geräusche die das bunte Treiben
unterstrichen. Ja, so musste es wohl aussehen, dachte er und betrachtete das
Bild, welches vor seinen Augen entstanden war, als er plötzlich tief die Luft
einzog und blankes Entsetzen sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Ein heftiger
Husten schüttelte ihn, weil er sich beinahe an dem Kaukraut verschluckte und
für einen Moment nahm er nichts weiter wahr, als Svenjas Hand, die ihm auf den
Rücken klopfte. Dann starrte er wieder nach oben.


„Was ist
los?“, fragte Svenja irritiert. Doch James konnte nicht sofort antworten. Er
musste erst einmal verarbeiten, dass das Bild von dem Schloss nicht in seinen
Gedanken existiert hatte. Es war da! Direkt vor ihnen!


„Es ist
wunderschön!“, hauchte er schließlich.


„Ob es ihm gut
geht?“, flüsterte Svenja Alex leise ins Ohr und er grinste. 


„Ich bin mir
nicht so sicher.“


„Seht ihr es
nicht?“, fragte James überrascht und wandte den Blick von dem blauen Funkeln ab
und seinen Freunden zu. Mit einem kurzen Schulterblick vergewisserte er sich
allerdings, dass das Schloss immer noch da war. Dann richtete er seine
Aufmerksamkeit wieder auf die anderen beiden, die im Einvernehmen den Kopf
schüttelten.


„Ihr… ihr
könnt es wirklich nicht sehen? Das Schloss?“ 


Die Beiden
starrten ihn an, bevor sie wieder den Kopf schüttelten. James überlegte. 


„Ich habe es
mir ganz genau vorgestellt und plötzlich war es da, versucht es mal, vielleicht
funktioniert es!“ Er sah wie sowohl Alex als auch Svenja den Blick in die Ferne
richteten, doch nach kurzer Zeit drehte Alex seinen Kopf wieder zu James und
zuckte erneut mit den Schultern.


„Bei mir tut
sich nichts!“


„Bei mir auch
nicht“, ergänzte Svenja. Stille breitete sich aus, als alle Drei überlegten,
was sie wohl falsch gemacht hatten.


„Vielleicht
kann es nur einer sehen“, meinte Svenja plötzlich. „Bist du dir denn ganz
sicher, dass es da ist?“ 


James nickte. „Da
drüben ist ein Pfad der zu einem Weg und schließlich zu einer Steinbrücke wird,
die über einen Abgrund führt.“


„Hier ist
alles ein einziger Abgrund“, murmelte Alexander zweifelnd und blickte nach
unten.


„Nein, nicht
wirklich“, war James Antwort.


„Nun gut, wenn
wir es nicht sehen und du es siehst, musst du uns eben führen“, entschied das
Mädchen schließlich achselzuckend und hielt James ihre Hand hin. Der Junge
ergriff sie und ohne zu zögern trat er einen Schritt nach vorne, mitten ins
Nichts. Svenja hielt den Atem an. Doch es passierte nichts. Es sah so aus als
würde James mitten in der Luft stehen, unter ihm der Abgrund. Als James den
fassungslosen Blick der beiden bemerkte wurde ihm erst klar, wie abstrus die
Situation war. Er blickte auf seine Füße, die auf einem schmalen Sandpfad
standen. Links und rechts von dem Pfad erstreckte sich struppiges braunes Gras.


„Wollen wir?“,
fragte er leise und Svenja nickte. James trat ein Stück vor, weiter auf den Weg,
doch für Svenja trat er einen Schritt weiter ins Nichts. Sie holte tief Luft
und trat auf den für sie unsichtbaren Weg zu. Ganz langsam senkte sich ihr Fuß.
Doch da war kein Grund, kein Boden! Entsetzt taumelte sie, als sie spürte wie
sie ins Nichts trat und sie nach vorn zu stürzen drohte, bis zwei Arme sie von
hinten packten und festhielten. Sie keuchte, als Alex sie zurück auf die
befestigte Klippe zog. 


„So
funktioniert das also nicht“, murrte er und sah stirnrunzelnd zu James, der
immer noch in der Luft stand und ebenso erschrocken und irritiert wirkte. Er
kam die zwei Schritte, die er gegangen war zurück und gesellte sich wieder zu
ihnen auf sichtbarem Boden. Goldene Sonnenstrahlen fielen auf seine gebräunte
Haut.


„Wir haben
nicht mehr viel Zeit“, sagte er mit Blick zum Himmel. „Warum kann ich den Weg
sehen und betreten und ihr nicht?“


„Ich könnte
wetten die Antwort wüssten wir auch gerne.“ Schweigen erfüllte die Luft. 


Nachdenklich
kaute James auf seinem Akiram herum. Die Masse war zäh geworden und er spuckte
sie aus, nur um sich gleich darauf ein neues Blatt in den Mund zu schieben. 


„Was machst du
da?“


„Wie, was mache
ich da?“


„Was hast du
da gerade gegessen?“, Svenja starrte ihn an. Einen Moment lang hielt James
inne, dann wurden seine Augen groß. 


„Du meinst
doch nicht etwa… Das ist nur Akiram!“ 


Statt darauf
zu antworten hielt sie ihm nur die offene Hand hin und er reichte ihr ein paar
Blätter.


„Das wäre
komplett unlogisch“, murmelte sie zu sich selbst. „Wären wir nicht zufällig in
die Höhle getappt, hätten wir es gar nicht. Andererseits – was ist hier schon
logisch…“, und mit diesen Worten steckte sie sich, mit vor Abscheu verzogenem
Gesicht, ein Blatt in den Mund begann darauf herum zu kauen. Ihre Augen wurden
groß, als das Schloss in ihrem Blickfeld auftauchte.


„Das gibt es
nicht!“, hauchte sie und starrte auf das Glitzern und Funkeln der Stadt vor
sich. Nur entfernt bekam sie mit wie auch Alexander sich nun ein Blatt in den
Mund schob und wenig später fasziniert und erstaunt die Luft einsog.


„Wir sollten
keine Zeit mehr verlieren!“ James hatte recht und ohne großartig weiter
nachzudenken schritten sie auf dem Pfad voran. Die Aussicht ihr Ziel erreicht
zu haben, die Aussicht auf Essen, Getränke und Schlaf schien ihnen Flügel zu
verleihen. Und das war auch zwingend notwendig. Sie hatten den Sandpfad hinter
sich gelassen und schritten auf der befestigten Straße dahin, als Svenja
auffiel, dass sowohl James als auch Alex sie misstrauisch beobachteten. Immer
und immer wieder warfen sie ihr einen verstohlenen Seitenblick zu.


„Was?!“,
fragte sie schließlich gereizt und blieb stehen.


„Was, was?“,
erwiderte James scheinbar arglos und wandte sich ihr zu.


„Warum schaut
ihr mich die ganze Zeit an, als wäre ich ein wildes Tier, das gleich loslaufen
wird und alles zerstört?“


„Bist du das
nicht auch?“, fragte Alex ironisch und sie verdrehte die Augen, sah James dann
weiterhin fragend an.


„Nun ja“,
erwiderte dieser verlegen. „Irgendwie fehlt noch deine Todsünde, oder?“ Einen
Moment lang starrte sie ihn an, dann schluckte sie. Er hatte recht. Seitdem sie
das dritte Tor passiert hatten war nichts passiert. Hieß das, dass sie auf
alles vorbereitet sein mussten? Würde sie die Mission kurz vor ihrem Ende ins
Unglück stürzen? Sie wollte gerade etwas erwidern, als Alex ihr über den Mund
fuhr.


„Ich glaube“,
und in seiner Stimme schwang eine leichte Panik mit, „um Svenja können wir uns
später Sorgen machen! Wir sollten zusehen, dass wir das Schloss erreichen!“


„Du hast Recht.
Vielleicht haben wir ja auch Glück und ihr passiert – Alex?!“ Erst jetzt fiel
James auf, dass Alexanders Blick sich auf etwas richtete, dass hinter ihnen
lag. Er drehte sich ebenfalls um und blickte in die Richtung aus der sie
gekommen waren. Ein eisiger Schauer lief seinen Rücken hinunter.


„Was ist
das?“, hauchte Svenja.


„Lauft!“,
flüsterte Alex und sie wandten sich um und rannten die Straße hinunter. Immer
wieder warfen sie einen Blick über die Schulter. James stolperte, doch den
Boden erreichte er nicht, denn Alex ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich
mit, bis sein Freund sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Wieder sah Alex
sich um.


„Schneller!“,
brüllte er. Svenja keuchte, ihre Muskeln brannten. Sie spürte Alexanders Hand,
der die ihrige ergriff und auch sie nun mitzog. Wind peitschte ihr ins Gesicht
und sie schüttelte die Haare beiseite. Ihr Blick fiel dabei für einen Moment
auf das hinter ihr und sie erschauerte. Die Welt hinter ihnen begann sich
aufzulösen. Wo eben noch das Quarzmeer gewesen war, war nur noch ein alles
verschlingender Nebel. Der Sandpfad, den sie eben betreten hatten löste sich
auf und bildete einen Abgrund. Und das Nichts kam schnell näher, fraß sich
durch den Weg und verschlang ihn Stein um Stein. Und es war schneller als sie.
Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder nach vorne. Die Brücke! Sie war nicht
mehr weit. 


Aber – vorhin
war sie näher gewesen. Sie schrie vor Entsetzen auf.


„Sieh nicht
auf die Brücke!“, hörte sie James keuchende Stimme neben sich. „Alter
Elbentrick. Das begehrte Objekt rutscht immer weiter in Entfernung je näher du
ihm kommst. Versuch deinen Blick auf etwas darüber oder daneben zu fixieren!“
Sie tat wie ihr geheißen und tatsächlich, die Brücke schien wieder eine
angemessen Entfernung zu haben. Sie waren fast da. Aus den Augenwinkeln konnte
sie zwei Soldaten erkennen, die die Brücke flankierten. Nur noch hundert Meter.
Sie drehte sich um und erschrak. Keine zwei Meter hinter ihnen tat sich der
Abgrund auf. Die Steine der Straße verschwanden Stück für Stück. Sie
beschleunigten ihr Tempo. Sie…


„Halt!“ Sie
prallten zurück, als die Soldaten ihnen den Weg auf die Brücke verwehrten,
indem sie ihre Speere kreuzten. Taumelnd taten sie einen Schritt zurück, rangen
um ihr Gleichgewicht – und blieben stehen. Ganz langsam, als hätte er Angst vor
dem was ihn erwarten würde drehte Alex sich um. Hinter ihm war nichts. Seine Hacken
hingen über dem Abgrund. Was unten lag konnte er nicht erkennen, dicker weißer
Nebel verwehrte ihm die Sicht. Doch es war ihm egal. Es zählte nur eines, die
Steine auf denen sie standen verschwanden nicht! Er betrachtete sie. Es waren
keine gewöhnlichen Steine. Sie schimmerten bläulich. Es waren große
Saphierquader. Keuchend blickte er zur Sonne die gerade den Zenit erreichte.
Sie hatten es geschafft.


 


Nachdem sie einen kurzen Moment
Luft geholt hatten, richteten sie sich wieder auf und sahen zu den Soldaten,
die sie misstrauisch beobachteten und scheinbar eine Erläuterung erwarteten.
Prunkvoll waren sie gekleidet, ihre Rüstungen glänzten und waren mit goldenen
und bläulichen Verzierungen versehen. Ein blauer Federbüschel, der aus den Helmen
herausragte und die blauen, zwar hübschen aber unpraktischen Schärpen, erweckten
den Anschein, dass diese beiden Männer mehr zum Eindruck schinden als zum Wache
halten hier vorn standen. Doch die Drei wollten ihre neue Aufgabe nicht
unterschätzen. James trat vor. Immer noch leicht keuchend, deutete er eine
knappe Verbeugung an.


„Seid gegrüßt.
Wir sind einen weiten Weg gekommen und bitten um Einlass.“


„Wer seid ihr,
was wollt ihr und woher kommt ihr?“


Der junge Elb
zuckte zusammen als die Stimme kalt aus dem Helm erklang. Sein Blick huschte
zum Gesicht des Sprechers und eine neue Art Vorsicht durchzuckte ihn. Diese
Wachen mochten protzig und untalentiert wirkten. Doch ihre Augen waren hart und
kalt, ohne jegliche Regung in den Zügen starrten sie auf die Drei hinab. James
schluckte und drehte sich hilfesuchend zu Alex und Svenja um. Das Mädchen
wollte vortreten, doch Alex hielt sie zurück.


„Wenn die
beiden genauso reagieren wie der Gelehrte haben wir ein Problem“, murmelte er
leise, schob sich an ihr vorbei und stellte sich neben James. 


„Wir sind maravillanische
Gesandte und erbitten die Gastfreundschaft von Königin Saphira.“


„Wie seid ihr
bis hierher gelangt?“ Sie sahen sich an.


„Durch das
Steinmeer“, sagte James zögernd. Die beiden Wachen tauschten Blicke aus und zum
ersten Mal war eine Art Regung auf ihrem Gesicht zu erkennen. Nur welche, das
war nicht identifizierbar. Dann nickte der eine.


„Ihr dürft
passieren. Teilt den Wachen am Tor euer Anliegen mit, sie werden euch den Weg
zur Königin weisen.“ Und mit diesen Worten zogen sie ihre Speere zurück und
ließen die Drei auf die Brücke.


Svenja spürte
wie die Aufregung sich in ihr breit machte. Ihre Schritte hallten auf den
Steinen wider, unter ihnen plätscherte ein Fluss dahin. Sie waren da. Schloss
Estrellanel lag direkt vor ihnen! Es musste Jahre her sein, seit der letzte
Wanderer oder Abenteurer sich hierher verirrt hatte. Und sie war hier!


Als sie die
äußerste Stadtmauer erreichten versperrten ihnen erneut zwei Wachen den Weg. Hinter
ihnen glänzte ein schmiedeeisernes Tor in der Sonne. Sie begrüßten die Soldaten
und wiederholten, was sie bereits vorhin gesagt hatten. Mit einem Stirnrunzeln
ließen die Wachen sie durch. Das Tor schwang auf. Stimmengewirr drang an ihre
Ohren. Sie waren in der Stadt und sie zeigte sich in einer kaum beschreibaren
Schönheit. Doch sie hatten nicht viel Zeit um die kleine Ansammlung an Gebäuden
zu bewundern. Der Mann der sie geleitete, schritt in einem raschen Tempo voran,
führte sie in Schlangenlinien durch die Straßen, vorbei an dem Markt und
gaffenden Menschen. Eine breite von weißen Mauern gesäumte Straße führte
schließlich direkt zum Schloss hinauf.


„Wir…“, setzte
James an, doch weiter kam er nicht. Der Soldat gab ihm einen Wink der ihn zum
Schweigen brachte. Er nickte den beiden Wachen zu, die das Schlossportal
bewachten. Sie erwiderten den Gruß knapp und öffneten das Tor. Lautlos glitt
die blaue Wand auf.


„Unglaublich“,
hauchte Svenja als sie eintraten. Der Thronsaal war menschenleer. Eine lange
Tafel mit gut drei Dutzend Stühlen, nein eher Sesseln, war in der Mitte
aufgebaut. Riesige Fenster ließen das Sonnenlicht herein, welches von den
Säulen, den Wänden und dem schimmernden Boden reflektiert wurde.


„Wartet
hier!“, knurrte der Wachmann, dann fiel das riesige Portal hinter ihnen wieder
zu. Mit einem dumpfen Laut, der alle anderen Geräusche aussperrte. Staub tanzte
in den Lichtfeldern der Sonne. Das ganze Blau wirkte erdrückend, dunkel und
durch das Schimmern und Glänzen doch wieder hell und verzaubernd. Schritte
erklangen und die Drei fuhren zusammen. Eine Frau erschien in einem Durchgang.
Sie trug ein langes silbernes Seidenkleid, das ihrer Figur nur allzu deutlich
schmeichelte. Ihre langen blonden Haare waren zu einer Turmfrisur aufgesteckt.
Auf der anderen Seite der Halle blieb sie stehen und wartete.


Zögernd traten
die drei Besucher näher. Bei ihr angekommen knieten sie sich nieder.


„Königin
Saphira“, sagte Alex ehrfurchtsvoll und mit immer noch gesenkten Blick.


„Ein Elb, ein
Elf und eine Mimure. Eine seltsames Trio das den Weg in meinen Palast gefunden
hat. Erhebt euch, Schloss Estrellanel heißt euch herzlich Willkommen. Ihr seht
ausgehungert und erschöpft aus. Meine Diener werden euch alle Annehmlichkeiten
zukommen lassen, die ihr benötigt. Ruht euch aus. Ich erwarte euch morgen früh
bei Sonnenaufgang. Schon lange haben keine Besucher mehr in mein Reich gefunden
und ich bin gespannt eure Geschichte zu hören und freue mich euer Gastgeschenk
entgegen zu nehmen.“ Ihre Stimme war zart und klang geistesabwesend. Wie ihnen
geheißen erhoben die Drei sich und sahen sich verwirrt an. Kurz und knapp. Noch
kürzer hätte die Begrüßung gar nicht ausfallen können. Ohne die Besucher noch
eines einzigen Blickes zu würdigen, wandte sich die Königin um und schritt
erhobenen Hauptes von dannen. Im gleichen Moment huschte ein verschüchtert
wirkendes Mädchen herein. Sie verneigte sich tief und gab ihnen einen Wink ihr
zu folgen. Sie schritten endlose Flure entlang, die alle in dem dunklen Blau
der Saphire schimmerten. Keiner sagte etwas. Bis das Dienstmädchen eine Tür
öffnete. 


„Bitte nehmt
hier drinnen Platz bis das Essen und die Zimmer gerichtet sind“, sagte sie
beinahe kleinlaut und die zwei Männer schritten, gefolgt von Svenja, ein. Der
Raum war hell, nicht besonders groß, aber gemütlich. Ein Tisch mit vier Stühlen
bildete das Zentrum im Raum. Nachdem die Tür hinter Svenja ins Schloss gefallen
war, gab sie ein lautes Seufzen von sich und streifte ihren Umhang ab, den sie
achtlos in die Ecke warf. Gierig stürzte sie sich dann auf die gläserne Kanne,
gefüllt mit klarem Wasser.


„Nun, das lief
doch ganz gut“, meinte James und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Genüsslich
streckte er sich und gähnte. „Endlich ein Bett.“


„Ich weiß
nicht“, Svenja schien misstrauisch und sah sich nun, nachdem sie ihren Durst
gestillt hatte, gründlich im Zimmer um. „Nachdem was ich gehört und gelesen
habe, hätte ich keine so freundliche Begrüßung erwartet. Sie hat uns nicht
einmal Fragen gestellt, schon etwas merkwürdig, oder? Wir könnten sonst wer
sein und sie überlässt uns ohne eine Frage Essen und Zimmer? Es schien mir
fast, als hätte sie die Begrüßung auswendig gelernt und in einer Art Trance
heruntergerasselt.“


„Vielleicht
haben wir uns bereits als würdig erwiesen, weil wir den Weg hierher gefunden
haben“, überlegte James achselzuckend ohne auf den Rest einzugehen. Svenja
schnaubte.


„Eher glaube
ich, dass sie uns hat ausspionieren lassen und weiß, dass wir viel zu erschöpft
sind, um irgendwelchen Schaden anzurichten. Wir sollten vorsichtig sein!“


„Und dann
trinkst du so ohne Sorge einfach aus dem erst besten Wasserkrug?“, wies James
sie zurecht und Svenja zuckte zusammen. Er hatte recht. „Außerdem“, fuhr der
junge Mann fort, „nur weil Erzählungen sagen, dass diese Frau unheimlich ist,
muss es noch lange nicht so sein. Wir sollten froh sein, dass sie uns ohne Weiteres
Unterschlupf gewährt. Sie hätte uns auch in ein Gasthaus schicken können. Doch
stattdessen gewährt sie uns ein Zimmer in ihrem Palast. Das sollten wir zu
schätzen wissen. Gäste von Außerhalb scheinen etwas Seltenes und Besonderes zu
sein. Darüber sollten wir uns nicht zu viele Gedanken machen. Fragen wird sie
uns morgen schon genug stellen. Mir macht eher das Gastgeschenk sorgen! Was
meinst du Alex? Alex?!“ Irritiert drehte er sich zu dem Elfen um, der sich
seitdem sie den Raum betreten hatten, noch nicht ein einziges Mal zu Wort
gemeldet hatte. Der Elf stand immer noch da, Gepäck und Umhang geschultert,
sein Blick fixierte Svenja.


„Alex?“,
fragte James vorsichtig erneut.


„Du bist eine
Mimure?!“ James zuckte zusammen. Das hatte er wieder verdrängt und auch sein
Blick wanderte nun zu Svenja und musterte sie. Das erklärte allerdings so Einiges.


„Das hättest
du uns erzählen müssen!“, Alex Stimme war ein reiner Vorwurf.


„Müssen tue
ich rein gar nichts“, erwiderte Svenja schlicht. „Außerdem tut es wohl rein gar
nichts zur Sache oder?“


„Naja…“,
mischte sich James ein. „Nicht direkt, aber es wäre trotzdem interessant zu
wissen gewesen.“


„Jetzt wisst
ihr es ja.“ Sie runzelte die Stirn. „Vielmehr interessiert mich allerdings
woher sie das weiß.“


„Ansehen tut
man es dir jedenfalls nicht.“


„Natürlich
nicht. Einem Elf siehst du ja auch nicht an, dass er ein Elf ist. Die
Fähigkeiten sind prägend nicht das Aussehen.“


„Wir haben
dich so oft gefragt…“


„Wer ich bin?
Sicher. Beinhaltete die Frage was ich bin?“ Sie lächelte. Dass sie eine Mimure
war, war nichts worauf sie sich etwas einbildete. Im Gegenteil sie fand es
grässlich. Mimuren wurden die Nachkommen von Elb und Elf genannt. Es gab nur
wenige von ihnen und sie hatten es nicht unbedingt leicht. Die Tatsache das
Elben und Elfen so verfeindet waren führte dazu, dass Mimuren weder bei dem
einen noch bei dem anderen Volk sehr willkommen waren. Sie galten immer irgendwie
als Außenseiter. Svenja hatte Glück, ihr Äußeres verriet den Elbenanteil in
ihrem Blut nicht. Sie hatte weder die typische spitze Nase, noch die spitzen
Ohren. Elfen waren optisch ohnehin nur schwer von Menschen zu unterscheiden,
doch trotz allem wäre es dem Mädchen nie eingefallen sich dem einen oder dem anderen
Volk anzuschließen.


„Deshalb bist
du so ausdauernd!“, meinte Alex und betrachtete sie mit zusammengekniffenen
Augen. „Elfenblut.“


„Und deshalb
hörst und siehst du besser als viele andere“, ergänze James. „Elbenblut.“


„Und…“, Alex
stockte.


„Deshalb kann
ich Magie verwenden sie aber nicht beherrschen“, murmelte Svenja und senkte dem
Blick. Sie war errötet, es war ihr peinlich.


„Dann ist es
also wahr, dass durch die Mischung des Blutes magische Kräfte freigesetzt
werden, die sich im Laufe der Jahre entwickeln. Da es aber kein natürlicher
Vorgang ist, sprich die Durchmischung des Blutes nicht von der Natur
vorgesehen, weißt du nicht wie man die Magie beherrscht!“


„Ja, das
stimmt.“


„Deshalb
versuchst du aus der Lavanja zu lernen“, stellte James fest. Alex sog scharf
die Luft ein.


„Die Lavanja!“,
keuchte er. „Du musst sie loswerden!“


„Was? Warum?“


„Weil…“ Das
Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Die Dienerin trat erneut ein und verneigte
sich. Das Essen ist fertig, wenn Sie mir bitte folgen würden!“ Sie erhoben sich
und folgten dem Mädchen wieder etliche Gänge entlang, bis sie einen anderen
Raum erreichten, dessen Mitte ebenfalls ein großer gläserner Tisch zierte. Nur
dieser war geradezu überladen mit Köstlichkeiten. Während des Essens wagten sie
es nicht ihr Gespräch fortzusetzen. Vor den Wänden lungerten Diener, die darauf
warteten, ihnen nachfüllen zu können. Das Essen war vorzüglich. Als sie fertig waren
gähnte James. Das Mädchen trat wieder vor. Alex fiel auf, dass sie ihren Blick
die ganze Zeit gesenkt, auf die Schürze gerichtet, hielt.


„Das
Badewasser ist heiß und die Betten sind gerichtet“, murmelte sie mit ihrem
merkwürdigen Dialekt.


„Ich fühle mich
wie im siebten Himmel!“, stöhnte Svenja genüsslich und sie standen auf und
ließen sich Nacheinader in ihre Gemächer für die Nacht führen.


Svenja lag
lange in ihrem Badewasser. Das warme Wasser war wohltuend für ihre schmerzenden
Muskeln. Nachdem sie sich das weiße Leinengewand übergestreift hatte, welches
auf dem Bett gelegen hatte, trat sie ans Fenster. Es war erst Nachmittag doch
sie fühlte sich so müde. Unter ihr war die Stadt noch im vollen Leben, doch sie
konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie wandte sich um. Auch die
Einrichtung des Zimmers ließ sie komplett kalt und wurde nicht eines einzigen
Blickes gewürdigt. Es gab nur noch eines für sie. Nachdem sie sich versichert
hatte, dass die Tür abgeschlossen, die Waffen in greifbarer Nähe und ihr Dolch
unter dem Kopfkissen lagen, ließ sie sich in die weichen Daunen fallen. „Die
Lavanja – du musst sie loswerden!“, ging es ihr durch den Kopf, doch bevor sie richtig
über diesen Satz nachdenken konnte, erfasste weicher Nebel ihre Gedanken und
umhüllte sie schwer. Sie sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Ein hartes Klopfen an der Tür
weckte sie am frühen Morgen. Einen Moment lang blieb sie wie benommen liegen,
nicht genau wissend was sie aus dem Schlaf gerissen hatte und wo sie war. Doch
dann wühlte sie sich aus den Laken und sprang auf. Hüpfte zur Tür und schloss auf.
Vorsichtig lugte sie hinaus auf den Gang. Ein blondes Mädchen, mit keckem
Gesichtsausdruck und der Kleidung einer Dienstbotin, stand dort und wippte aufgeregt
auf und ab. Als Svenja die Tür öffnete schob sie sie einfach mit dem Fuß weiter
auf und trat mit einer Schüssel Wasser und einem Bündel unter dem Arm ein.


„Guten Morgen,
ihr seid spät dran, die Königin erwartet euch zum Frühstück. Eure Begleiter
sind auch schon wach. Sie stellte die Schüssel ab und widmete ihre
Aufmerksamkeit dem Bett. Rasch war sie dort und schüttelte die Laken aus, um
sie kurz darauf zu glätten.


„Oh, es ist so
aufregend Besuch hier zu haben. Es war lange niemand mehr hier müsst ihr wissen.
Warum seid ihr gekommen? Abenteuer? Politische Verhandlungen? Ihr müsst lange
unterwegs gewesen sein. Euer Gefährte war sogar verletzt, wir haben ihn geheilt
und… Wollt ihr euch nicht frisch machen?“, fragte sie als sie aufsah, mit einem
Blick auf die immer noch reglos an der Tür stehenden Svenja.


„Doch, doch
sicher“, antwortete diese hastig und schloss die Tür. Überrascht stellte sie
auf dem Weg zur Schüssel fest, dass sie ihr Zimmer am vergangenen Tag in der
Tat überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Im Gegensatz zur Halle und den Fluren
herrschten warme, helle Holzfarben vor und ließen das Zimmer insgesamt heller
erscheinen. Die Magd hatte die Schüssel auf einem kleinen hölzernen Tischchen
abgestellt und Svenja ging geradewegs darauf zu, als…


„Oh“, entfuhr
es der Dienstmagd und als Svenja sich umdrehte sah sie in die großen entsetzten
Augen. Die Dienstmagd hatte das Kissen angehoben, um es auszuschütteln,
darunter lag der Dolch.


„Oh“,
erwiderte Svenja ihrerseits, ging zum Bett und nahm den Dolch dort weg. „Mein
Fehler.“ Irritiert sah die Dienstmagd ihr noch kurz nach, dann ging sie weiter
ihrer Aufgabe nach, das Zimmer zu ordnen – deutlich schweigsamer. Als Svenja
sich gewaschen hatte griff sie zu ihren Sachen, doch wieder wurde sie
abgehalten.


„Ihr wollt
doch nicht so vor die Königin treten!“ 


Verwirrt
blickte Svenja auf. „Will ich nicht?“


„Bei der
Göttin des Mondes, nein! Sie würde es als eine Beleidigung auffassen. Es würde
ihr zu verstehen geben, dass ihr euch hier nicht wohlfühlt und ihr jederzeit bereit
seid anzugreifen! Eure … äh… Kriegskleidung mag ja außerhalb ganz praktisch
sein…“, sie begutachtete die Hose, die Stiefel und die eindeutig mit Metallplatten
unterlegte Korsage und ihr Blick sprach Bände. Wahrscheinlich hätte sie ihren
Satz am liebsten mit einem „aber so etwas geziemt sich nicht für Frauen“,
beendet, doch sie verkniff sich diesen Kommentar und sagte nur: „aber hier und
für eine Audienz bei der Königin ist es vollkommen ungeeignet.“


„Aber…“,
wollte Svenja anfangen, doch sie wurde schon wieder unterbrochen.


„Ich habe mir
erlaubt euch ein Kleid mitzubringen, es wird euch sicherlich famos stehen!“.
Und endlich wurde Svenja bewusst, was das zusammengrollte Bündel zu verbergen
hatte. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen, als heller, gelb glänzender Stoff zu
Boden wallte und ergab sich ihrem Schicksal. 


Voller
Begeisterung zupfte die Magd an ihren Haaren und steckte sie hoch.


„Fertig!“,
meinte sie schließlich. Missmutig und unsicher blickte Svenja an sich hinab.
Das Kleid war glücklicherweise sehr schlicht gehalten und fiel gerade zu Boden,
schien ihrer Figur aber dennoch mehr zu schmeicheln als es ihr lieb war.


„Wenn ihr mir
nun bitte folgen würdet!“ Die Dienerin war sichtlich stolz auf ihr Werk und
konnte es scheinbar kaum erwarten sie zur Königin zu führen. Svenja folgte ihr
aus dem Raum, nicht ohne nach dem Dolch zu greifen. Sicher ist sicher, sie
würde ihn sich bei Gelegenheit an den Fußknöchel binden, noch bevor sie die
erste Treppe passiert hatten, dass schwor sie sich.


„Meine
Sachen!“, meinte sie trotzdem misstrauisch.


„Wird keiner
auch nur berühren“, antwortete die Blonde fröhlich und schritt voraus.


„Kommt ihr?“ Sie
drehte sich zu Svenja um, die sich soeben gebückt hatte.


„Ja, diese
Schuhe sind nur sehr ungewohnt!“, sagte sie schlicht und ließ den Stoff des
Kleides wieder unauffällig über ihren Knöchel und den Dolch gleiten. Das
Mädchen lachte nur und ging weiter. Svenja folgte ihr.


Die Treppe,
die sie hinunter schritt, war aus edlem Gestein und endete in einem prachtvollen
Garten. Vogelgezwitscher ertönte über ihr und sie sah die exotischsten Vögel,
die ihr je begegnet waren, über sich flattern. Unten, in mitten von Farnen und
Palmen, großen gelben Stechblumen und roten Feuerstucken war ein weißes
Tischlein reich gedeckt mit duftendem Gebäck. Vier Stühle waren darum
platziert. Auf einem saß die Königin. Wie am gestrigen Tag trug sie
ausschließlich Silber und ihr Haar war kunstvoll gesteckt und reich mit
Edelsteinen verziert. Zu ihrer Rechten saß Alex, James ihr gegenüber. Auch die
beiden Ritter hatten ihre einfachen Gewänder gegen elegante silbrig-blaue Wämser
eintauschen müssen und fühlten sich scheinbar etwas unwohl. Doch Erleichterung
durchströmte Svenja, als sie gewahrte, dass an Alex Hüfte sein Schwert
baumelte. Diese Sicherheitsmaßnahme hatte der Elf sich also nicht nehmen lassen.



„Ah, da kommt
ja unsere kleine Mimure“, ertönte in diesem Moment Königin Saphiras wohlklingende
rauchige Stimme und alle Blicke wandten sich Svenja zu. Am liebsten wäre sie im
Erdboden verschwunden, als sie die verdutzten Mienen ihrer Begleiter bemerkte.
Sie schluckte und knickste vor der Königin.


„Königin
Saphira.“


„Setz dich!“ 


Sie tat wie
ihr geheißen und nahm auf dem einzig noch freien Platz zwischen der Königin und
James Platz, während sie die Blicke die ihr zu Teil wurden krampfhaft zu
ignorieren suchte. Kaum dass sie saß, erschienen die Diener und füllten ihren
Teller zur Genüge.


„Tee?“, fragte
jemand und sie nickte. Der wunderbar süße Geruch von Honig stieg ihr in die
Nase.


„Also…“,
begann die Königin, während sie in ihrer Tasse rührte. Ihr Teller war leer. Sie
gab den Dienern einen Wink und diese verschwanden sofort. Zurück blieben nur
der Duft von Essen, Tee und Pflanzen und das Zwitschern der Vögel.


„Einen
wunderschönen Wintergarten habt ihr.“ 


Sie lächelte „Nicht
wahr? Aber genug von mir, kommen wir zu euch. Wer seid ihr?“ 


Sie sahen sich
an. „Wir sind Ritter des maravillanischen Hofes.“


„Tatsächlich.“
Sie nippte an ihrem Tee. „Seit wann beschäftigt der maravillanischen Hof
weibliche Ritter?“ Sie sahen sich wieder an.


„Svenja… ist …
hat…“, zu spät bemerkte Alex, dass er in eine Falle getappt war. Er hatte nicht
vorgehabt der Königin ihr Vorhaben zu erläutern, aber was genau sollte er
sagen?“


„Ich habe nie
auf dem maravillanische Hof gelebt“, sprang Svenja ein. Sie sah Alex an. „Sie
weiß ohnehin, dass ich eine Mimure bin, du brauchst es nicht zu verheimlichen.“


„Äh, ja
stimmt.“


„Ich bin zu
den zweien gestoßen, als sie bereits unterwegs waren“, fuhr Svenja fort.


„Mit welchem
Ziel seid ihr aufgebrochen?“


„Mythen
jagen!“ Das war nicht wirklich gelogen und die Königin lächelte.


„Ich bin also
ein Mythos ja?“


„Ja –
irgendwie schon.“


„Nun, bringt
man einem bedeutenden Mythos, von solcher Schönheit wie ich es bin, nicht ein
angemessenes Geschenk mit?“ 


Svenja hielt
die Luft an und blickte hinüber zu James. James Gabel war mitten auf dem Weg
zum Mund in der Luft stehen geblieben und sein Blick wiederrum wanderte zu
Alex.


„Natürlich“,
stotterte dieser. Die Königin sah ihn erwartungsvoll an.


„Nun denn, wo
ist es?“


„Wir haben es
nicht mit hinunter genommen. Ihr werdet es selbstverständlich noch an diesem Tag
bekommen.“ 


Sie runzelte
die Stirn, gab sich dann jedoch mit der Antwort zufrieden.


„Nun schön.
Dann interessiert mich noch etwas. Wie habt ihr es durch die Quarzwüste
geschafft?“


„Nicht gerade
mit einem einfachen Augenzwinkern“, murmelte Svenja und hob dann den Blick.
„Sie ist magisch eure Wüste oder?“


„Natürlich!“,
die Königin lächelte. „Nicht jeder Dahergelaufene soll den Weg zu mir finden,
aber würdigen Gesellen wird eine gewisse Hilfestellung dargeboten. Trotzdem
erreichen die Wenigsten das Schloss innerhalb der vorgegeben Zeit. Die Meisten
haben mit der dritten Todsünde zu kämpfen, nachdem sie das dritte Tor passiert
haben. Das raubt ihnen die Zeit und die Konzentration die es braucht, um das Muster
in den Steinen zu bemerken, welches zeigt in welcher Reihenfolge sie berührt
werden müssen, damit meine Welt sichtbar wird“, sie lächelte überlegen. „Die Meisten
verschwinden dann einfach im Nichts. Was ist?“ Die drei Gefährten starrten sie
an.


„Wir haben
keine Steine gesehen, geschweige denn berührt.“ Nun war sie es die sie
anstarrte. 


„Aber wie seid
ihr dann in mein Reich gelangt?“


„Wir haben
Akiram gekaut, das wir…“


„IHR – HABT –
WAS?!“ Kaum hatte James das ausgesprochen dauerte es nicht einmal den Bruchteil
einer Sekunde, in der sich das hübsche Gesicht der Königin zu einer Fratze
verzerrte. Wind peitschte durch den Wintergarten und zerzauste das königliche
Haar, ihr Kleid flatterte und ihre Stimme klang so drohend tief, als würde die
Hölle selbst zu ihnen sprechen. Doch der Ausbruch dauerte nur kurz an, dann
stand die Königin, die in ihrer Wut aufgesprungen und den Stuhl umgerissen
hatte, wieder ebenso bezaubernd wie eh und je da. Ein wenig keuchend lächelte
sie entschuldigend und strich sich eine gelöste Haarsträhne hinter die Ohren.


„Verzeiht, ich
muss mich um ein Sicherheitsproblem in meinem Reich kümmern“, sagte sie nun
wieder mit einer herzallerliebsten Stimme. „Wenn ihr mich entschuldigen wollt. Seht
euch doch in der Zeit in meinem Palast um.“ Und ohne sich noch einmal
umzudrehen ging sie von dannen. Ihre drei Besucher blieben zurück, saßen wie
vom Donner gerührt am Tisch und starrten ihr nach.


„Ich glaube“,
flüsterte Svenja entsetzt, als die Schritte verhallt waren und sich wieder Ruhe
über den Garten senkte, „ich beginne zu begreifen, woher die Gerüchte stammen,
die von dem Grauen in Estrellanel berichten.“ Alex nickte. Langsam  kamen die
Vögel wieder hervor und begannen mit ihrem Gezwitscher.


„Wir haben
also einen Weg gefunden hierher zu kommen, mit dem sie nicht gerechnet hat. Das
erklärt auch warum Svenja nicht besessen war. Wir waren schneller als wir
hätten sein dürfen.“ James erschauerte.


„Ja, wir waren
schneller als das Nichts, das uns versuchte einzuholen. Habt ihr mitbekommen
wie amüsiert sie davon gesprochen hat?“ Svenja schüttelte es. „Sie scheint
tatsächlich nur eine hübsche Fassade zu tragen.“


„Ich glaube
wir haben gut daran getan ihr nichts von der Rose zu erzählen. Ich war erst
versucht, in der Hoffnung, dass sie uns vielleicht helfen würde, aber…“ Svenjas
Schnauben unterbrach den Elf.


„Selbst wenn
sie wüsste wo die Rose ist, würde sie wohl kaum ein so wichtiges, magisches
Artefakt freiwillig herausrücken! Besitz scheint hier großgeschrieben zu werden.
Das Wichtigste für sie ist das Geschenk. Womit wir beim nächsten Problem wären.
Ich will nicht wissen, was sie mit uns macht wenn sie herausfindet, dass wir
keines haben!“


„Lasst uns auf
eines der Zimmer gehen“, schlug Alex vor und sie erhoben sich. Kaum hatten sie
die erste Treppenstufe erreicht, strömten auch schon Diener in den Raum, um das
restliche Frühstück abzuräumen. Das Mädchen mit der Schürze, das sie am
Vorabend auf ihre Zimmer gebracht hatte, erschien neben ihnen. Wortlos ließen
sie sich den Weg weisen und versuchten sich dabei so viele Ecken wie nur
möglich zu merken.


Als sie in den
Flur gelangten, der ihnen bereits bekannt war, ging Alex zielstrebig auf das
Zimmer zu, dass am Abend zuvor Svenja zugewiesen wurde. Als die Dienstmagd
bemerkte, dass ihre Hilfe nun abkömmlich war, verneigte sie sich tief und
schritt in eine andere Richtung davon. Alex stieß die Tür auf und nacheinander
traten sie ein.


„Ich gehe
nicht davon aus, dass es sich um einen Zufall handelt, dass du ausgerechnet
mein Zimmer gewählt hast“, meinte Svenja ging auf das Bett zu und bückte sich.


„Nein“,
erwiderte Alex schlicht und beobachtete wie sie unter dem Bett ihr Bündel
hervorkramte, es öffnete und die Lavanja hervorzog.


„Erklärst du
deinen Satz von gestern Abend?“ 


„Hast du die
beiden Pergamente, die ich dir gegeben habe?“ Sie nickte.


„Darüber reden
wir auch noch“, grummelte sie.


„Später. Jetzt
ließ sie dir durch!“, wies Alex sie an und sie tat wie ihr geheißen. James
beugte sich über ihre Schulter um mitlesen zu können. Stille herrschte, während
Alex wartete bis die beiden zu Ende gelesen hatten. Das einzige Geräusch das zu
hören war, war ein kurzes enttäuschtes Murren von Svenja als sie feststellen
musste, dass die Geschichte nicht an die Erste anschloss. Endlich blickten sie
auf.


„Wer ist der
Diener?!“, fragte James erregt und bezog sich damit auf den Ersten der beiden
Texte.


„Warum sollte
sie gefährlich sein?“, ergänzte Svenja und starrte auf den Zweiten.


„Und wo finden
wir ihn?“ James starrte nachdenklich aus dem Fenster.


„Was wohl
passiert sein mag…“ 


Svenja
runzelte die Stirn. „Lavanja…“, meinte sie. Es schien das Thema zu sein, was
sie am meisten interessierte und Alex konnte es ihr nicht wirklich verübeln.


„Wir werden
die Lavanja Königin Saphira als Präsent überreichen“, sprach er seinen Gedanken
aus.


„Niemals!“


„Svenja ich
bitte dich. Du hast doch gelesen was auf der Buchseite stand.“


„Und wer sagt,
dass es der Wahrheit entspricht? Warum sollte sie gefährlich sein?!“


„Ich hätte da
so meine Vorstellung“, murmelte James und beide sahen ihn an. „Nun ja, wie wir
wissen ist es das mächtigste magische Buch das existiert. Was ist, wenn es
seinen Besitzer früher oder später zum machtgierigen Monster macht? Immer mehr
Wissen, immer mehr Zauber, immer mehr Macht. Oder es fängt irgendwann an sich
selbständig zu machen.“ Svenja sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. 


„Das klingt
wirklich außerordentlich realistisch. Lass mich raten, dass Buch wird sich die
Zauber aussuchen die dazu führen, dass es zum Herrscher über ganz Aquesolar
wird.“ 


„Das ist nicht
lustig Svenja!“


„Nein, aber an
den Haaren herbeigezogen. Woher will diese unbekannte Person wissen, was das
Buch anrichtet?“


„Vielleicht
weil sie selbst einmal in dessen Besitz war?!“ Svenja schüttelte den Kopf. Sie
wollte es nicht zugeben, aber der Gedanke das Buch in den Händen eines anderen
zu sehen behagte ihr nicht. Es war ihr Buch, sie hatte sich so mühsam auf die
Suche nach diesem Werk gemacht, als sie gemerkt hatte, dass ihre Kräfte sich
verselbständigten und sie keine Chance hatte sie zu beherrschen. Das Buch hatte
ihr die grundlegenden Antworten und wenigstens halbwegs die Kontrolle gelehrt. Sie
brauchte es. Auch wenn sie vieles davon nicht verstand.


„Darf ich es
einmal sehen?“, fragte Alex schließlich und widerstrebend überreichte Svenja es
ihm. Es war dick und schwer, altes Leder bildete den Einband. Eine rote
Schnalle hielt es verschlossen. Er öffnete den Deckel. Die erste Seite war
leer, die zweite ebenso. Vorsichtig blätterte er Seite um Seite um. Sie waren
alle leer. Fragend blickte er zu Svenja auf. Sie zuckte mit den Schultern,
antwortete dann aber doch.


„Du bist kein
Zauberkundiger, du hast keine Magie in dir.“ Das Buch beschreibt sich von
selbst. Seite für Seite, je nach Status deiner Fähigkeiten.“ Sie nahm ihm das
Buch aus der Hand und schlug es nun ihrerseits auf. Plötzlich waren die Seiten
voller schwarzer Federzeichnungen. Svenja schlug ein paar Seiten weiter. Sie
waren leer.


„Siehst du“,
murmelte sie, „ich bin noch nicht bereit für die nächsten Lektionen, von daher
kann ich auch nicht sehen was darin steht.“ Sie seufzte sehnsüchtig und
streichelte das Buch sanft. Als sie bemerkte, wie James sie mit hochgezogenen
Brauen beobachtete, schlug sie es jedoch schnell wieder zu.


„Wer weiß was
da noch drin steht“, murmelte der Elb.


„Wir dürfen es
jedenfalls um keinen Preis Königin Saphira geben!“, meinte Svenja entschlossen.
„Vielleicht steht früher oder später etwas in ihm wie man das schwarze
Schattenwesen in Sombras beherrschen kann.“


„Oder
erschaffen“, flüsterte James leise und sah ihr warnend in die Augen. 


Sie wurde
blass. „Das Buch ist nicht böse!“, versuchte sie verzweifelt zu erklären.


„Noch nicht“,
murmelte James mehr zu sich selbst als zu den anderen, denn ein flaues Gefühl
hatte sich in seiner Magengegend breit gemacht. Irgendetwas erschien ihm nicht
richtig.


„Es hätte in
Königin Xavias Besitz sein müssen, wenn es die Information der Dunkelheit in
sich trägt“, fuhr Svenja auf.


„Vielleicht
war es das ja auch.“


„Aber auf dem Zettel
steht…“


„…dass jemand
versucht es zu schützen!“


„Verdammt Svenja,
dieses Buch begleitet uns nicht weiter! Punkt!“ 


Ihre Augen
wurden schmal und funkelten plötzlich Türkis. Entsetzt wandte Alex den Blick
ab, doch sie übernahm nicht die Kontrolle über ihn. Genauso schnell wie das
Funkeln gekommen war verschwand es wieder.


„Wenn das Buch
so böse ist, dürfen wir es trotzdem nicht Königin Saphira überlassen! Was würde
sie wohl damit tun? Sie beherrscht Magie bereits. Ich weiß nicht wie viele
Seiten sie bereits öffnen könnte, aber die Vorstellung behagt mir nicht
gerade!“ 


Alex runzelte
die Stirn. Svenja hatte recht. Triumphierend blickte sie ihn an. Sie würde ihr
Buch behalten können.


„Wir müssen
ihr etwas schenken“, murmelte der Elf nur geistesabwesend ohne ihren Blick zu
bemerken. Stille senkte sich über den Raum.


„Wir haben
nichts anderes, dass Wertvoll genug ist. Und wer weiß was sie mit uns macht
wenn sie herausfindet, dass wir kein Geschenk haben…“ 


„Ich…“, Svenja
zögerte. Erwartungsvolle Blicke senkten sich auf sie. „Wir hätten noch zwei Geister…“
Alex und James zögerten. Das hatten sie vergessen.


„Meinst du das
wird ihr reichen?“


„Wir müssen es
versuchen…“ Wieder senkte sich die Stille über sie. Schließlich nickte James.


„Versuchen wir
es.“ Er wollte aufstehen doch Alex schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kopf
auf das zweite Stück Pergament, dass er aus dem Saal des Gelehrten hatte
mitgenommen.


„Das
allheilende-Kraut“, meinte Svenja seufzend und blickte hinaus zum Himmel. Er
war strahlend blau und doch konnte man die helle Mondsichel gut erkennen.


„Wir haben
nicht mehr allzu viel Zeit es zu finden“, nickte Alex.


„Das ist doch
erst einmal unwichtig oder?“, warf James ein. „Wir müssen uns erst einmal um
die Rose kümmern und dann um das was auch immer, bevor wir uns auf die Suche
nach irgendeinem verdorrten Gewächs machen.“ Sie sahen sich an und Svenja
schüttelte den Kopf.


„Der Baumgeist
wird seine Drohung wahr machen, wenn wir ihm nicht rechtzeitig bringen, was wir
versprochen haben.“


„Ich bitte
dich! Wenn er den Wald verlassen könnte um uns zu suchen und uns in Ketten zu legen,
damit er uns in seinen verwunschenen Wald zurück schleifen kann, könnte er sich
genauso gut auch selbst auf die Suche nach dem Kraut machen.“ Statt ihm zu
antworten saß Svenja nur ruhig da und sah ihn ernst an. James wurde nervös.
Nervöser als er ohnehin schon war, er wollte die Sache endlich hinter sich
bringen. Abenteuer schön und gut aber es reichte ihm eigentlich langsam. Immer
noch sah sie ihn stumm an.


„Na schön… Ich
weiß wahrscheinlich mal wieder irgendetwas nicht. Wir müssen also das Kraut
suchen. Aber wo?! Wir haben keinen Anhaltspunkt.“


„Doch, den
haben wir“, meinte Alex optimistisch und sah Svenja an. Sie verstand nicht und
blickte fragend zurück. Wortlos tippte Alex auf die Pergamentstücke.


„Wir müssen
die Person finden, die das geschrieben hat!“ Noch bevor er es ganz
ausgesprochen hatte fing James hysterisch an zu lachen.


„Machst du
Witze?!“


„Nein, wir
müssen herausfinden, wer dieser Diener ist oder wer das verfasst hat.“


„Alex, hast du
eine ungefähre Vorstellung davon wie alt diese Pergamente sind?! Und ist dir
aufgefallen, dass nicht einmal ein präziser Ort genannt wird? Wir haben nicht
einmal die vollständigen Texte!“


Der Angesprochene
nickte nur, sah aber weiterhin nur Svenja an. „Wir müssen dahin wo du die
Lavanja gefunden hast!“ Sie keuchte entsetzt.


 


Dieses Keuchen verhieß nichts
Gutes, das war Alex klar und als sie auch noch resolut den Kopf schüttelte,
schwante ihm Böses. Doch statt ihm ihre Reaktion zu erklären meinte sie
schließlich nur vollkommen entgeistert: „Das schaffen wir nicht. Es ist zu weit
weg. Wenn dieser mysteriöse Schatz nicht zufällig auch dort ist haben wir ein
zeitliches Problem!“ 


Alex runzelte
die Stirn, nicht ganz begreifend, was sie damit meinte. Gerade wollte er zu
einer Frage ansetzen, als es klopfte. Sie fuhren herum, doch die Tür öffnete
sich nicht.


„Also schön“,
murmelte Alex. „Geben wir der Königin ihr Geschenk, damit erhalten wir
hoffentlich ihre Gunst und haben die Möglichkeit uns hier in Ruhe umzusehen.
Wir werden uns aufteilen um nach der Rose zu suchen und dann sehen wir zu, dass
wir hier wieder wegkommen. Alles andere klären wir, wenn wir aus dem
verfluchten Steinlabyrinth wieder hinaus sind. Wir…“ Erneut klopfte es. Der Elf
erhob sich und ging auf die Tür zu. Blitzschnell ließ Svenja das Buch
verschwinden, sprang auf und griff ihm am Ärmel.


„Es reicht
nicht ihre Gunst zu erlangen, um hier frei herumzuspazieren. Wir müssen es
schaffen, dass sie uns schließlich den Durchgang öffnet der geradewegs nach
Mirum führt. Egal wo wir hin müssen, das kann nicht falsch sein!“, flüsterte
sie und Alex nickte, hob dann die Hand und öffnete die Tür. Draußen stand das Dienstmädchen.


„Ja bitte?“,
fragte Alexander ruhig. Sie stutzte und sah ihn leicht irritiert an. 


„Die Königin
erwartet euch!“, sagte sie schließlich und scheinbar verblüfft darüber, dass
Alex überhaupt die Frage gestellt hatte.


„Natürlich,
wir kommen.“ Er winkte den anderen beiden und sie folgten. Wieder ging es durch
die Gänge, zahllose Treppen hinunter, teilweise wieder hinauf, nach links und
nach rechts.


„Limare“,
murmelte James und Svenja sah ihn lächelnd an und zuckte nur hilflos mit den
Schultern. Verblüfft sah der Junge sie an und hielt sie dann an der Schulter
zurück. 


„Du verstehst
die Sprache der Elben?“


„Ich bin eine
Mimure!“, erinnerte sie ihn, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. 


„Richtig zu
funktionieren scheint deine Körperkoordination aber nicht“, meinte der Elb
lächelnd. „Bei ja nickt man, Kopfschütteln heißt nein!“ Sie lächelte ebenfalls.


„Ich verstehe nicht
sehr viel, aber Limare ist der schönste Ausspruch…“ 


Alex der sich
zu ihnen gesellt hatte blickte irritiert. Er wusste nicht was das Wort
bedeutete, doch dass es kein Begeisterungsausspruch war stand soweit fest.


„Habt ihr auch
das Gefühl, dass sie uns mit Absicht so herumführt, damit wir die Orientierung
verlieren?!“


„Definitiv,
wir…“


„Kommt ihr?“ Das
Mädchen drehte sich um und sah sie fragend an. Sie unterbrachen das Gespräch
und legten an Tempo zu. Noch eine ellenlange Treppe aus blauen Saphiren ging es
hinunter, dann standen sie plötzlich im Thronsaal. Er wirkte noch
beeindruckender als am Vortag. Überall glitzerten eisblaue magische Lichter,
die eigentlich gar nicht notwendig gewesen wären, denn draußen schien die
Sonne. Aber es war beeindruckend.


Die Königin
erwartete sie bereits. Sie verbeugten sich.


„Es tut mir
leid, dass ich euch vorhin so eilig verlassen musste“, sagte sie ruhig. „Nicht,
dass ihr euch unerwünscht fühlt. Nein, euer Erscheinen ehrt mich, doch ist es Außenstehenden
mehr oder weniger verboten mein Reich einfach zu betreten. Deswegen gibt es
gewisse Sicherheitsvorkehrungen – Prüfungen. Und ihr seid die letzte einfach
umgangen. Nun denn, so habt ihr trotzdem hart gekämpft und ich will ein Auge
zudrücken. Habt ihr mein Geschenk dabei?“ 


Sie sahen sich
an. Dann nickte Svenja. Sie nahm das kleine Ledersäckchen, dass sie sich mit
Hilfe eines geknoteten Lederbandes um die Hüfte geschwungen hatte, ab und hielt
es der Königin hin.


„Was ist
das?“, fragte diese neugierig und trat näher.


„Ein Erdgeist.“
Sie hatten sich für den Erdgeist entschieden, denn sie glaubten, dass dieser
der Königin nützlicher sein würde können.“


„Ein
Erdgeist?“, fragte diese und trat noch näher.


„Ja“,
antwortete Svenja. „Geister sind…“


„Ein
Erdgeist?!“, fragte die Königin erneut ohne auf Svenjas Worte zu achten und
ihre Stimme wurde schriller. „Ein Erdgeist?! SEHE ICH SO AUS ALS WÜRDE ICH
EINEN ERDGEIST GEBRAUCHEN KÖNNEN?!“ Bläuliche Flammen schienen um sie herum
aufzuleuchten, die Lichter im Raum erloschen, es war als ob dunkle
Gewitterwolken an der Hallendecke hin und her jagten, Wind peitschte ihr Kleid
auf. Entsetzt wichen die Drei zurück.


„IHR WAGT ES
OHNE GESCHENK IN MEIN REICH EINZUDRINGEN? ICH WERDE EUCH DEM WASSERFALL
HINZUFÜGEN, IHR…“, weiter kam sie nicht, denn Svenja zog blitzschnell die
Lavanja aus dem Beutelchen.


„Was um…?“,
hauchten James und die Königin beinahe gleichzeitig. Ebenso schnell wie die
unheimliche Erscheinung erschienen war, verschwand sie auch wieder.


„Svenja was
tust du?“, flüsterte Alex leise und starrte sie an. Ihr Gesicht war aschfahl.
Hatten sie nicht eben gesagt, dass es zu gefährlich wäre, der Königin einen
solchen Schatz auszuliefern?! Doch im Stillen dankte er ihr. Wie auch immer sie
dieses dicke Buch in den kleinen Beutel bekommen hatte, es hatte ihnen
wahrscheinlich soeben das Leben gerettet.


„Ist es das
wonach es aussieht?“, hauchte die Königin und trat näher.


„Die Lavanja“,
murmelte Svenja und ihre Stimme zitterte leicht. Die Königin ergriff das Buch.
Svenja hielt es fest. Einen kurzen Moment sah es so aus, als würde sie sich
doch weigern es herzugeben, doch dann ließ sie los. Die Königin keuchte.


„Ein so
wertvoller Schatz!“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu ihren Besuchern.
Ihre Augen leuchteten. „Wo habt ihr es gefunden?“


„Es… es lief
uns förmlich über den Weg“, nuschelte Alex mit gesenktem Blick.


„Verstehe“,
hauchte die Herrscherin. „Das Buch sucht sich seinen Gebieter und es ist zu mir
gekommen!“


„So kann man
es auch formulieren. Hauptsache es läuft nicht wieder weg“, knurrte James und
fing sich damit einen Stoß in die Rippen ein. Die Königin sah auf. In ihren
Augen strahlte etwas. Doch es war keine Glückseligkeit, es war pure Gier. Ein
Lächeln verzog ihre Lippen und sie wirkte mit einem mal wieder so schön,
unnahbar und ausgeglichen wie die Drei sie am Vortag kennengelernt hatten.


„Ich danke
euch. Ich danke euch vielmals, dass ihr eine solche Kostbarkeit in meine Hallen
gebracht habt. Ich fühle mich sehr geehrt! Aber es wäre doch nicht nötig
gewesen, dass ihr mir etwas mitbringt!“, sprach sie und trat vor um Svenja das
Beutelchen, in dem sich immer noch der Erdgeist befand, aus den Händen zu
nehmen.


„Es war uns
eine Ehre“, knurrte Alex und verbeugte sich knapp. Die Königin lächelte auf sie
herab. 


„Darf ich euch
im Gegenzug einen Gefallen tun?“ 


Sie sahen sich
an. „Nun… wir würden uns gerne ein bisschen in eurem Reich umsehen, man betritt
nicht alle Tage einen so wunderschönen und mystischen Ort.“ 


Sie nickte
daraufhin nur. „Nur zu, es steht euch frei euch zu bewegen wohin das Herz euch
führen mag. Wenn ihr etwas benötigt, lasst es mich wissen und so lange seid
meine Gäste“, sprach sie und wandte sich zur Seite.


„Habe ich das
richtig verstanden? Solange wir nichts fragen dürfen wir uns willkommen
fühlen?“, murmelte Svenja und Trauer schwang in ihrer Stimme mit. Ihr Blick war
auf die Lavanja gerichtet, die die Königin nun einem Diener überreichte, der
auf einen Wink hin aus dem Schatten einer Treppe getreten war. Er  verbeugte
sich und eilte hinfort. 


„Nun denn“,
meinte Svenja plötzlich. „Wir wollen eure wertvolle Zeit dann fürs Erste nicht
weiter beanspruchen und würden uns nun zurückziehen.“ Die blaugewandte Dame
schien verwirrt, nickte jedoch.


„Sicher, ich
habe viel zu tun und ihr habt viel zu sehen, wir sehen uns beim Abendessen“,
und mit einem erneuten Wink entließ sie die Drei. Sie eilten die Treppen
hinauf, Svenja voran. Oben erwartete sie das Dienstmädchen. Doch als sie in
einen der Korridore einbiegen wollte, schüttelte Svenja den Kopf. Wir finden
uns allein zurecht, vielen Dank. Das Dienstmädchen nickte und verschwand.


„Svenja was
ist los, du…“, James kam nicht dazu seinen Satz zu beenden.


„Wir sehen uns
später“, murmelte Svenja, bog um die nächste Ecke und verschwand.


„Was…?!“


„Keine
Ahnung“, murmelte James und griff Alex am Arm, um ihn in die andere Richtung zu
ziehen. „Aber du musst zugeben, sie sieht in dem Kleid verdammt gut aus.“ Er
bekam nur einen Laut, den man leicht mit einem Knurren verwechseln konnte, zur
Antwort, doch die reichte ihm.


„Es gefällt
mir nicht, dass sie die Lavanja herausgegeben hat.“


„Auf einmal?
Es war doch deine Idee!“


„Ja, aber sie
hatte recht, wer weiß was das Buch für einen Schaden in den Händen einer
mächtigen Zauberkundigen anrichten kann.“


„Das ist ein
Problem auf das wir uns später konzentrieren können. Jetzt suchen wir erst
einmal.“


„Und wo?! Das
Schloss ist gigantisch. Die Rose, sofern es eine Rose ist, könnte überall 
sein, in jedem Zimmer…“


„Unwahrscheinlich
oder glaubst du sie liegt zufällig unter unserem Bett. Nicht, dass ich mich
darüber nicht freuen würde.“


„In jedem
Turm, im Garten, in der Stadt an sich und wer weiß wie viele unterirdische
Räume und Gänge es hier gibt. Ich könnte mir vorstellen, dass die Katakomben
ebenso gigantisch sind wie der ganze Oberbau“, beendete Alex seinen Satz, ohne
auf das Gerede von James zu achten. Kleine Fältchen bildeten sich auf James‘
Nase als er angestrengt nachdachte.


„Ich kann mir
nicht vorstellen, dass es in der Stadt ist. Die Gefahr, dass irgendjemand durch
Zufall darüber stolpert erscheint mir etwas zu groß. Turm und Katakomben
erscheinen mir dagegen recht vielversprechend.“


„Na wenn es
dich so anspricht kannst du ja die Katakomben unter die Lupe nehmen.“


„Du bist ja
nur arbeitsfaul Alex. Die Türme unter die Lupe zunehmen dauert nicht einmal
halb solange, wie überhaupt den Eingang zu den Katakomben zu finden!“ 


Alex lächelte.
„Glück für mich würde ich sagen.“ Doch als James einen Schritt in Richtung
Treppe machte hielt er ihn zurück. „Lass uns das Rätsel noch einmal durchgehen,
vielleicht haben wir einen Hinweis übersehen.“


„Alles
zusammen vereint in diesem Meer. Von Nord nach Süd nun West oder Ost, verschmäht
nicht die spezielle Kost. Freund und Feind, in einem vereint. Die Lösung so
scharf und so fein, das kann nur ein Edelstein sein“, murmelte James leise,
nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass niemand sie belauschte.


„Da stimmt
etwas nicht! Es gibt keinen weiteren Hinweis! Bisher haben uns die Hinweise
direkt bis zur Rose geführt, dieses Mal nicht. Das Meer ist die Quarzwüste,
Akiram die spezielle Kost die uns den Weg hierher gewiesen hat, Königin Saphira
als Freund und Feind – je nach Laune wie mir scheint, naja und der Edelstein,
das ganze Schloss ist ein einziger Edelstein!“


„Wir müssen
irgendetwas übersehen haben“, meinte Alex nur kopfschüttelnd. „Können wir es uns
nicht noch einmal anhören? Vielleicht haben wir etwas vergessen.“ Doch James
schüttelte den Kopf. Der Vers ist komplett. Sicher, wir können es uns noch
einmal anhören, aber… wer hat die Rose eigentlich?“ 


Alex seufzte. „Svenja
soweit ich weiß.“


„Dann bleibt
uns nur eines. Warten bis sie wieder auftaucht. Und bis dahin lass uns suchen.“
Sie gingen den Gang hinunter. Ihre Schritte hallten von den Wänden wieder. Es
war angenehm kühl in dem Gang. Sie gelangten in einen anderen Korridor. Hier war
die linke Front gesäumt von bodentiefen Fenstern, die auf einen Balkon führten.
Die rechte Seite schien übersäht von Türen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sahen
sie sich an. Alex ging auf die erst beste Tür zu und packte den silbernen Knauf.
Vorsichtig drehte er ihn, doch nichts geschah. Er rüttelte an der Tür. Nichts.


„Verschlossen“,
murmelte er nur und ging zur nächsten. Ihn erwartete das Gleiche.


„Wieso sind
hier alle Türen verschlossen?“, murmelte er gedankenabwesend.


„Du Alex“, rief
James leise und als der Elf sich umsah konnte er seinen Freund nicht entdecken.


„James?“, Alex
trat von der Tür weg  und sah sich im Korridor um. Er war menschenleer. Er trat
an die großen Rundbögen, die die Fenster bildeten. James stand dort auf dem Balkon.
Die Hände auf das steinerne Geländer gestützt blickte er nach unten. Alex
gesellte sich zu ihm. Ein fantastischer Blick bot sich ihm. Unter ihnen
breitete sich die kleine aber belebte Stadt aus. Die Menschen gingen ihrem
Tagewerk nach ohne zu wissen, dass sie von hier oben beobachtet wurden, ohne zu
wissen, dass hier jemand stand der verzweifelt nach einer Lösung suchte. Ohne
zu wissen, dass sie bald dem Untergang geweiht sein konnten. Doch dann
schüttelte Alex den Kopf. Würden diese Menschen überhaupt dem Untergang geweiht
sein? Wenn Aquesolar fiel, würde das Schattenwesen es schaffen in Estrellanel
einzufallen und diese Leute ebenfalls zu versklaven? Er blickte in die Ferne.
Was dort lag, verschwamm im Nichts. Das Schloss wurde von Magie geschützt. Es
konnte von außen nicht gesehen werden und von innen sah man das Außen nicht. Er
seufzte.


„Wie in einer
anderen Welt oder?“, murmelte James und beugte sich vor, um die Fassade des
Schlosses unter sich zu betrachten. Sie schillerte blau im Sonnenschein.


„Ja“, meinte
Alex, „aber ob es eine schöne Welt ist weiß ich noch nicht. Ich habe das
Gefühl, diese Stadt ist wie ein schlafender Hund. Niedlich anzusehen, aber
bissig wenn er erwacht.“


„Ja“, lachte
James, „und Königin Saphira ist die Mücke, die ganz genau weiß, wann man dem
Hund in die Nase stechen muss, um ihn wild und gefährlich zu machen.“ Sie
lachten.


„Wir sollten
wirklich suchen!“, murmelte Alex und wandte sich ab und auch James stieß sich
schwungvoll von der Balustrade weg.


„Weißt du was
ich eigentlich sagen wollte?“, fragte er als sie wieder in den Gang traten und
heftig blinzeln mussten, weil ihre Augen sich nicht so schnell an die dunklere
Umgebung gewöhnen wollten.


„Noch nicht.“


„Findest du es
nicht merkwürdig, dass hier im Schloss niemand ist? Ich meine abgesehen von den
paar Dienern und der Königin. Stell dir das doch mal in Maravilla vor. Das geht
nicht. Ein Schloss muss voller Leben sein! Irgendwas ist hier merkwürdig.“ Er
ging zu einer der nächsten Türen, die Alex noch nicht versucht hatte zu öffnen.
Er drehte den Knauf und knarrend öffnete sie  sich. Sie sahen sich an. Dann
traten sie ein. Der Raum war dunkel. Einzig das Licht, dass aus dem Türbogen
fiel, half ihnen etwas zu sehen. 


„Siehst du
etwas?“


„Nicht viel!“
Vorsichtig traten sie ein. Ihre Schritte hallten wieder, Staub wirbelte unter
ihren Sohlen auf.


„Der Raum
wurde seit Jahren nicht benutzt“, flüsterte James, als seine Augen sich an das
Dämmerlicht gewöhnt hatten. Viel war nicht zu sehen. Ein Bett. Eine Kommode.
Die typische Zimmereinrichtung eben. Aber alles überzogen von einer dicken
Staubschicht.


„Hier ist
nichts“, flüsterte Alex, auch wenn er nicht wusste warum er seine Stimme so
senkte. „Lass uns weitergehen.“ Gesagt getan.


 


Die Dämmerung brach bereits
herein, als sie endlich ihre zugewiesenen Gemächer wiederfanden. 


„Das ist
frustrierend“, murmelte James und folgte Alex in dessen Zimmer.


„Wem sagst du
das“, seufzte dieser und sah sich nach einer Möglichkeit um, eine Fackel zu
entzünden. Doch das war nicht notwendig, denn kaum fiel die Tür hinter ihnen
ins Schloss, erleuchteten die kleinen eisblauen magischen Lichter das Zimmer.


„Das ist mir
ein wenig zu viel Magie hier.“


„Findest du?“,
meinte eine weibliche Stimme und wie von der Tarantel gestochen fuhren die
beiden zusammen. Im Bogen, der zum Balkon führte, erschien die Silhouette einer
Frau. Das lange Kleid flatterte leicht im Wind.


„Habt ihr
gefunden was ihr gesucht habt?“


„Nein.“


„Hmm und
nun?“, frage die Frau und trat nun in das Zimmer, sodass die Lampen ihr Gesicht
erhellten.


„Ich weiß
nicht. Was hast du herausgefunden?“


„Nicht viel“,
seufzte Svenja und ließ sich auf dem weichen Bett nieder. „Ich war im östlichen
Korridor. Dort befinden sich Königin Saphiras Privatgemächer und es herrscht
ziemlich viel Trubel. Der Rest des Schlosses hingegen scheint wie
ausgestorben.“


„Das haben wir
auch festgestellt. Was mich aber vielmehr interessiert, sie haben dich bis zu
den Privatgemächern der Königin vorgelassen?!“ Svenja grinste.


„Ich habe da
so meine Fähigkeiten“, meinte sie knapp und die beiden sahen sie fragend an.


„Ich wäre
dafür, dass wir morgen die Katakomben untersuchen. Da finden wir wohl am
ehesten etwas.“


„Zu dem
Entschluss sind wir auch gekommen. Wir waren heute nur im westlichen Flügel.
Aber abgesehen von verstaubten und verlassenden Zimmern haben wir nichts
gefunden. Wobei ich auch bezweifle, dass das Versteck so leicht gefunden werden
kann.“


„Kann ich mir
auch nicht vorstellen“, nachdenklich zwirbelte Svenja ihre aus der Frisur
gefallenden Haare. „Aber die Katakomben zu durchsuchen ist gewiss auch nicht
leicht.“


„Nun ja. Wie
man es nimmt.“ 


Doch Svenja
schüttelte bei diesem Einwand nur den Kopf. „Man scheint nur durch Geheimgänge
dorthin zu gelangen.“


„Woher weißt
du das denn schon wieder? Stand das in irgendeinem Buch?!“


„Nein. Meine
Beobachtungsgabe hat mir das verraten.“ 


Alex sah sie
an. Das hieß, sie wusste wo der Eingang war.


„Wir sollten
uns dennoch aufteilen. James und ich haben die Türme noch in Erwägung gezogen.
Der westliche war allerdings verschlossen.“ Sie runzelte die Stirn.


„Wenn du mich
fragst, brauchen wir allein Wochen um diese Katakomben zu durchforsten. Selbst
wenn wir uns aufteilen. Alex sah sie nachdenklich an. Sie hatte recht. Sie
mussten jetzt systematisch vorgehen und das hieß als allererstes... Er hielt inne
und lauschte. 


„Essen“,
murmelte er.


 


Eigentlich hatten die Drei sich
fest vorgenommen gleich nach dem Abendessen weiter zu suchen, denn ihnen rannte
die Zeit davon. Doch daraus wurde nicht viel. Königin Saphira unterhielt sie
den ganzen Abend mit Geschichten über ihr Reich, ihr Volk und die wundervollste
Herrscherin die ganz Aquesolar je gesehen hatte – sie selbst. Es war bereits
dunkel draußen und die Stadt schien schon zu schlafen, als die Königin
schließlich gähnte, sich erhob und damit das Dinner auflöste. Die Drei waren
heilfroh. Auf dem Weg zurück in ihre Gemächer schwiegen sie größtenteils. Jeder
hing seinen eigenen Gedanken nach, doch im Grunde kreisten nur die gleichen
Fragen in ihren Köpfen. Warum gab es in diesem Schloss so wenig Menschen und warum
wirkten die Anwesenden  so ruhig, teilweise verschüchtert und vor allem wo war
die Rose? Würden sie sie bald finden? Würden sie sich in den Katakomben zurecht
finden? Mit diesen Gedanken trennten sie sich wortlos und gingen auf ihre
Zimmer. Wohlig streckte sich Alex in seinem Bett aus und atmete tief ein. In warme
Decken gehüllt schlief er schließlich ein.


 


Fahles Sonnenlicht schien in
Svenjas Zimmer, als sie erwachte. Sie blinzelte. Es war noch sehr früh am
Morgen, irgendetwas musste sie geweckt haben. Sie sah sich um, doch das Zimmer
war leer. Sie lauschte. Vielleicht war es das Klopfen der Dienerin an der Tür
gewesen? Doch nichts war zu vernehmen. Sie seufzte leise und spielte für einen
kurzen Augenblick mit dem Gedanken sich noch mal in die weichen Daunen zu
kuscheln, doch mit einem entschlossenen Ruck schwang sie die Beine schließlich
über die Bettkante. Ausruhen konnte sie sich später immer noch, es wartete
Arbeit auf sie. Das Wasser in der Schüssel war kalt und sie zitterte leicht.
Glücklicherweise hatte keiner der Diener ihr ein neues Kleid gebracht und da
sie der Meinung war es gezieme sich nicht zwei Tage hintereinander in dem
gleichen Kleid vor der Königin zu erscheinen, griff sie nach ihren üblichen
Sachen. Sie waren frisch gewaschen worden und sie fühlte sich gleich viel
wohler, sicherer. Leise öffnete sie die Tür. Wie nicht anders zu erwarten war
der Flur menschleer und so tappte sie vorsichtig hinaus, vorbei an James‘
Zimmer, vorbei an Alexanders Zimmer. Einen kurzen Moment lang war sie versucht
zu klopfen und die beiden zu bitten sie zu begleiten, doch diesen Wunsch
schüttelte sie einfach ab und ging weiter. Leise schlich sie durch das
verwirrende Spiel aus Treppen und Gängen die keinem Muster zu folgen schienen.
Doch sie kannte ihr Ziel. Leise Stimmen am anderen Ende des Korridors ließen
sie zusammenfahren. Blitzschnell huschte sie in eine Nische und lauschte. Doch
die Stimmen bewegten sich von ihr weg. Verblüfft stellte sie fest, dass ihr
Atem schneller ging und sie beruhigte sich. Sie tat nichts unrechtes. Königin
Saphira hatte ihnen erlaubt in dem Schloss umherzuwandern. Sie sah sich um. Der
Gang war aus so dunklem Stein, dass er fast schwarz wirkte. Das Sonnenlicht
schien nicht bis hier hinein zu gelangen, stattdessen ließen die blauen Flammen
den Gang noch unheimlicher wirken. Das Mädchen schluckte, sie wusste, dass sie
hier nichts zu suchen hatte, genauso wie sie wusste, dass sie hier etwas zu suchen
hatte. Plötzlich stieg weißer Nebel vom Boden auf, legte sich um ihre Füße und wanderte
aufwärts, bis er schließlich ihren gesamten Körper einhüllte. Als er verschwand
war Svenja ebenso verschwunden. Stattdessen hockte eine schwarze Katze mit
leuchtend grünen Augen auf dem Boden. Sie mauzte kurz und trappelte dann
vorsichtig auf sanften Pfoten den Gang hinunter. Wachsam. Es ging gerade bergab
und die Luft um sie herum wurde kühler, feuchter. Die Katze buckelte. Bereits
gestern, als sie dem Diener mit der Lavanja gefolgt war, hatte sie sich in
diesem Gang sehr unwohl gefühlt. Nur wenige Türen gingen von dem Korridor ab,
der plötzlich endete. Svenja saß vor einer schwarzen Steinwand. Ein entrüstetes
Mauzen entfuhr ihr. Gestern noch war hier ein runder Saal gewesen! Die
Katzenaugen huschten umher. Zur linken wandt sich eine Treppe steil empor. Zur
rechten führte ein Gang fort. Vorsichtig tappte sie darauf zu, als sie wieder
Stimmen vernahm. Sie verharrte. Erneut buckelnd. Ein leises Schaben war zu
vernehmen. Und flink huschte die Katze in den Schatten. Mit stechenden Augen
verfolgte sie wie das Panel, vor dem sie eben gestanden hatte, zur Seite glitt.
Zwei Personen traten hervor. Königin Saphira gefolgt von ihrem Diener.


„Es wird
langweilig“, meinte die Königin genervt. „Es sind doch immer die Gleichen…“ Der
Diener sagte nichts.


„Was meinst du
Mo?“


„Was ist mit
euren Gästen euer Gnaden?“ 


Die Königin
winkte ab. „Sie scheinen nicht besonders interessant.“ Ihr Blick glitt in die
Ferne, doch sie sprach weiter mit ihrer melodischen Stimme. „Sie haben nicht
viel zu erzählen. Haben kaum etwas erlebt. Sie scheinen nicht einmal zu wissen,
welch unsagbaren Schatz sie mir geliefert haben.“


„Die Lavanja,
eure Hoheit?“ Ein wahnsinniges Glitzern trat in ihre Augen.


„Ja“, hauchte
sie und es klang wie das zischen einer Schlange. Der Diener zuckte zusammen und
schien in sich zusammen zu schrumpfen.


„Was werdet
ihr mit euren Gästen machen?“, hauchte er und die schwarzen Katzenohren, die
unweit von ihm entfernt waren, stellten sich kerzengerade auf. Doch die Königin
zuckte mit den Schultern.


„Sie werden
ins Dorf ziehen wie all die anderen, wenn ich ihrer müde bin.“


„Aber der
Vorhang…“


„Sie sind
Freunde Mo“, sagte die Königin abwesend und drehte sich in Richtung des linken
Ganges und schritt auf die Treppe zu.


„Vergiss die
Morseln nicht zu gießen Mo“, sprach sie und verschwand.


„Sehr wohl
euer Hoheit!“ Und obwohl die Königin ihn nicht mehr beachtete verneigte er sich
tief und eilte dann den Gang, den Svenja gekommen war hinunter. Die Katze
verharrte einen Moment, bevor sie vorwetzte zu dem offenen Portal. Mit einem
Peng  fiel die Geheimtür direkt vor ihren Schnurrhaaren zu. Entsetzt machte die
Katze einen Satz rückwärts. Sie hatte gerade noch einen Blick auf den goldenen
Raum werfen können.


 


Alex fiel auf, dass Svenja während
des Frühstücks sehr schweigsam wirkte. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn die
Königin das Wort an sie richtete und antwortete knapp. Die Königin an sich war
in vollem Redefluss. Wieder hatte sie darauf bestanden ihr Mahl mit den Gästen
einzunehmen und plapperte belustigt über dies und jenes und vor allem stellte
sie Fragen. Sie schien alles wissen zu wollen. Die Lebensgeschichte eines jeden
einzelnen von ihnen. Alex schwirrte bald der Kopf und er wünschte sich nichts
sehnlicher, als dass sie endlich fertig werden würde. Das Piepsen der Vögel
verursachte ihm zusätzliche Kopfschmerzen. Doch sein Wunsch schien in Erfüllung
zu gehen. Kurze Zeit später trat ein kleiner Mann ein und verbeugte sich tief
vor ihnen.


„Königin
Saphira?!“, sagte er ergeben und die Frau im Geschmeide nickte und erhob sich.


„Ihr entschuldigt
mich“, und mit diesen Worten verschwand sie wieder einmal.


„Was sie wohl
den ganzen Tag so dringendes zu erledigen hat?“, murmelte James verächtlich.


„Nichtstun
kann eine sehr anstrengende Arbeit sein und erfordert einen straffen Zeitplan“,
erwiderte Svenja mit hochgezogenen Brauen todernst und sah James dabei an, als
wäre er ein Kleinstkind dem man zum hundertsten Mal erklären musste, dass man Zraane
nicht essen durfte.


„Was ist los
mit dir?“, fragte der Elb nur, ohne darauf einzugehen. Sie zuckte mit den
Schultern.


„Ich habe
vorhin etwas mitbekommen, was mir nicht wirklich gefallen hat.“


„Und das
wäre?“ Sie sah sich um.


„Nicht hier“, flüsterte
sie und sie standen auf.


 


„Das gefällt mir gar nicht“,
murmelte James nachdem sie auf die Zimmer zurückgekehrt waren und Svenja ihre
Beobachtung geschildert hatte. Alex nickte zustimmend mit dem Kopf.


„Wir sollten
die Leute in der Stadt befragen“, schlug Svenja vor. „Vielleicht können sie uns
helfen und erläutern, was es damit auf sich hat. Die beiden jungen Männer
stimmten ihr zu und so verließen sie ihren Rückzugsort auch schon wieder. Sie
marschierten geradewegs auf den Thronsaal zu, von dem sie schließlich wussten,
dass das Portal ins Freie führte. Die große Halle war leer und so traten sie
ungesehen vor, auf die offenstehende Tür zu.


„Suchen die
Herrschaften etwas Bestimmtes?“, erklang eine Stimme, als Svenja gerade hinaus
treten wollte. Verwirrt wandte sie sich im Türbogen stehend um. Es war Mo, der
sie alle drei abwartend ansah.


„Das ist der
Diener!“, murmelte sie leise.


„Wohl eher ihr
persönlicher Spion“, antwortete James zähneknirschend.


„Nein danke“,
sagte das Mädchen laut und sah den gebeugten Mann unschuldig an. „Wir wollten
uns nur die Stadt ein bisschen ansehen.


„Oh das
solltet ihr nicht allein tun. Das Straßensystem hier kann sehr verwirrend sein
und wir wollen doch nicht, dass sich unsere Gäste verlaufen. Wartet lieber bis
die Königin die Zeit hat euch herumzuführen.“ Er verbeugte sich knapp und wies
mit der Hand einladend zurück in die große Halle. Doch es war kein Vorschlag.
Wütend über das Aufhalten drehten die Drei sich um und marschierten zurück. Mo
blieb in seiner unterwürfigen Haltung bis die Drei an ihm vorbei waren, dann
ging er auf das Portal zu und schloss es.


„Wir werden
also beobachtet und eingesperrt. Soviel zu der Gastfreundschaft.“


„Vielleicht
dürfen wir nur nicht hinaus. Lass uns zu dem Gang gehen von dem Svenja erzählt
hat. Ich wette was so gut verborgen ist, muss auch ein Geheimnis bergen.“ Also
schlichen sie die große Treppe wieder hinauf, wandten sich scheinbar in
Richtung ihrer Zimmer, aber nur um kurz darauf in den falschen Gang abzubiegen.


„Nach dir“, raunte
James und sah sich noch einmal um, ob sie auch wirklich alleine waren.
Zielstrebig schritt Svenja voran, auf der Suche nach dem dunklen Gang. Ihre
Schritte wurden langsamer als sie ihn erreichten. Sie lauschten, vorsichtig
darauf bedacht niemanden zu begegnen. James sah sich um, um noch einmal sicher
zu gehen, dass Mo ihnen nicht folgte.


„Ich habe
irgendwie das Gefühl, dass wir hier noch weniger sein sollten, als draußen in
der Stadt“, murmelte Alex leise und die beiden nickten zustimmend. Nach fast jedem
Schritt, der wie ein Echo von den Wänden widerhallte, hielten sie den Atem an.
Doch außer ihnen schien niemand in der Nähe zu sein. Svenja schauderte. Sie
fühlte sich nicht wohl so sichtbar hier entlang zu laufen, doch in die Katze zu
verwandeln würde keinen Sinn ergeben, so lange James und Alex dabei waren. Sie
mussten einfach hoffen, dass sie unentdeckt blieben. 


„Hier ist es“,
flüsterte Svenja und deutete auf die Wand vor der sie standen.


„Dann lasst
uns suchen und hoffen, dass es ein einfacher Mechanismus ist und kein Zauber,
der das Ding verschlossen hält.“ Während er das sagte schloss Svenja die Augen.
Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, dann schüttelte sie den Kopf und sah
James, der bereits dabei war die Wand zu untersuchen, an.


„Kein Zauber,
jedenfalls nichts was ich spüren könnte.“


„Du kannst
Zauber spüren?“


„Nein, nicht
direkt, aber ein magisches Schloss hinterlässt gewisse Spuren.“


„Kannst du das
Panel dann nicht mit Hilfe von Magie öffnen?“ 


Wieder
schüttelte sie den Kopf.


„Dazu müsste
ich wissen, wo das Schloss ist, damit ich es sozusagen ganz direkt angreifen
kann.“ Der Junge nickte verstehend, und wandte sich wieder der Wand zu, während
Alex und Svenja lauschten und sich immer wieder umsahen.


„Ich hab‘s“,
flüsterte James plötzlich und ein leises Klicken ertönte. Lautlos glitt das
Panel zur Seite und sie huschten hinein.


„Wahnsinn“,
hauchte Svenja.


„Gigantisch“, flüsterte
Alex und James nickte stumm. Der Raum in den sie getreten waren, war nicht wie
Svenja erst angenommen hatte rund, sondern oktogonal angelegt. Feinster weißer
Marmor zierte die Wände, unterbrochen von puren Goldelementen. Die Decke war so
hoch, dass Alex die kunstvollen Zeichnungen darauf nicht mehr richtig erkennen konnte.
Den Boden zierte eine leuchtend blaue Spirale, die in der Mitte endete.
Fasziniert von diesem Anblick traten sie in die Mitte, drehten und wendeten sich
und bestaunten den ganzen Prunk, bis Alex plötzlich vollkommen ernüchtert etwas
aussprach.


„Er ist leer.“
Und das stimmte. Plötzlich waren auch James und Svenja der Realität wieder ein
Stück näher und sahen sich suchend um. Es gab nicht ein einziges Möbelstück in
diesem Raum, nicht einen Wandbehang oder ähnliches. Jede Wand sah gleich aus.
Svenja stutzte.


„Wo sind wir
reingekommen?!“, fragte sie überrascht. Die beiden jungen Männer lösten ihre
Blicke und sahen sich nun ebenfalls suchend um.


„Das gibt es
nicht!“, hauchte James entsetzt und ging auf die Wand die hinter ihnen lag zu.
Vorsichtig tastete er sie ab.


„Nein“, meinte
Alex und ging auf die Wand daneben zu. „Es war diese hier.“


„War es nicht
diese dort?“, meinte Svenja unsicher und deutete auf die entgegengesetzte
Richtung. „Wir haben uns doch ein paar Mal gedreht.“ Sie sahen sich an.


„Limare“,
murmelte James.


„Was bei der
Göttin des Mondes soll das heißen“, fragte Alex aufgebracht. James zuckte die
Schultern.


„Es ist ein
elbischer Ausspruch. Es gibt keine Übersetzung dafür. Es ist so etwas wie ‚bei
der Göttin des Mondes‘“, nur negativ belastet. Ein Fluch sozusagen.“ Alex
nickte. Er verstand was sein Freund ihm sagen wollte.


„Limare“,
murmelte er und sah sich um.


„Und jetzt?“,
fragte Svenja zweifelnd.


„Suchen wir
die Wände ab“, schlug James resigniert vor.


„Nein“, meinte
Alex bestimmt und kehrte zurück zur Mitte des Raumes. „Wir sind nicht
hergekommen um gleich wieder hinaus zu finden. Wir suchen etwas. Also suchen
wir nicht den Ausgang.“ Erwartungsvoll sah er Svenja an, doch die zuckte nur
hilflos mit den Schultern. Seine Stirn kräuselte sich.


„Was soll das
heißen? Du hast gesagt hier geht es zu den Katakomben!“


„Nun ja, das
nehme ich zumindest an“, antwortete sie kleinlaut und sah ihn vorsichtig an.
„Sieht doch so aus wie ein Ort an dem man etwas Wertvolles verstecken würde,
oder?“ Fassungslos starrte der Elf sie an, holte tief Luft und stieß sie wieder
aus. Kopfschüttelnd drehte er sich um.


„Na toll“, war
das Einzige was Svenja von seinen gemurmelten Worten verstand, doch es reichte,
um  ihr die Röte ins Gesicht steigen zu lassen. Die beiden hatten gedacht, dass
sie ganz genau wusste, wo der Eingang zu den Katakomben wäre und nun saßen sie
hier, gefangen in einem goldenen Käfig. 


Resigniert
folgte sie dem Beispiel der Jungen und begann damit die Wand, die ihr am nächsten
war, abzusuchen. Die Minuten verstrichen. Als sie nichts fand, wechselte sie
zur nächsten und zur nächsten. Systematisch arbeiteten sie sich vor. Doch
nichts. Nirgendwo war ein versteckter Hebel, ein Mechanismus, ein Stein den man
bewegen konnte. Sie waren gefangen. Seufzend ließ sie sich vor der dritten Wand
auf den Boden sinken und sah sich um. Alex beendete ebenfalls gerade die Suche,
an seiner dritten Wand. Sein Blick schweifte durch den Raum, bis hin zur Decke.
Er kniff die Augen zusammen, um die dort aufgemalten Bilder besser erkennen zu
können, doch Svenja bezweifelte, dass diese ihm einen Hinweis geben würden. Ihr
Blick haftete sich an die blau leuchtende Spirale auf dem Boden. Wie sie
schimmerte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie sah aus wie eine
Schlange, die sich um sich selbst wandt. War im Wappen von Königin Saphira
nicht auch eine Schlange gewesen? Wenn Svenja den Kopf bewegte, schien sie sich
sogar zu bewegen. Dem Mädchen wurde regelrecht schlecht bei dem Anblick, als…


„Schaut mal“,
hauchte James, der sich immer noch mit seiner zweiten Wand beschäftigte. Svenja
riss den Blick von der blauen Schlange los. Alex, der sich am anderen Ende des
Raumes auf dem Boden niedergelassen hatte, stand auf und ging langsam zu ihm
hinüber. Svenja folgte seinem Beispiel. Noch während sie auf dem Weg zu ihm war
streckte James die Hand aus und legte sie vorsichtig auf die Wand. Danach ging
alles rasend schnell. Der Raum begann zu beben. Svenja suchte nach Halt doch
den gab es nicht, sie stürzte. Alex erging es ebenso. Nur James blieb stehen,
aber… Entsetzt weiteten sich Svenjas Augen. Feine weiße Fasern, Spinnfäden
ähnlich, schossen aus der Wand hervor, legten sich über James Finger, seine
Hand, wickelten sie regelrecht ein und arbeiteten sich immer weiter vor, um
sich über seinen Arm auszubreiten. Plötzlich war der Raum nicht mehr leer.
Stimmen hallten.


„Eindringlinge!“,
flüsterte jemand Svenja ins Ohr, entsetzt drehte sie sich um. Da war niemand!


„Eindringlinge!“,
flüsterte die Stimme erneut hinter ihr. Abermals fuhr sie herum, doch da war
immer noch niemand. Nur das Echo der Stimme schien sich Richtung Decke zu
bewegen.


„EINDRINGLINGE!“
Sie keuchte. Es wurden immer mehr Stimmen, die flüsterten, riefen, schrien.


„James!“,
brüllte Svenja und hielt sich die Hände auf die Ohren. „Lass das Ding los!“ Doch
als sie aufblickte sah sie, dass das scheinbar unmöglich war. Die weißen Fäden
hatten sich bis zu seinem Ellbogen vorgearbeitet und immer noch sprossen sie
aus der Wand, krabbelten wie kleine Raupen vorwärts, um sich dann an ihm
festzusetzen. Der Junge zog und zerrte, doch anscheinend konnte er seine Hand
nicht von der Wand lösen. Svenja stand auf. Sie wankte. Der Boden bebte. Immer
noch hielt sie sich die Hände auf die Ohren gepresst, doch es half nichts.


„Eindringlinge!“
Sie strauchelte. Rechtzeitig stützte sie sich mit der Hand auf dem Boden ab,
bevor sie wieder fiel. Sie hatte James fast erreicht, doch Alex war schneller.
Er griff nach seinem Freund und zerrte an ihm. Versuchte dessen Hand von der
Wand zu lösen, doch die Fäden sprangen jetzt auch auf ihn über, schnell zog er
die Hand weg und griff nach James Arm. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten
sich die weißen Fäden und auch James Hand von der Wand. Die Stimmen verklangen,
das Beben erstarb.


„Was war
das?“, keuchte Svenja und trat näher. Die weißen Fäden verflüssigten sich und
tropften als klebrige Masse von der Hand des Elben, bildeten einen kleine zähe
Pfütze auf dem Boden, die plötzlich mit einem lauten Zischen verschwand. Für
einen Moment war nur der Atem der Drei zu hören, der viel zu schnell ging.


„Ich weiß
nicht“, keuchte James schließlich, um die Frage zu beantworten. „Es hat geklebt
und mich festgehalten.“ Er trat wieder auf die Wand zu.


„Seht, hier…“,
flüsterte er leise. Sie traten hinter ihn und sahen nun worauf er gedeutet
hatte. Ein kaum wahrzunehmender Abdruck einer Hand war dort, inmitten des
weißen Marmors.


„Ich hoffe,
dass dies nicht der Mechanismus für den Ausgang ist“, murmelte Alex leise und
besah sich den Handabbdruck. Die Finger waren außerordentlich lang, so wie die
von Königin Saphira.


„Wohl eher
nicht“, erklang Svenjas Stimme da. Er drehte sich zu ihr um, sie stand vor der
benachbarten Wand und deutete darauf. Als er näher trat stellte er fest, dass
auch hier ein Handabdruck zu erkennen war.“


„Anscheinend
waren wir nicht gründlich genug“, murmelte er und ging zur nächsten.


„Das erklärt,
warum die Königin ihren Diener begleitet hat, er würde allein nirgendwo
hinkommen!“


„Eines ist
sicher, hier versteckt sie etwas. Die Frage ist nur was?“


„Nein, die
Frage ist, wie gelangen wir hinein?“


„Hier ist
keine Hand“, rief Svenja da und unterbrach das Gespräch. Die beiden Jungen
eilten zu ihr. Und tatsächlich, an dieser Wand war kein Abdruck zu erkennen, so
sehr sie auch suchten. Stirnrunzelnd ging James ein paar Schritte zurück und
betrachtete die Wand.


„Alex!“, rief
er plötzlich. „Der Stein, links neben deiner Hand! Nein, der daneben“, meinte
er als Alex fragend auf den Falschen deutete.


„Was ist mit
dem? Ich kann nichts Außergewöhnliches sehen.“ James kniff die Augen zusammen.


„Er erscheint
mir etwas dunkler als der Rest.“


„Dieser hier?!
Niemals, der ist doch…“ Während er sprach drückte Alex auf den Stein und mit
einem leisen Kratzen öffnete sich das Panel. Sie standen vor dem Ausgang.


„Los“,
flüsterte James leise hinter ihnen und schob sie durch das Portal. Widerwillig
trat Svenja aus dem Raum und blickte sich um, als die Geheimtür sich wieder
schloss. Sie waren ihrem Ziel so nah gewesen! Jedenfalls näher als zuvor. James
hingegen schien genug von dem Raum zu haben, er konnte gar nicht schnell genug
davon hasten. Sie eilten den Gang zurück.


„Was jetzt“,
fragte Svenja leise.


„Wir müssen
herausfinden, was dort drinnen versteckt ist und wie wir es finden“, sagte
James.


„Ideen?“


„Ja.“ 


Sowohl Alex
als auch Svenja blieben verdutzt stehen und sahen ihn an. James ging eilig
weiter, bevor er bemerkte, dass seine beiden Begleiter nicht mehr an seiner
Seite waren. Er drehte sich um, blieb aber nicht stehen.


„Wir gehen in
die Stadt. Zwischen verbotenen Dingen gibt es meist einen Zusammenhang.“ Sie
sahen sich an, nickten und gingen weiter, bis sie das Ende des dunklen Ganges
erreichten. Dann blieb Svenja plötzlich wieder stehen.


„Was ist denn
nun schon wieder?“, fragte James etwas genervt.


„Fällt euch
denn nichts auf?“ Sie sahen sie an, schüttelten die Köpfe. Svenja deutete auf
den Fensterbogen. Das rote Sonnenlicht der untergehenden Sonne strahlte herein
und ließ ihre Schatten lang werden.


„Die Dämmerung
bricht bereits hinein“, erläuterte sie kurz und verblüfft standen sie da und
starrten hinaus.


„Solange waren
wir gar nicht dort drin!“


„Das ist
unmöglich, wir…“ Mit einer Handbewegung brachte James Alex zum Schweigen.


„Ich höre
Schritte.“Sie eilten weiter, bogen links ab und rannten beinahe in Mo hinein.
Der Diener sah sie irritiert an, wie sie leicht keuchend vor ihm standen.


„Wurden die
Herrschaften von etwas gejagt?“, fragte er leicht zynisch und blickte den Gang
hinunter.


„Nicht das wir
wüssten, wir wollten nur…“


„Rechtzeitig
zum Abendessen mit der Königin erscheinen? Nun da tut ihr gut daran, aber
vielleicht solltet ihr euch vorher doch noch einmal umziehen. Die paar Minuten
habt ihr noch.“ Sie nickten bloß und gaben sich ihrem Schicksal hin.
Glücklicherweise dauerte das Essen nicht so lange wie am Tag davor. Die Königin
erkundigte sich nach ihrem Tag und als sie ihr erzählten, das sie den Großteil
mit dem planen ihrer Reise auf den Zimmern verbracht hatten, schien sie
gelangweilt und erhob sich mit der Entschuldigung starke Kopfschmerzen zu
haben.


„Ach“, sagte
sie und drehte sich am Absatz der Treppe noch einmal zu ihnen um. „Mo hat mir
berichtet, dass ihr gerne die Stadt sehen wolltet.“ Sie nickten eifrig.


„Nun, ich
bedaure euch sagen zu müssen, dass wir das um einige Tage verschieben müssen.
Ein merkwürdiges Fieber tobt vor den Toren meines Schlosses und ich möchte
meine Gäste ungern damit infizieren.“ 


Mit
hochgezogenen Brauen sahen sie sich an und warteten bis Mo und die Königin am
Absatz der Treppe verschwunden waren.


„Ich bin
satt“, meinte Svenja und warf ihre Serviette achtlos auf den Tisch.


„Ebenfalls.“


„Dann nichts
wie los“, meinte Alex und  sie erhoben sich. Ohne auf die Diener zu achten, die
sofort anfingen den Tisch abzuräumen, gingen sie geradewegs in die große Halle
und auf das Portal zu. Dieses Mal war es verschlossen und von Mo war weit und
breit nichts zu sehen. James packte den schmiedeeisernen Griff und wollte die
schwere Flügeltür aufziehen, als Svenja ihn am Arm packte.


„Nicht!“,
hauchte sie. Erstaunt sah er sie an.


„Wieso nicht?“


„Als wir kamen
standen Wachen vor den Türen. Glaubst du wirklich sie werden weg sein?“ Sie
hatte recht. James sah sich im Zwielicht um. Jede Halle hatte irgendwo einen
kleinen Hinterausgang. Und tatsächlich, der Wandbehang, versteckt im Schatten
der breiten Treppe, schien merkwürdig schief zu hängen.


„Dort!“, und
sie eilten durch die Halle. James sollte recht behalten. Eine kleine hölzerne
Tür verbarg sich hinter dem Schmuckstück und nur wenige Sekunden später standen
sie im Freien. Ein schmaler Pfad führte um das Schloss herum und trotz der
Dunkelheit war der Weg gut erkennbar. Svenja fluchte leise.


„Dieses
verdammte Kleid“, Alex warf einen Blick zurück um sie zu betrachten. Ihrem
mürrischen Gesichtsausdruck nach, mit dem sie zum Essen erschienen war, hatte
eine Zofe auf ihrem Zimmer gelauert und ihr diese Kleidung verpasst. Was für
ihre nächtliche Aktion reichlich unpassend schien. Aus den Augenwinkeln sah er
wie sie ihren Umhang hervorzog. Dieses Mädchen steckte voller Überraschungen. Wo
hatte sie den schon wieder her? Sie schlang sich das rabenschwarze Gewand um
die Schultern und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Ein leichter Schauer
überlief Alex. Es sah immer wieder aufs Neue unheimlich aus.


Sie schlichen
im großen Bogen um die Wachen herum und passierten ungesehen den
Dienstboteneingang, der in die Stadt führte. Ruhig lagen die Häuser vor ihnen.


„Wirtshaus?“,
fragte Alex.


„Wirtshaus!“,
meinte James. Dieses zu finden schien nicht weiter schwer, denn schon bald wurden
sie angelockt von dem Lachen und Grölen betrunkener Männer. Es war eine
heruntergekommene Kaschemme vor der sie schließlich standen.


„Zum
benebelten Raloh“, las James vor.


„Klingt ja
einladend“, meinte Alex und stieß die schief in den Angeln hängende Holztür
auf. Alle Stimmen verstummten als sie eintraten. Die Gesichter wandten sich
ihnen zu. Die Wirtsfrau, die gerade dabei war, einen Humpen Met vor einen ihrer
Gäste zu stellen, verharrte in der Bewegung. Ein älterer Mann in der Ecke, war
dabei gewesen zum Trinken anzusetzen, vergaß aber den Mund zu öffnen und schien
nicht mitzubekommen, wie das Getränk sich über seine schmuddelige Hose ergoss.
Die Drei traten ein. Sie marschierten auf den Tresen zu, Svenja fest in ihrem
Umhang gehüllt. Niemand reagierte, alle starrten sie an.


„Äh, einen
schönen guten Abend?“, fragte James unsicher, während Alex Hand sich unbemerkt
auf den Knauf seine Schwertes legte. Nach ein paar Sekunden stellte die
Wirtsfrau den Krug endlich ab.


„Was ist
denn?“, rief sie deutlich angestrengt fröhlich. „Wir haben neue Gäste, so
trinkt weiter.“ Niemand reagierte. Die Frau stellte sich vor sie. Sie war
klein. Ihre roten Korkenzieherlocken hatte sie versucht so gut wie möglich nach
hinten zu binden. Ihre Schürze war dreckig.


„Was darf ich
euch bringen?“


„Ach Muri hör
doch auf. Die sind doch nicht zum Trinken hier“, krächzte ein alter Mann aus
der Ecke. „Glaubst du sie würden in der Stadt umherlaufen?“ Die Wirtin sah kurz
zu ihm hinüber, dann wandte sie sich wieder ihren Besuchern zu.


„Ihr solltet
gehen. Wir schließen gleich. Tut mir leid.“


„Ihr habt
nicht oft Gäste hier, oder?“, fragte James ruhig und bewegte sich nicht einen
Schritt weg.


„Es ist schon
eine Weile her“, gab die Frau zu und ihr Blick huschte zum Fenster. War sie
nervös?


„Man hat nie
mehr von Abenteurern gehört die nach Estrellanel aufgebrochen sind.“


„Manche
entscheiden sich hierzubleiben. Es ist schön hier…“ 


Alex horchte
auf.


„Lebt es sich
gut hier?“, fragte James weiter und versuchte ein möglichst ungezwungenes
Gespräch zu führen. Doch die Frau ließ sich nicht darauf ein.


„Für gute
Leute lebt es sich gut!“, sagte eine männliche schwere Stimme hinter dem Elb
und eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. „Das hier ist ein
Wirtshaus, keine Märchenstunde. Und wenn die Wirtin sagt, dass sie schließen
möchte solltet ihr gehen, alles andere wäre unhöflich.“ 


James drehte
sich zu dem Sprecher um und schüttelte dabei die Hand ab. Das Gesicht des
Mannes war wettergegerbt, Fältchen hatte sich um seine Augen gelegt, doch er
konnte nicht Älter als dreißig sein. James Blick wanderte zu den restlichen
Wirtshausbesuchern, keiner machte auch nur Anstalten aufzustehen und zu gehen.
Nichts wurde geschlossen. Sie waren hier schlicht und ergreifend unerwünscht.


„Könnt ihr uns
denn sagen, wo wir vielleicht eine Märchenstunde finden könnten?“, fragte er
leise und sah dem Mann in die Augen. Er zögerte, sah sich zweifelnd nach seinen
Kumpanen um.


„Geht zum
alten Fred“, brummte er schließlich.


„Wo werden wir
den finden?“


„Straße
runter, auf der rechten Seite geht ein sandiger Weg ab, letztes Haus“, murmelte
der Mann und drehte sich endgültig um, um an seinen Platz zurückzukehren.


„Danke“,
meinte James ruhig und drehte sich ebenfalls um. Svenja folgte mit wallemden
Umhang. Erst vor der Tür ließ Alex den Knauf seines Schwertes wieder los.


„Was war
das?“, murmelte er verstört und blickte durch das Fenster zurück ins Haus.
Immer noch saßen alle schweigend da, wenn auch nicht bewegungslos.


„Finden wir es
heraus!“, flüsterte die vermummte Gestalt neben ihm und ging langsam die Straße
hinunter. Der Sandweg war nicht zu verfehlen, Dunkelheit umfasste sie, als sie
dahinschritten. Das Mondlicht schaffte es nicht sich einen Weg durch die dicht
stehenden Häuser zu bahnen. Schließlich blieben sie vor dem letzten Haus in der
Reihe stehen.


„Niemals!“,
flüsterte Alex hinter ihr. Es war fast kein Haus mehr, sondern eine kleine Kate.
Mehr schlecht als recht zusammengezimmert, sah sie so aus als würde sie beim
kleinsten Windhauch in sich zusammenfallen. Im Dach waren Löcher. Dieses Haus
war nicht bewohnbar!


„Da oben
flackert aber ein Licht!“, flüsterte Svenja und deutete auf das kleine Fenster
im ersten Stock.


„Anklopfen
oder reingehen?“, fragte James leise.


„Reingehen!“,
meinte Svenja und stieß die Tür auf. Vorsichtig trat sie ein. Der Raum war
leer. Es war wohl mal so etwas wie eine Küche gewesen, doch das Mobiliar war
beinahe vollkommen vermodert. Dem großen Tisch in der Mitte fehlte ein Bein, der
Kamin wirkte verlassen, als hätte schon lange kein Feuer in ihm gebrannt.


„Hier ist
niemand“, flüsterte Alex. „Lasst uns nach oben gehen“, und damit schritt er auf
die wacklige Treppe in der hinteren Ecke zu. Die anderen beiden folgten, doch
bevor Alex auch nur den ersten Schritt getan hatte hielt Svenja ihn zurück.


„Wir können
doch nicht einfach nach oben. Das ist garantiert der private Bereich!“


„Das ist alles
privater Bereich Schätzchen, deswegen ist es ja ein Haus! Noch nie davon
gehört?“, sagte eine kratzige Stimme und sie fuhren herum. Ihre Blicke
durchsuchten den Raum. Ein heiseres Lachen ertönte. Wortlos deutete James auf
den Kamin. Vorsichtig schlichen sie näher. Stille war wieder eingekehrt. James
duckte sich leicht zog seinen Dolch und linste in den Kamin. Er war leer. Wachsam
schlich er weiter. Neben dem Kamin stapelten sich alte Leinensäcke, in denen
wohl Hirse oder ähnliches aufbewahrt wurde. Rauch stieg aus einem auf, es roch
nach brennenden Kräutern. 


„Siehst du
etwas?“, fragte Svenja unsicher hinter ihm.


„Wenn er mal
die Augen aufmachen würde, würde er das vielleicht“, sagte die kratzige Stimme
erneut und James schrak zurück und sprang Svenja dabei auf den Fuß. Das Mädchen
jaulte vor Schmerz auf und der Leinensack den James so eben begutachtet hatte
fing röchelnd an zu lachen und zu husten gleichzeitig. Entsetzt gab das Mädchen
einen erstickten Schrei von sich und trat nun ebenfalls zurück. Das Husten
wurde stärker und der Leinensack begann zu wanken und sich zu schütteln.


„Dieses Kraut
ist auch nicht mehr das was es einmal war“, sagte die Stimme, als sich der
Husten gelegt hatte. Achtsam beugte sich James erneut vor. Zwei dunkle Augen,
sahen ihn aus dem Gewühl aus Lumpen heraus an.


„Hab ich
dich!“, brüllte der Mann, sprang auf und packte James. Vollkommen perplex, ließ
der Junge sich mit dem Rücken auf den Tisch drücken, bevor der Mann ihn wieder
losließ. Wieder lachte er so heftig, dass ihm seine Pfeife aus dem Mundwinkel
fiel.


„Ihr müsst
verzeihen“, meinte er glucksend. „Ich bekomme höchst selten Besuch“, wieder
hustete er. Svenja, die Alex sicherheitshalber hinter sich geschoben hatte,
lugte über seine Schulter hervor. Der Mann dem sie gegenüberstanden, trug einen
tiefen Schlapphut, wahrscheinlich aus Stroh, der sein Gesicht verdeckte. Er war
mehr oder weniger in Lumpen und Leinensäcke gehüllt und aus seinem Mund paffte
der Rauch, der mittlerweile wieder aufgehobenen Pfeife.


„Sind sie der
alte Fred?“, fragte Alex vorsichtig, die Muskeln angespannt, zum Angriff
bereit.


„Nun ja“, war
die krächzende Antwort. „Alt bin ich nicht, würde ich sagen. Aber ihr jungen
Burschen würdet es wohl so formulieren. Aber der Fred, das bin ich, ja. Und wer
seid ihr? Ihr stammt nicht von hier.“ 


„Nein, wir
kommen aus Maravilla.“ 


„Unglückselige“,
murmelte der Mann und ging zum Kamin. Die Drei tauschten fragende Blicke aus,
während der Unbekannte vor sich hin nuschelte.


„Wo habe ich
denn noch… es muss doch irgendwo sein, ah ja.“ Etwas knisterte und kurze Zeit
später entflammte ein kleines Licht im Kamin. Es war geradezu erbärmlich,
spendete weder Wärme noch viel Helligkeit, aber es reichte um wenigstens etwas
zu erkennen.


„Setzt euch“, bot
der Mann an und deutete auf die einzigen zwei Stühle, die recht wackelig
wirkten. Er selbst ließ sich auf dem Boden nieder.


„Nun, was
wollt ihr von einem alten Mann wie mir?“


„Wir waren
soeben im „benebelten Raloh“ und wollten etwas von der Gegend erfahren. Die
Leute wirkten etwas verstört und haben uns zu euch geschickt“, meinte James
ohne auf die Einladung mit den Stühlen zurückzukommen.


„Ah verstehe.
Ihr seid noch nicht lange hier was? Durftet das Schloss gar nicht verlassen.
Wann seid ihr angekommen?“


„Vor zwei
Tagen!“


„Das ist keine
Zeit“, sagte der Mann und paffte ruhig an seiner Pfeife. Sie sahen sich an. Was
meinte er damit?


„Und was genau
wollt ihr jetzt von mir hören?“, fuhr er fort.


„Das wissen wir
nicht.“ Ein kratziges Lachen drang aus der Kehle des Mannes.


„Das ist eine
gute Aussage.“


„Wir dachten,
sie könnten uns etwas über Estrellanel erzählen.“ Der Mann schien nachdenklich
und stierte auf seinen Schatten. Alex hatte nur einen kurzen Blick auf sein
Gesicht werfen können, doch die Augen schienen schwarz und Narben hatten sich
über sein Gesicht gezogen.


„Hm, na schön,
warum nicht. Warum sollte ich euch nicht verraten, was euch erwartet. Wo soll
ich nur anfangen? Nun ja, es ist lange her. Damals war ich ganz besessen von
Abenteuern und ich hatte etwas von einer wunderschönen verzauberten Stadt
gehört, die jedoch verschollen zu sein schien. Ich beschloss diese Stadt zu
finden. Lange war ich unterwegs. Mein Weg führte mich schließlich zum
Quarzmeer, durch Zufall fand ich etwas Eingraviertes im Stein. Es war gut
verborgen und so dachte ich mir, es müsse eine verschlüsselte Nachricht sein. In
dem Text stand, ich müsse drei Tage und drei Nächte laufen und ich würde
Schloss Estrellanel erreichen. Nun dem war auch so, ich…“


„Sie sind ein
Abenteurer der das Schloss gesucht hat?“, unterbrach Svenja ihn. „Aber das ist
unmöglich, seit Jahrzehnten ist keiner mehr hierhergekommen!“


„Ah, ein
Mädchen habt ihr mitgebracht“, sagte der Alte glucksend und Svenja verstummte
jäh. Seine Augen suchten die Ihrigen, die jedoch noch unter der Kapuze
verborgen waren. Das Mädchen hätte schwören können traurige Melancholie in
seinem Blick zu lesen.


„Unmöglich?“,
fuhr der Mann namens Fred fort. „Nun ja. Ihr seid zwei Tage hier. Was wisst ihr
schon über das, was unmöglich ist oder nicht in diesem Reich?! Es ist lange
her, dass ich hierher gekommen bin.“


„Aber ihr seid
höchstens fünfzig!“ 


Er nickte und
paffte an seiner Pfeife. „Du scheinst ein schlaues Mädchen zu sein. Sag mir,
wann gewann der sambirische König die Schlacht um die Stadt Talmur und wie
heißt die Stadt heute?“


„Vor etwa 900
Jahren. Es ist die erste Schlacht um eine Stadt innerhalb des Landes, die in
die Geschichte einging. Heute heißt die Stadt Truv, aber was hat das…“, er hob
die Hand und bedeutete ihr still zu sein.


„Wie hieß der
erste König von Sombras?“


„König Edales,
aber…“ Wieder unterbrach er sie.


„Und wie hieß
die Königin die vor Königin Saphira in Estrellanel regiert hat?“, fragte er und
blickte sie an. Sie holte Luft und stutzte.


„Keine
Ahnung.“


„Soll ich es
dir sagen?“ Er beugte sich vor, als wolle er ein Geheimnis verraten, wartete
ihre Antwort jedoch auch gar nicht ab. „Sie hieß Königin Saphira und die danach
wird Königin Saphira heißen, denn Estrellanel wird nur von Saphira beherrscht.“


„Aber…“,
lachte James, „das würde ja bedeuten, dass…“


„Sie
unsterblich ist?! Ja, das ist sie.“ Stille kehrte ein, als die Drei diese
Information erhielten und Fred nutzte die Gunst der Stille, um seine Geschichte
weiter zu erzählen.


„Man sagt,
dass die Königin besessen von Jugend und Schönheit war und mit Zaubersprüchen
herumexperimentiert hat. Immer auf der Suche selbst im hohen Alter jung bleiben
zu können. Doch statt sich selbst zu verjüngen, sprach sie einen Fluch aus, der
ihr ganzes Reich erfasste. Dem Alterungsprozess wurde Einhalt geboten. Doch
nicht nur bei ihr. Die ganze Stadt hörte von einem Tag zum anderen auf zu
altern. Seit Jahrzehnten und Jahrhunderten kennen sich die Menschen hier.“


„Das ist
unmöglich!“


„Ja, aber auch
unmögliches kann Realität sein. Doch mit der Zeit entdeckte die Königin, dass
es furchtbar langweilig war zu leben – ewig zu leben, jeden Tag das gleiche zu
erleben.“ Er winkte ab, als er merkte, dass seine Zuhörer ihn schon wieder
unterbrechen wollten. „So lasst mich erst reden. Hinterher könnt ihr fragen.
„Es ereignete sich also, dass die Königin anfing sich zu langweilen. Ihr müsst
wissen, für die Menschen hier gibt es keine Außenwelt, sie wissen, dass sie
existiert, aber sie können oder wollen dort nicht hin. Sie leben in einer
Glaskugel. Irgendwann entdeckte oder erschuf – ich weiß es nicht – die Königin den
Seelenvorhang. Fragt mich nicht, jedenfalls muss es ein wunderprächtiges Spektakel
sein, das sich ereignet, wenn eine Seele dem Vorhang hinzugefügt wird. Man
munkelt, dass sie jedes Mal wenn eine Seele dem Vorhang beitritt ein Stück der
Abenteuer außerhalb des Landes sehen kann. Der Vorhang, das ist die Bestrafung
in Königin Saphiras Reich. Wer gegen das Gesetz verstößt wird dem Vorhang
ausgeliefert und selbst ein Teil davon.“


„Das erklärt
warum der Mann im Wirtshaus meinte, gute Leute leben gut!“ Der Mann nickte.


„Sie haben
euch fortgeschickt, nicht wahr? Ihr dürft nicht herumlaufen, denn die Königin
hat Angst, dass ihr etwas erfahrt, was ihr nicht wissen sollt. Und die Städter
haben Angst, dass sie aufgrund eines Gespräches mit euch verurteilt werden.“


„Was ist mit
euch? Ihr redet mit uns und habt keine Angst?“


„Nein, ich bin
ein Reisender aus einer fernen Stadt. Ich habe der Königin Abwechslung durch
meine Anwesenheit und meine Gespräche gebracht. Habe ihr Neues in Form eines
Geschenks überreicht und ihr für einen gewissen Zeitraum Zerstreuung
verschafft. Ich bin damit ein Freund und habe das Recht erworben auf ewig nach
meinen Regeln in ihrem Königreich zu wohnen.“


„Gibt es noch
mehr von ihnen hier? Also Abenteurer?“


„Oh, die gab
es, aber die meisten haben es irgendwann nicht mehr ertragen. Es ist zu
erdrückend so zu leben.“


„Ihr könntet
also sterben, wenn ihr wolltet?“


„Sicher. Ich
wurde ja nicht mit dem Fluch belegt, ich bin nur dem Zauber unterworfen, der
mich nicht altern lässt, solange ich dieses Reich nicht verlasse.“


„Warum seid
ihr nie nach Hause zurückgekehrt?“ Er sah sie lange an, Rauchkringel stiegen
aus seiner Pfeife auf, bevor er schlicht und einfach meinte: „Es gibt keinen
Rückweg.“


„Das kann
nicht sein!“


„Doch! Ich bin
ein Gefangener der Königin, ihr kleines Abenteuer, Unterhaltungsprogramm für
den Abend, genauso wie ihr!“


„Aber, das
kann sie doch nicht machen!“, rief Svenja entsetzt und Fred begann wieder
bellend zu lachen.


„Sie tut es
aber.“


„Der Händler
im Quarzmeer hat uns erzählt, dass es einen Weg gibt und…“


„Händler? Es
gibt keine Händler mehr ins Außerhalb. Im Quarzmeer? Wisst ihr was das war? Ich
werde es euch sagen. Die Königin verlangt nach Abwechslung, doch will sie nicht
jedem den Eintritt gewähren. Das wäre zu simpel und als Königin muss ihr
sagenumwobenes Reich natürlich umkämpft werden. Also stellt sie Aufgaben. Aber
es gibt Hilfestellungen. Leute die plötzlich aus dem Nichts auftauchen und
Hilfe verlangen. Im Gegenzug weisen sie den Weg. Es sind Seelen aus dem Seelenvorhang.
Menschen die nach Erlösung suchen. Je nach Schwere ihres Verbrechens das sie
begangen haben um dort zu landen, bekommen sie die Möglichkeit es wieder gut zu
machen oder nicht. Die Menschen die ihr gesehen habt, waren Seelen, die kaum
eines Verbrechens schuldig befunden wurden. Sobald das erste Tor aufleuchtet
und die Königin weiß, dass jemand ihr Reich betreten hat, schickt sie eine
Seele los. Wenn diese ihre Aufgabe erfüllt hat, wird sie reich belohnt in dem
sie gehen darf, sich auflöst. Egal wie, die Königin wird unterhalten, ob der
Abenteurer nun bis zu ihr gelangt und ihr etwas erzählt oder er nach drei Tagen
ins Nichts stürzt und ihrem Vorhang zugefügt wird.“ Svenja erschauerte.


„Jaa, gruselig
nicht wahr?“, fragte der Mann lächelnd und sie nickte.


„Nun denn“,
Fred erhob sich. „Ich würde euch ja noch etwas von mir erzählen und auch gerne
etwas von euch hören, aber meine Knie sind steif und ich brauche meinen Schlaf.
Zum reden werden wir in Zukunft noch genug Zeit haben, dann tauschen wir uns
aus, ja? Schaut doch mal auf einen Tee herein. Ich helfe euch auch gerne beim
Bau eurer Hütte. Meine habe ich schließlich auch selbst gebaut.“


„Ah, danke“,
murmelte James wenig begeistert und sah sich das Bauwerk an. Svenja die sich im
Laufe der Zeit doch dazu entschlossen hatte sich hinzusetzen, erhob sich. Und
Fred machte sich daran das Feuerchen auszupusten. Dunkelheit hüllte sie wieder
ein, als sie auf die Tür zu traten. Unter dem Rahmen wandte Svenja sich noch
einmal um.


„Äh – keine
Fragen mehr“, sagte Fred mit ihr zugewandtem Rücken, als hätte er genau
gewusst, dass noch nicht alles geklärt war. „Sonst haben wir doch später gar
nichts mehr zu erzählen.“ Er drehte sich zwinkernd zu ihr um. James packte sie
am Arm und zog sie hinaus, ohne ein Wort des Abschieds an ihren Gastgeber zu
richten. Hastig liefen sie den Sandweg zurück.


„Das ist alles
unmöglich!“, murmelte Svenja. „Wie mächtig müsste sie sein!“


„Ich bitte
dich!“, meinte Alex und blieb neben ihr stehen. „Du glaubst diesem Schmarrn doch
nicht wirklich oder? Ewiges Leben? Wenn es so etwas geben würde, hätten sich
alle Magiekundigen darum gerissen, den Zauber zu finden. Überlegt doch welch
ein Desaster das für unsere Welt bedeuten würde!“


„Wenn es ein
Unfall war? Kein richtiger Zauber?“


„Das können
wir erforschen wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben!“


„Aber wenn wir
hier wirklich nie wieder wegkommen?!“


„Es wird schon
einen Weg geben. Wahrscheinlich muss man der Königin nur ein passendes Angebot
machen und sie lässt einen gehen.“


„Ich weiß
nicht“, murmelte Svenja nervös und kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Es hörte
sich alles so echt an was er erzählt hat!“


„Es hörte sich
so an, als hätte er schon lange niemanden mehr zum Reden gehabt! Schon allein
die Art und Weise wie er uns aufgelauert hat zeugt davon!“, warf James nun ein
und sah dann Alex stirnrunzelnd an. „Warum du nicht eingegriffen hast, als er
mich angriff möchte ich aber auch einmal wissen.“


„Ich wollte
noch seine Geschichte hören!“, meinte Alex entschuldigend und James funkelte
ihn an. Ihm war klar, dass es vorhin im Haus alles sehr schnell gegangen war
und Alex kaum 


Zeit hatte zu
reagieren, dass es seine Schuld war, weil er unvorsichtig gewesen war, aber…


„James, der
Dienstboteneingang!“, zischte Alex, als James geradewegs auf das Haupttor
zuschreiten wollte und zog seinen Freund gerade noch rechtzeitig in den
Schatten eines Hauses zurück, bevor dieser Zeit hatte sich den Wachen zu
präsentieren. Vorsichtig schlichen sie den Weg den sie gekommen waren zurück in
die große Halle, die Treppe hinauf und in ihre Zimmer. Während James und Alex
sofort in tiefen Schlaf fielen, lag Svenja noch lange wach. Sicher, alles was
der Mann erzählt hatte klang unglaubwürdig, wenn nicht sogar absurd. Doch tief
in ihr regte sich die Angst, dass es wirklich so sein könnte. Was würden sie
dann tun? Würden sie hier für ewig festsitzen, während Aquesolar dem Untergang
geweiht war? Weil sie versagt hatten? Oder gab es tatsächlich einen Weg aus
diesem Zauber. Hatte der Händler im Quarzmeer doch gesagt es gäbe einen. Wenn
er eine Seele aus Estrellanel war musste er das doch wissen oder? Vielleicht
hatte er ihnen heimlich helfen wollen, weil er nicht wollte, dass sie dem gleichen
Schicksal erlegen waren? 


„Höre auf dein
Herz“, murmelte sie leise. Doch das half ihr auch nicht weiter. Die Sonne
zeigte sich bereits ein kleines Stück, als sie endlich in einen unruhigen
Schlaf fiel.
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„Du siehst nicht besonders erholt
aus!“, stellte James am nächsten Morgen fest, als sie zusammen in den
Wintergarten gingen.


„Ich habe
nicht besonders viel geschlafen“, gab Svenja zu.


„Na dafür
wirst du ja bald viel Zeit haben“, meinte Alex keck und grinste.


„Jetzt wissen
wir wenigstens, warum wir immer mit der Hoheit speisen müssen“, ergänzte James
arglos. „Wir müssen sie unterhalten!“ Zähneknirschend sah Svenja die beiden an.
Es machte sie wütend, dass die Jungen der Geschichte so wenig Bedeutung zumaßen.
Konnte man sich so viel wirklich einfach nur ausdenken?


„Komm schon
Svenja!“, flüsterte Alex ihr ins Ohr, als sie auf den reich gedeckten Tisch
zuschritten. „Jetzt mach dir nicht so einen Kopf! Königin Saphira mag
merkwürdig sein, unheimlich von mir aus auch und wir wissen, dass sie Magie
beherrscht, aber sie ist doch kein tausend Jahre altes Monster!“ Ohne ihm zu
antworten setzte sich Svenja auf ihren bereits angestammten Platz, nachdem sie
sich vor der Königin verbeugt hatte und blickte ins Leere.


„Na, unsere
kleine Mimure sieht aber nicht besonders ausgeschlafen aus“, meinte die
Königin, als sie fast fertig war und Svenja immer noch keinen Bissen angerührt
hatte.


„Hast du
keinen Hunger?“ 


Das Mädchen
schüttelte den Kopf. „Verzeiht, ich habe nicht besonders gut geschlafen und
mein Kopf tut weh!“, sagte sie entschuldigend ohne die Königin anzublicken.


„Oh, da habe
ich genau das Richtige für dich!“, meinte diese freudestrahlend. „Ich wollte es
euch ohnehin noch zeigen. Es ist einzigartig. Mo, bring doch bitte ein paar
Morseln!“, rief sie und ihr Diener verschwand. Kurz darauf kehrte er mit einer
Schale sehr merkwürdig aussehender Früchte zurück und stellte sie vor Svenja
auf den Tisch.


„Probier sie“,
forderte die Königin sie auf und missmutig beugte sich das Mädchen über die
Schale. Dicke schwarze Beeren lagen darin. Als sie nach einer der Beeren griff,
stellte sie überrascht fest, dass die Schale sehr hart war.


„Du musst sie
schälen“, sagte die Königin und nahm sich nun ebenfalls eine Beere. „Die Schale
ist hart und ungenießbar. So, siehst du.“ Und sie pellte die schwarze Schale ab.
Darunter kam eine süße, leuchtend rote Frucht zum Vorschein, die irgendwie ein
bisschen nach Honig roch.


„Was ist
das?“, fragte Svenja, während sie sich ebenfalls ihre Beere schälte.


„Morseln. Sie
helfen phänomenal gegen alles, habe ich jedenfalls den Eindruck. Es kann aber
auch daran liegen, dass ich sie einfach so unglaublich gerne esse.“


„So etwas habe
ich noch nie gesehen“, meinte das Mädchen, reichte die Schale an James weiter
und bis herzhaft in die Frucht. Fruchtsaft lief ihr über die Hände und ein
angenehm süßer, fruchtiger Geschmack machte sich in ihrem Mund breit.


„Die kannst du
auch nirgendwo gesehen haben“, sagte die Königin lächelnd. „Es gibt sie
nirgendwo sonst. Es ist ein ganz besonderer Anbau, eine ganz besondere Pflanze.
Spezielle estrellanische Kost eben…“ Sie stoppte abrupt als Svenja von einem
unglaublichen Hustenanfall geschüttelt wurde.


„Hast du dich
verschluckt?“ 


Das Mädchen
nickte und holte tief Luft. Ihr Gesicht war rot und sie rang nach Atem. Dankbar
nahm sie das Glas Wasser, das Alex ihr reichte und trank gierig.


„Nun, wie
schmeckt sie euch?“, verlangte die Herrscherin zu wissen und sie nickten
begeistert.


„Ich würde mir
die Pflanze gerne einmal ansehen, wenn das möglich ist.“


„Natürlich.
Ich werde meinen Dienern Bescheid geben, dass sie euch gleich in den Garten
führen.“ Die Königin schien begeistert über Svenjas Interesse und winkte eines
der Mädchen, die den Reisenden bereits bekannt war, herbei. Sie verbeugte sich.


„Bring unsere
Gäste in den Garten und zeig ihnen wo die Morseln stehen!“ Das Mädchen nickte
und die Drei erhoben sich um ihr zu folgen. Wieder einmal ging es einen langen
Gang entlang, der vor einer großen goldenen Tür endete. Das Dienstmädchen
öffnete und bat sie herein – oder besser gesagt heraus. Svenja staunte nicht
schlecht, als sie auf den Weg aus weißem Kies trat. Der Garten war gigantisch.
Hübsch angelegte Blumenbeete wechselten sich mit Bäumen und geschickt
platzierten Statuen ab. Die meisten davon von Königin Saphira.


„Warum essen
wir nie hier?“, fragte James staunend und sah sich um. Wenn er gedacht hatte
der Palastgarten in Maravilla sei gigantisch so hatte er sich geirrt.


„Königin
Saphiras feine Haut verträgt kein Sonnenlicht“, sagte die Dienerin und
erinnerte sie damit an ihre Anwesenheit. „Wenn ihr mir bitte hier entlang
folgen würdet.“ 


Das taten sie
und kurze Zeit später standen sie vor einer kleinen Oase. Dichtes Buschwerk
rangte sich um einen kleinen plätschernden Teich. Dicke schwarze Beeren lugten
unter den Blättern hervor.


„Danke!“,
sagte Svenja schlicht und das Mädchen knickste und verschwand.


„Also Pflanzen
auch noch, ja?“, fragte Alex gelangweilt.


„Wie, Pflanzen
auch noch?“, fragte sie.


„Naja, dass du
die gesamte Geschichte von Aquesolar auswendig kennst, damit haben wir uns
abgefunden. Dass du alles besser weißt auch, aber dass du uns den Tag, den wir
mit Suchen verbringen sollten, mit Morseln versüßt…“ Verärgert brach er ab. 


Svenja stand
nur da und funkelte ihn wütend an.


„Nur weil ich
nicht so blind und blauäugig bin wie du!“


„Meine Augen
sind braun Lady. Deine sind blau, zumindest wenn du es willst!“


„Das ist
Türkis.“


„Verzeih, ich
wollte dir nicht zu nahe treten.“


„Du…“


„Svenja! Warum
sind wir hier?“, unterbrach James den aufkommenden Streit. 


Sie kehrte Alex
den Rücken und sah James an.


„Verschmäht
nicht die spezielle Kost! Bekommt ihr den gar nichts mit? Die Zeile aus dem
Vers der Rose! Es geht nicht um Akiram, das man kauen muss um das Schloss zu
sehen, denn Akiram wurde von der Königin nicht als Wegweiser eingeplant. Wir
haben nur durch Zufall ein Schlupfloch in ihrem Sicherheitssystem gefunden. Es
ist eine spezielle Kost aus Estrellanel die wir nicht zu kosten vergessen
dürfen. Was könnte es anderes sein?!“ Die beiden standen da und starrten sie an.
Wie Schuppen fiel es Alex von den Augen und er stürzte auf das Gebüsch zu. Ein
Schmerzensschrei ertönte, als er geradewegs in die Fingerlangen Dornen griff.


„Du passt auf,
dass niemand kommt!“, ordnete James an und stürmte zu seinem Freund. Genervt
drehte Svenja sich weg und schaute den Weg hinauf und hinunter, doch weit und
breit war niemand zu sehen. Es hätte sie auch gewundert.


Vorsichtig
bogen James und Alex Zweig für Zweig der Morseln auseinander und versuchten das
Stechen und pieken der Dornen an ihren Händen zu ignorieren.


„Hier ist
nichts!“, knirschte Alex.


„Hier muss
aber etwas sein!“, erwiderte James und stützte sich verzweifelt auf dem Boden
ab. Die Erde war weich und warm und seine Finger gruben sich ins Erdreich. Als
sie plötzlich etwas ertasteten. Etwas das hart war.


„Hier ist
etwas!“, murmelte James und Alex hastete zu ihm.


„Da kommt
jemand!“, zischte Svenja und die beiden sahen sich kurz an, bevor sie
entschlossen anfingen zu buddeln. Svenja knirschte wütend und ging dann einige
Schritte den Pfad entlang.


„Sagt“, hörte
Alex ihre Stimme in der Ferne, „gibt es noch mehr solch exotischer Pflanzen in
diesem Garten?“


„Nein“,
antwortete eine andere Stimme. „Die Morsel ist die einzige, aber wir haben noch
ein paar außerordentlich hübscher Blumen, die in Aquesolar selten sind. Wollt
ihr sie sehen?“


„Gerne!“,
antwortete Svenja und kurz darauf: „Ach die dort hinten in dieser Richtung? Die
habe ich schon gesehen, die sind wirklich außerordentlich schön.“


„Nicht wahr.
Ansonsten sind dort hinten im Brunnen noch ein paar herrliche Seeanemonen.“


„Die würde ich
nun wahrlich gerne sehen“, sagte Svenja und ihre Schritte entfernten sich.


„Wo sind denn
eure beiden Begleiter?“, hörte Alex noch die fremde Stimme, von der er annahm,
dass sie einer Dienerin gehörte.


„Ach, die
interessieren sich nicht sonderlich für Pflanzen“, meinte Svenja und ihre
Stimme wurde leiser, „sie kennen das sicher, diese Blauäugigkeit Braunäugiger.“
Die Magd schien darauf nichts zu erwidern und Alex konnte geradezu ihr verdutztes
Gesicht sehen. Ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen, während seine
Hände hastig weiterarbeiten, um die Erde zur Seite zu schieben.


Da war es. Ein
schmuckloses Holzkästchen lugte hervor. Hatte es all die Jahrtausende wirklich
hier gelegen, ohne dass auch nur jemand etwas davon geahnt hatte? Er sah auf
seine Hände, die blutig gekratzt waren. Andererseits waren die Morseln wohl auch
ein guter Schutz. Er sah James an.


„Wollen wir?“ Der
Elb nickte. Ohne das Kästchen aus der Erde zu holen hob er den Deckel vorsichtig
an. Da lag sie, eingebettet in purpurnem Samt schimmerte die goldene Rose, die
Blüte zur Knospe geformt. Vorsichtig streckte Alex die Hand nach ihr aus und
nahm sie bedächtig heraus. Mit der anderen Hand schlug er den Deckel wieder zu
und schob achtlos Sand darüber. Sein Blick auf die Rose geheftet, bevor er
James triumphierend ansah. Der Elb lächelte. 


Plötzlich kam Wind
auf. Der Himmel zog sich zu. Düstere Wolken zogen am Horizont um die Wette.
Schlagartig wurde es kalt. Ein Donnergrollen in der Ferne, dann ein Knall und
die Erde unter ihren Füßen schien zu vibrieren. Sie stolperten. In der Ferne
vernahm James einen Schrei. Das Unwetter brach los, Donner und Blitz lösten
sich ab, Regen peitschte ihnen ins Gesicht.


„Los!“,
brüllte Alex über das Tosen des Windes hinweg. „Ins Schloss!“ Er steckte sich
die Rose unter seinen Wams und sie rannten los. Was einfacher gesagt als getan
war, denn die Erde unter ihren Füßen hörte nicht auf zu beben. Die Kiesel
sprangen im Takt mit dem Grollen des Himmels auf und ab. Ein Blitz schlug ein.
Unweit von ihnen entfernt fing ein Baum Feuer und brannte lichterloh. Stolpernd
erreichten sie endlich die Tür und stürmten hinein. Auch hier bebte der Boden,
doch nicht so stark. Erleichtert endlich im Trockenen zu sein blickten sie auf.
Svenja stand da, pudelnass und vor Aufregung wippte sie auf und ab.


„Und?! Habt
ihr sie?“


„Hast du das
nicht bemerkt?“, fragte Alex sarkastisch und zog grinsend die Rose hervor. Ein
Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


„Los, aufs
Zimmer!“, sagte sie, als Schritte hinter ihr ertönten. Blitzschnell verschwand
die Rose wieder unter Alexanders Wams, als Königin Saphira um die Ecke bog. Sie
wirkte noch bleicher als sonst und aufgeregt kam sie auf die Drei zu.


„Was ist hier
los, bei der Göttin des Mondes!?“ Sie betrachtete die Drei, die klitschnass
waren und ihr Blick blieb an Alex blutigen Händen hängen, als dieser sich eine
nasse Strähne aus dem Gesicht wischte. Arglos und scheinbar verängstigt zuckte
er die Schultern.


„Es fing ganz
plötzlich an! Wir waren bei den Morseln und sind in die Dornen gefallen.“


„Du lieber
Himmel“, hauchte die Königin und wankte leicht, als der Boden etwas stärker
bebte. Draußen tobte noch immer das Unwetter. Svenja fiel auf, dass die Königin
immer und immer wieder ihr Gesicht betastete, hatte sie Angst, dass ihr Zauber
gebrochen war?


„Königin
Saphira?“, fragte James, „Wir würden uns gerne entfernen um uns zu trocken.“ Gedankenverloren
nickte die Angesprochene. So schnell es möglich war ohne Aufmerksamkeit zu
erregen eilten die Drei an ihr vorbei, hinauf in ihre Gemächer. Nervosität
hatte sich in Svenja breit gemacht und sie konnte es kaum erwarten, dass Alex
die Tür endlich hinter sich schloss. Das Beben war hier oben weniger zu spüren
oder es war allgemein abgeschwächt, auch der Sturm schien sich allmählich zu
legen.


„Los, los!“,
drängte das Mädchen und streckte die Hände nach der Blume aus. Vorsichtig
überreichte Alex ihr das Schmuckstück und sie strich behutsam mit der
Fingerkuppe über den Rand der Knospe. Die erwarteten Klänge drangen an ihre
Ohren und die bereits bekannte Frauenstimme, sang leise:


 


„Jahrhunderte
lag ich benommen


Bis
ihr habt mich mitgenommen


Auf
eurer Suche nach dem Glück


Bin
ich wohl das letzte Stück.


Vollendet
nun der dritte Weg


Macht
euch auf zum Ende,


Wenn
ihr diesen übersteht


Fällt
Glück in eure Hände.


Meinen
Dank ihr habt,


doch
bin ich nicht begabt


und
so ihr nur bekommt von mir


den
Schlüssel zum Öffnen der letzten Tür:


Gewandert
seid ihr weit,


habt
keine Aufgabe gescheut


nun
müsst ihr vollenden was begonnen


sonst
ist die Lösung bald zerronnen.


Magisch
das Dreieck, welches verbunden


Doch
bleiben euch dort keine Stunden


Nur
wenn das Ende Ende wär‘


Wäre
die Antwort reichlich schwer.


Nun
kehrt zurück


Doch
lasset hier das warme Stück


Zu
tief wird es euch ziehen


Und
ihr niemals könnt nach oben fliehen


Um
Erdenluft in euch zu ziehen.“


 


Die Stimme verstummte.


„Das darf
nicht wahr sein!“, heulte Alex auf. „Da war nicht ein einziger brauchbarer
Hinweis drin!“


„Es war die
letzte Rose“, flüsterte Svenja leise. „Ich bin dem Ziel so nah.“ 


Alex wirbelte
zu ihr herum. „Was hast du eben gesagt?“, flüsterte er und ging drohend auf sie
zu. „Du bist am Ziel? Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass man dir nicht
trauen kann! Du hast uns hintergangen, um deine Interessen zu verfolgen!“


„Überrascht
dich das jetzt?“, fragte sie kalt.


„Du wirst uns
nicht weiter begleiten!“


„Was willst du
dagegen tun?“ 


Wütend starrte
er sie an. Das konnte doch nicht wahr sein. James saß ruhig daneben und sagte
nichts. Sie hatten schließlich schon lange gewusst, dass Svenja eigene
Interessen verfolgte. Es blieb nur zu hoffen, dass diese eigenen Interessen ihre
nicht gefährdeten. Gelassen stand er auf und legte Alex eine Hand auf die
Schulter.


„Erst einmal
müssen wir aus diesem Schloss verschwinden und zwar alle zusammen. Ich wüsste
nicht was uns hier jetzt noch halten sollte, nachdem wir die Rose gefunden
haben. Alles andere können wir später klären.“


„Nein!“, sagte
Alex schlicht. „Ich habe keine Lust mir weiter von ihr auf der Nase herumtanzen
zu lassen.“ Herausfordernd sah er sie an. Ihre Augen blitzen und erstrahlten
dann in einem leuchtenden Türkis. Alex spürte wie ihm plötzlich die Kontrolle
über sich selbst entrissen wurde. Verzweifelt versuchte er sie noch zu greifen,
festzuhalten, doch sie entglitt seinen Fingern, als Svenja in sein Bewusstsein
eindrang. Kälte durchfuhr ihn und er spürte noch am Rande wie sein Herz
schneller schlug. Doch ansonsten geschah nichts. In ihm stiegen keine
Erinnerungen auf, die sie sich ansah. Er tat nichts, was er nicht wollte. Er
war immer noch er selbst. Die merkwürdige Präsenz verschwand und er atmete
erleichtert ein und aus, als seine Kontrolle wieder zurückkehrte. Er sah auf.
Svenja stand ihm gegenüber, ihre Augen blitzten wieder im gewohntem grün. Sie
hatte nichts getan, ihm keine Befehle gegeben. Sie hatte schlicht und
ergreifend zeigen wollen, dass sie ihm im Zweifelsfall überlegen sein würde.
Einen Moment lang starrte er sie an. Dann nickte er.


„Alles andere
können wir später regeln“, drehte sich um und gab sich für diesen Moment
geschlagen. Wenn sie Svenja loswerden wollten, mussten sie das genauer planen. Falls
sie sie loswerden wollten. Er zuckte zusammen. Was für ein dämlicher Gedanke,
natürlich wollten sie das. Aber einmal mussten sie einen Weg aus diesem
Edelsteinschloss finden.
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Es war nicht viel Zeit vergangen
seitdem sie die Rose gefunden hatten. Nach ihrem Gespräch war jeder von ihnen
auf sein Zimmer zurückgekehrt, um die eigenen Habseligkeiten zusammenzusuchen.
Keinen Tag länger wollten sie mit unnützem Herumsitzen verschwenden, doch ein
bisschen schwer wurde Svenja ums Herz bei dem Gedanken, die nächste Nacht wohl
wieder auf hartem Boden schlafen zu müssen. Der Gedanke verflüchtigte sich aber
wieder rasch, als sie das nasse Kleid abgelegt und ihre gewohnte Ausrüstung
angelegt hatte. So fühlte sie sich wohler. Sie sah sich im Zimmer um. Sie hatte
kaum etwas zum zusammenpacken. Alles was wichtig war trug sie nun wieder am
Körper, Vorräte hatten sie nicht mehr und die Lavanja war im Besitz der
Königin. Ein Stich durchzuckte sie bei dem Gedanken. Mit einem Seufzen nahm sie
ihren Umhang und verließ das Zimmer. Alexander und James warteten bereits auf
sie, wobei ersterer sie mit altgewohnter Abneigung betrachtete.


Gemeinsam
machten sie sich auf den Weg in den Thronsaal, wo sie die Königin vermuteten.
Und tatsächlich. Doch nicht nur die Königin befand sich im Raum. Erstaunt
stellten sie fest, dass das Schloss doch noch einige Bewohner haben musste,
denn Diener, Köche und Mägde tummelten sich in der Halle, aufgeregte Stimmen
ertönten. Alle schienen wissen zu wollen, woher das plötzliche Unwetter
gekommen war, das zwar mittlerweile auf ein normales Gewitter abgeflaut, aber
noch längst nicht vorüber war. Die Königin schien mit dieser Frage dennoch
sichtlich überfordert. Immer und immer wieder wanderte ihr Blick zur Decke, als
könne sie hindurch sehen und begutachten was draußen geschah. Dann entdeckte
sie ihre drei Gäste und ein gezwungenes Lächeln breitete sich auf ihrem
bleichen Gesicht aus. Mit einer Handbewegung scheuchte sie ihre Untertanen
fort. Die Drei nutzen die Gelegenheit um nun vor sie zu treten.


„Meine Gäste“,
sagte sie lächelnd. „Es tut mir sehr leid, dass ihr ein solches Spektakel miterleben
müsst. So etwas gab es hier in Estrellanel noch nie, und…“


„Verehrte
Königin“, unterbrach James sie unterwürfig aber bestimmt. „Wir haben
mitbekommen, dass euer Reich sich gerade in Aufruhr befindet und sind zu dem
Entschluss gekommen, dass ihr viel zu viel um die Ohren habt, um euch noch eine
extra Belastung zu zuziehen. Deshalb haben wir beschlossen, euch heute für eure
Gastfreundschaft zu danken und uns zu verabschieden.“ Er verbeugte sich noch
einmal. Die Königin starrte sie an.


„Ihr wollt
gehen?“


„Ja.“ 


Ein gelassener
Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Ihr könnt nicht. Niemand kann
mein Reich verlassen. Es gibt einen Eingang, aber keinen Ausgang.“ Sie blickte
ihnen vollkommen ernst in die Augen, doch ihre Stimme schien amüsiert. Keiner
der Drei ließ sich anmerken, dass sie so etwas schon vernommen hatten und die
Wahrheit sie entsetzte. James erwiderte ihren Blick gelassen und sagte nur
leise: „Ich bin mir sicher es gibt einen.“


„Tatsächlich,
bist du das?“, höhnisch zog sie eine Augenbraue in die Höhe.


„Ja“,
antwortete Svenja leise an James‘ statt. Sie hatte nicht umsonst die ganze
Nacht wach gelegen und sich den Kopf zermartert, wie sie hier wegkommen würden.


„Und warum
glaubt ihr so fest daran, wenn ich euch das Gegenteil sage? Müsste ich es nicht
eigentlich wissen? Ich hatte zwar noch nicht vor es euch zu sagen bis ihr euren
Unterhaltungswert verloren habt, aber ich denke es finden sich noch genügend
Menschen in meiner kleinen Stadt, die euch meine Aussage bestätigen können.“


„Der Weg den
wir gekommen sind mag versperrt sein. Doch der Mensch ist kein Wesen das sich selbst
einsperrt ohne dafür zu sorgen, dass es für den Notfall einen Ausweg gibt und
wenn dieser Jahrtausende alt sein mag.“ Sie sah die Königin durchdringend an.
Doch die regte sich noch immer nicht, sondern lächelte nur weiterhin zuckersüß
und sprach schließlich: „Ich habe keinen Weg geschaffen.“


„Aber es gibt
einen!“, beharrte Svenja, aber so sicher war sie sich selbst nicht. Wenn der
Zauber wirklich nur ein Unfall gewesen war… trotzdem fuhr sie fort. „Man müsste
vielleicht nur den richtigen Preis zahlen, um ihn benutzen zu können“, murmelte
sie wie zu sich selbst, behielt die Königin jedoch im Auge. Und tatsächlich.
Ihre Augenbrauen zuckten und sie schien sich ein Stück vorzubeugen, um ihre
Worte besser verstehen zu können. Das war es also, dachte Svenja und fuhr fort.


„Für eine
entsprechende Gegenleistung, müsste das doch möglich sein. Natürlich nur, wenn
die Bittenden versprechen Stillschweigen über diesen geheimen Weg zu bewahren.“


„Was würde die
Königin ihrem Volk erzählen?“, fragte Königin Saphira, doch ihre Augen
leuchteten vor Interesse.


„Es gibt
sicher Möglichkeiten, sich Leuten zu entledigen die versucht haben einen Schatz
zu stehlen.“ 


Die Königin
lehnte sich in ihrem Thron zurück. „Angenommen es gäbe so einen geheimnisvollen
alten Gang, von dem niemand außer mir weiß. Angenommen ich würde euch erlauben
ihn zu beschreiten, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass ihr das Ende des
Weges erreicht sehr gering ist. Was würdet ihr mir bieten?“ Svenja sah aus den
Augenwinkeln wie ihre beiden Begleiter sie anstarrten. Gut nun wussten sie,
dass es tatsächlich einen Weg aus dem Edelsteinschloss gab, aber sie besaßen
nichts Wertvolles. Nichts das wertvoll genug sein würde. Svenja lächelte
gequält sie besaß etwas.


„Die Kraft des
silbernen Auges.“ Die Königin erstarrte.


„Die gibt es
nicht!“


„Doch!“, sagte
Svenja leise und merkte wie sich James und Alex verständnislose Blicke
zuwarfen. Svenja hatte lange überlegt ob sie das hergeben sollte und könnte.
Was sollte die Königin damit? Sie beherrschte ein Reich das ihr vollkommen
unterworfen war. Andererseits, wer wollte so etwas nicht besitzen, in
Verbindung mit Magie den Weg zur uneingeschränkten Macht. Aber es war so
wichtig für Svenja. Wie oft – obwohl sehr unangenehm – hatte es sie gerettet!
Und es abzugeben wäre ein fast zu großes Risiko.


„Beweise es!“,
flüsterte die Königin und Svenjas Augen verfärbten sich Türkis. Vorsichtig
tastete sie nach dem Geist der Königin und berührte ihn sacht, zog sich aber
rasch wieder zurück als sie spürte, dass diese aus Reflex einen magischen
Kraftstoß auszuschicken drohte um sie abzuwehren. Doch diese kleine
Präsentation hatte der Königin offenbar gereicht.


„Das wäre ein sehr
kostbares Geschenk, das unter Umständen ausreichen würde. Gib es mir und ich
zeige euch den Weg!“


„Ihr haltet
euer Wort? Und werdet die Kraft nicht gegen uns einsetzen?!“


„So sei es!“ Fasziniert
beobachtete Alex, wie Svenja auf die Königin zuschritt und ihr die Hand
entgegenstreckte. Die Ältere ergriff sie und beide schlossen die Augen. Das war
unmöglich, dachte der Elf und starrte gebannt auf die silberne Schlinge, die
die beiden Hände zu umwickeln schien. Dann war es auch schon wieder vorbei und
beide öffneten die Augen. Was auch immer gerade geschehen war, Alex hätte es
sich etwas spektakulärer vorgestellt. Svenja wirkte etwas zerschlagen, während
die Königin tief einatmete, aufstand und sich zu ihrer vollen Größe aufbaute.
Dann huschte ihr Blick zu Alexander und bevor er auch nur ahnte was geschehen
würde, wechselten ihre Augen die Farbe. Das satte blau verschwand und wurde zu
weiß. Das Nächste was er wusste war, dass ein Schmerz in seinem Kopf
explodierte. Bilder und Szenen aus seinem Leben tauchten vor seinem inneren
Auge auf, wurden aus den tiefsten Kammern seiner Gedanken ans Licht gespült und
alles wurde begleitet von diesem wahnsinnigen Schmerz. Dann war es vorbei.
Keuchend stützte er sich auf dem Boden ab – er hatte nicht einmal bemerkt, dass
er auf seine Knie gesunken war. Eine Hand hatte sich in seinen Nacken gekrallt.


„Es
funktioniert nicht richtig!“, hörte er Königin Saphiras anklagende Stimme
hinter sich.


„Ein Narr, wer
solch einen Zauber in sich trug und den Gegenspruch nicht kennt!“, presste
Svenja wütend zwischen ihren Zähnen hervor. „Ihr habt gesagt, dass ihr nicht
versuchen würdet es auf uns anzuwenden. Und ihr solltet erst damit umzugehen
wissen, bevor ihr es ausprobiert und euren Opfern unnötig Schmerz zufügt.“ Die
Königin erwiderte nichts sondern sah sie nur kühl von oben herab an.


„Haltet ihr
euer Wort?“, fragte James, dem es langsam dämmerte was sich soeben abgespielt
hatte, während Svenja Alex aufhalf. Der Elf wirkte immer noch etwas benommen.


„Folgt mir“,
sagte die Königin knapp und sie taten wie ihnen geheißen. Keinen überraschte es
wirklich, als sie in den schwarzen Gang einbogen und sich schließlich vor dem
verborgenen Wandpanel wiederfanden. Lautlos glitt es beiseite, als Mo, der
ihnen gefolgt war, den geheimen Mechanismus betätigte. Natürlich, dachte James
ironisch, der etwas erschrocken über das plötzliche auftauchen des Dieners war,
die Königin würde wohl nicht auf die Knie fallen um einen Knopf zu suchen. Sie
traten ein und wie bei ihrem letzten Besuch konnten sie über den Reichtum des
Raumes nur Staunen. Zielstrebig durchschritt die Königin den Raum und ging zu
einer bestimmten Wand. Wie in Zeitlupe legte sie ihre Hand auf die Wand, auf
die Stelle, von der die Drei wussten, dass ein Abdruck vorhanden war. Leise
Stimmen durchfluteten den Raum, doch nicht einmal James verstand was sie
sagten. Er hielt den Atem an, als der Boden sich zu bewegen schien und die
blaue Steinspirale sich in den Boden absenkte und eine endlos scheinende
Wendeltreppe formte. Die Königin ging voran. Wie sie vermutet hatten, war es
tatsächlich der Eingang zu den Katakomben. Jedenfalls war die Luft feucht und
stank. Die Wände waren aus Stein gehauen, gingen aber bald in eine natürliche
Höhle über.


„Ob hier die
Saphire gefunden werden?“, raunte Svenja James ins Ohr, doch der schüttelte
bloß den Kopf.


„Ich
bezweifle, dass sie hier einen Arbeiter hinein lassen würde“, flüsterte er
zurück und Svenja nickte. Das war einleuchtend. Ihre Stiefel verursachten
keinen Laut und so war nur das Trippeln von Königin Saphiras Schritten zu
hören. Svenja fiel auf, dass sich keine Staubschicht auf dem Boden gebildet
hatte. Diese Treppe wurde oft benutzt. Es dauerte nicht halb so lange wie sie
erwartet hatte, bis sie den Boden erreichten. Und kaum hatte Alex, der als Letzter
hinunter kam, den Boden berührt zog sich die Treppe zusammen, formte wieder eine
Spirale und glitt lautlos nach oben. Die ihnen bereits bekannten bläulichen
Flämmchen erhellten die unterirdische Höhle, wenn auch nur schlecht. Im großen
Raum schien sich das Licht zu verlieren und warf tiefe Schatten. Zwei Gänge
zweigten von hier ab und Svenjas Herz begann zu rasen, als sie ahnte, was das
bedeutete.


„Hier
entlang!“, sagte die Königin ruhig und schritt hinter Mo her, der eine Fackel
von der Wand genommen hatte und nun zielstrebig auf den rechten Gang zuschritt.


„Deckt mich“,
hauchte Svenja James ins Ohr. Der Junge drehte sich zu ihr um und sah sie
irritiert an.


„Kommt ihr?“,
fragte die Königin. Sie schien genervt und sie beeilten sich ihr zu folgen.


„Was meinst du?“,
flüsterte James aus den Mundwinkeln, doch er bekam keine Antwort. Als er den
Kopf zu dem Mädchen umwandte sah er gerade noch, wie Nebel ihren Körper
umschlang. Dann war sie verschwunden. Die schwarze Katze, die nun auf dem Boden
hockte, war kaum zu erkennen. Ohne einen Laut von sich zu geben schnellte das
Tier in die entgegengesetzte Richtung von dannen und lief geradewegs in den
linken Tunnel. Entsetzt blieb James stehen, was hatte sie vor?! Doch er hatte
nicht viel Zeit zu verharren, denn Alex schob ihn weiter.


„Was auch
immer es ist, ich hoffe sie hat einen guten Grund dafür. Los geh weiter. Wenn
du stehen bleibst werden sie bemerken, dass sie fehlt“, knurrte er und sein
Gesicht zeigte deutlich, dass er immer noch vor Wut kochte. Doch er hatte Recht.
Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging James weiter. Ihre Schritte hallten von
den Wänden wider und… Der Elb lauschte. Weiter vorn schien ein Wasserfall zu
sein, denn ein mächtiges Rauschen und Getöse drang an ihre Ohren je weiter sie
gingen. Es verging einige Zeit, dann endlich machte der Gang einen Knick und
vor ihnen erschien eine Öffnung. Helles Licht strömte von dieser Seite in den
Tunnel, doch es war kein Sonnenlicht. James runzelte die Stirn, als sie sich
dem Ausgang näherten und eine böse Vorahnung machte sich in ihm breit.


Sie betraten
eine weitere Höhle. Doch diese hier war geradezu gigantisch und wurde
größtenteils von einem See eingenommen. Leichte Wellen schwappten über den
Steinboden, ausgelöst von einem, wie James schon vermutete hatte,
beeindruckenden Wasserfall. 


Die Königin
drehte sich um. 


„Da wären
wir!“, sagte sie und stockte. „Wo ist das Mädchen?!“ Eiskalt lief es dem Elb
den Rücken runter.


„Äh“,
stammelte er und drehte sich um.


„Ach“, meinte
die Königin sichtbar erleichtert, „warum setzt du denn in einer Höhle die
Kapuze auf, ich hätte dich im Halbdunkeln fast gar nicht gesehen!“ 


James drehte
sich um, Erleichterung durchströmte ihn, als er Svenja erblickte, die gerade
die Kapuze vom Kopf strich und recht unschuldig drein blickte.


„Schutz gegen
Staub und Feuchtigkeit“, meinte sie arglos und schob sich an Alex vorbei, der
sie durchdringend ansah.


„Das ist ja
gewaltig“, hauchte sie und betrachtete den Wasserfall. 


Die Königin
lächelte nur und trat einen Schritt weiter vor. Ein Knall ertönte und ließ die
Drei zusammenfahren, doch die Frau im silbrigen Gewand verharrte ruhig und
starrte auf den Wasserfall, der plötzlich zu leuchten anfing. Bunt schillernde
Farben mischten sich in das Wasser und formten verschwommene Bilder.


„Der
Seelenvorhang“, raunte Svenja entsetzt in James Ohr und dieser nickte nur. Erst
jetzt wurde ihm bewusst, dass Fred nicht ein einziges Detail seiner Geschichte
erfunden zu haben schien. Angewidert von dem, was vor ihm war und doch
fasziniert, starrte er auf das kühle, plätschernde Nass. Das Abbild einer Wiese
zog sich nun über den Vorhang, zeigte Blüten und Bäche. Wie ein bewegtes
Gemälde.


„Das ist
Magie“, flüsterte er. „Wie habt ihr das geschaffen?“ 


Die Königin
drehte sich zu ihm um. „Gar nicht! Es war schon hier, als mein Reich gegründet
wurde. Wer weiß welch uralte Mächte dies erschaffen haben und warum. Doch es
gefällt mir. Es ist schön und unterhaltsam.“


„Unterhaltsam?“,
fragte Alex lauernd.


„Ja“,
antwortete die Königin knapp und ging einige Schritte vorwärts, bis ihre
kostbaren Schuhe fast das Wasser berührten.


„Seht ihr das
Boot dort drüben?“, fragte sie und die Drei traten näher.


„Boot ist wohl
etwas übertrieben“, meine Alex trocken und betrachtete das Stück Treibholz,
welches zur Rechten an der Höhlenwand lehnte. Die Königin hatte ihn jedoch
entweder nicht gehört oder ignorierte ihn.


„Mit diesem
Boot müsst ihr dort hinüber“, sie deutete nun geradewegs auf den Wasserfall. Erst
jetzt fiel James auf, dass das Wasser dort auf einen Stein etwas weiter oben
prallte und sich so ein Riss im Vorhang auftat.


„Von dort an
gibt es nur einen Weg. Solltet ihr ihn überstehen, werden eure Pferde am Ende
auf euch warten. Ich werde diese armen Tiere nicht so respektlos in einer Höhle
verkommen lassen, wie ihr es getan habt. Es wird mich viel Kraft kosten, also
hoffe ich, ihr wisst es zu schätzen.“ Sie drehte sich zu ihnen um und etwas
blitze gefährlich in ihren Augen.


„Ihr habt mir
zwei wertvolle Geschenke gemacht“, flüsterte sie leise und war über das Rauschen
des Wassers hinweg kaum zu verstehen. „Das ist der einzige Grund warum ich euch
gehen lasse. Wagt es nicht jemals jemanden von diesem Weg zu erzählen oder ihr
werdet es bitter bereuen.“


„Vielen Dank
für eure Gastfreundschaft“, sagte Svenja steif und verbeugte sich knapp. Alex
und James verabschiedeten sich ebenfalls, dann folgten sie Svenja zu dem Boot.


„Passt auf, dass
ihr nicht nass werdet“, rief die Königin.


„Ihre Sorge
rührt mich“, grummelte Alex.


„Das war
keine  Sorge“, meinte Svenja verächtlich, „das war Hoffnung!“ 


Der Elf
starrte sie an. „Du meinst?“


„Wenn wir ins
Wasser fallen ist die Reise beendet und geht im Vorhang der Seelen weiter, ja.“


„Das würde
erklären, warum sie da noch so wartend steht“, überlegte James, nachdem er sich
noch einmal umgedreht hatte. Svenja schnaubte nur.


„Freund und
Feind in einem vereint. Treffender kann man es wohl nicht beschreiben, die Frau
ist höchst gefährlich.“


„Und jetzt hat
sie auch noch zwei der wertvollsten magischen Dinge die man besitzen kann“,
murmelte Alex. Sie schwiegen und ihre Stimmung hellte sich nicht auf, als sie
an dem Boot ankamen. Es war tatsächlich eher eine Art Floß, mit einem langen
Riemen, der eher zum staken denn zum paddeln gedacht war. Vorsichtig und darauf
bedacht, das Wasser nicht zu berühren, schoben sie das Holz ins Wasser und
sprangen schließlich selbst hinauf. Das Floß wackelte bedenklich, hielt aber
und seufzend griff Alex nach der Stake. So begann also die letzte Etappe ihrer
Reise ins Ungewisse.


Ruhig
plätscherten die Wellen unter dem Holz dahin. Svenja und James saßen ganz
still, während Alex sie vorsichtig über das Wasser beförderte.  Die Königin und
Mo standen reglos am Ufer und beobachteten sie.


„Es muss ihr
arg missfallen, dass wir gehen, wenn sie so hofft, dass wir ins Wasser fallen“,
überlegte Svenja und James nickte. Dann zögerte er.


„Kannst du
diese Kraft von deinen Augen auf jeden übertragen?“ 


Sie nickte.


„Das heißt du
könntest es auch Alex und mir geben?“ Abermals nickte sie, verharrte dann aber,
als sie die Frage erst richtig verstand und korrigierte die Antwort in dem sie
den Kopf schüttelte.


„Ich besitze
diese Gabe nun nicht mehr“, sagte sie leise und senkte den Blick. Trotzdem
spürte sie wie Alex in seiner Arbeit innehielt und sie ansah. Sie musste nicht
aufsehen um zu wissen, dass es Erleichterung war, die in seinem Blick lag. Und
Triumph. Svenja hatte ein wichtiges Mittel verloren, dass sie im Kampf hätte
einsetzen können. James betrachtete die Szene, blickte von Alex zu Svenja und
schüttelte dann nur resigniert den Kopf. Er hatte das Mädchen von Anfang an
gemocht und er glaubte immer noch nicht, jetzt schon gar nicht mehr,  dass ihr Ziel
Maravillas Pläne durchkreuzen würde.


„Danke“, sagte
James leise.


Das Laute
grollen des Wasserfalls kam näher, als Alex sie zielsicher auf die Lücke
zusteuerte, doch plötzlich verharrte er.


„Was ist
los?“, wollte Svenja wissen, als sie merkte, dass das Floß wieder rückwärts
driftete. Als sie aufblickte sah sie, wie der Elf die Stirn runzelte.


„Das Wasser
ist hier zu tief! Ich komme nicht bis auf den Grund!“ Sie sahen sich an.
Langsam richtete Svenjas Blick sich auf die Uferkante, wo die Königin noch
stand. Ein Lächeln zog sich über das Gesicht der Herrscherin und Svenja fluchte
leise.


„Da hast du
dir aber die Falschen ausgesucht“, flüsterte sie leise. „Meinst du, du kommst
auf den Grund wenn James dich festhält und du dich weiter vorbeugen kannst?“
Alex zuckte die Schultern.


„Wir können es
versuchen.“ Vorsichtig stand James auf und stellte sich wankend hinter seinen
Gefährten. Alexanders Muskeln spannten sich an, als er nun versuchte geradewegs
gegen die Strömung anzukämpfen und er beugte sich weit vor. James hielt ihn,
bis der Elf sich wieder aufrichtete und den Kopf schüttelte.


„Wie schnell
bist du?“, fragte Svenja stirnrunzelnd. Irritiert sah er sie an.


„Nun ja,
angenommen, die Höhle würde einstürzen…“, sie sprach nicht weiter, sondern winkte
ab. Nachdenklich kaute sie auf ihren Lippen, während das Floß in Richtung Ufer
driftete.


„Angenommen
die Höhle stürzt ein, müssen wir nur schnell genug sein“, murmelte sie leise
vor sich hin. „Beschleunigung, Strömungsänderung…“, zweifelnd blickte sie zur
Decke, nach vorne, in die Lücke in dem Vorhang, wo ein kleiner Fluss sich
seinen Weg in den See bahnte.


„Aquamilar
vita sellina“, flüsterte sie und ein ohrenbetäubender Knall ertönte.


„Was hast du
getan?“, schrie Alex, als Wellen auf dem Wasser aufpeitschten und er stürzte.
So schnell er konnte rappelte er sich aus seiner Rückenlage auf und erstarrte.
Das Wasser peitschte auf, das Floß wankte, wurde hin und her geschüttelt. Ein Knacken
ertönte von der Decke und ein riesiger Felsbrocken stürzte unweit von ihnen
entfernt ins aufgewühlte Nass. Die Erde bebte.


„Was hast du
da gerade getan?“, rief Alex erneut, in Panik. Kleine Gesteinsbrocken
prasselten von der Decke auf sie nieder, während das Floß sich im Kreis drehte,
wie in einem Strudel und dann, mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit, griff
die Strömung nach dem treibenden Holz, riss es herum und bewegte es auf die
Lücke im Wasserfall zu. Immer schneller und schneller wurde es, während hinter
ihnen die unterirdische Welt einzustürzen schien. Sie glitten an dem Wasservorhang
vorbei, hindurch und fanden sich auf dem unterirdischen Fluss wieder. Die
Strömung riss sie erbarmungslos mit. Alex hatte längst seine 


Stake
verloren. Alle Drei hatten sich in der Mitte des Floßes zusammengekauert und
hielten sich krampfhaft an dem morschen Holz fest. Svenja schrie entsetzt auf,
als das Floß in einer Kurve gegen die Felswand geschleudert wurde und der
Aufprall sie bis ins Mark erschütterte. Doch das Holz war stabiler als es
aussah. Wasser schwappte auf und Svenja hielt den Atem an. Doch nichts geschah.
Entweder hatte ihr kleiner Zauber den Seelenvorhang zerstört oder nur der See
selbst wäre ihnen gefährlich geworden. Weiter ging die wilde Fahrt. Der Fluss
senkte sich leicht und gewann noch mehr an Geschwindigkeit.


„Göttin des
Mondes steh uns bei“, hörte sie James leise neben sich murmeln. Ihr war übel.
Entsetzt schrie sie erneut auf, als vor ihnen eine Felskante aus dem Wasser
ragte. Ungebremst steuerte das Floß darauf zu. Prallte dagegen. Das Floß drehte
sich einige Male um sich selbst, wankte, Wasser lief über die hölzernen Ränder.
Svenjas Finger rutschten ab, hatten keine Kraft mehr sich zu halten. Sie
rutschte, als eine Welle das Boot in Schräglage brachte. Eine Hand schloss sich
um die ihrige, zog sie an sich und hielt sie fest. Wasser spritze ihr ins
Gesicht, vollkommene Dunkelheit umfasste sie. Das magische Licht aus Königin
Saphiras Reich, das ihnen noch für ein kurzes Stück den Weg gezeigt hatte, war
immer mehr verblasst. Doch der Fluss riss sie weiter auf seinem unbekannten
Weg.


Dann endete
die Fahrt abrupt. Mit einem lauten Knirschen jagte das Gefährt auf felsigen
Untergrund, wo es zerbarst. Die drei Reisenden wurden herunter geschleudert und
kamen keuchend auf hartem Boden zu liegen. Stille kehrte ein. Nur das Rauschen
des Flusses war zu vernehmen, der an dieser Stelle wohl einen so scharfen Knick
gemacht hatte, dem das Floß nicht hatte folgen können. Langsam schien sich auch
die Unruhe auf dem Wasser zu legen und das Schlagen der Wellen und Brausen der
Wassermassen ebbte ab, bis es nur noch dem ruhigen Plätschern eines
unterirdischen Flusses glich. Svenjas Atem ging schnell. Sie versuchte sich zu
beruhigen, ihr Herz wieder in einen normalen Rhythmus zu bringen, dann setzte
sie sich auf. Sie konnte absolut nichts sehen.


„James?“,
fragte sie unsicher. Doch es war nicht der Elb der antwortete.


„WAS FÄLLT DIR
EIGENTLICH EIN? WOLLTEST DU UNS UMBRINGEN?“ Die Worte wurden in hundertfachem
Echo zurück geworfen, übertönten das Rauschen des Flusses und brachten fast die
Decke zum Beben.


„Ich wollte
doch nur... ich dachte“, stockte Svenja kleinlaut, als das Echo verklungen war.
Jemand legte ihr die Hände auf die Schultern und sie zuckte zusammen.


„Ist ok“,
sagte James ruhig und nahm sie schützend in die Arme. „Wir wissen ja was
passieren kann wenn du Magie einsetzt und es war wahrscheinlich die beste Idee
um weiterzukommen. Und ziemlich schnell“, fügte er hinzu. „Unter normalen
Umständen hätten wir eine halbe Ewigkeit bis hierher gebraucht.“


„Und unter
normalen Umständen hätte ich nicht so um mein Leben bangen müssen“, knurrte
Alex aus einer anderen Ecke. „Setze nie wieder deine Todeskraft ein, bevor du
uns nicht informiert hast!“ In diesem Moment war Svenja heilfroh, dass es
dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie vor Scham rot anlief.


„Meint ihr das
Wasser hier ist genauso gefährlich wie der Wasserfall?“, wechselte James das
Thema. „Ich meine, könnten wir unsere Wasservorräte auffüllen oder gehen unsere
Seelen dann ins Wasser über?“ 


Alex fluchte. „Vorräte!
Warum bei der Göttin des Mondes haben wir daran nicht gedacht?! Wir waren so
darauf versessen endlich weiter zu kommen…“ Sie schwiegen.


„Also ich habe
einiges an Wasser abbekommen“, meinte Svenja schließlich leise. „Und meine
Seele scheint noch da zu sein.“


„Ja, welch ein
Glück“, knurrte Alex.


„Danke, dass
du mich gehalten hast“, flüsterte sie leise in James Ohr, sodass Alex es nicht
hören konnte. Den irritierten Blick des Elben konnte sie in der Dunkelheit
nicht sehen.


„Ich würde es
jedenfalls auf keinen Versuch ankommen lassen“, beantwortete Alex die gestellte
Frage von der anderen Seite her.


„Und was
machen wir jetzt?“


„Hier ist eine
Höhle in der Wand“, meinte Alex, „jedenfalls fühlt es sich so an. Ich würde
sagen, wir folgen dem einzigen Weg der sich uns eröffnet.“


„Und das sagst
du erst jetzt?“, vorsichtig tastete Svenja sich in Richtung Alexanders Stimme vor.
James, der immer noch ihre Hand hielt, schritt hinterher. Behutsam tastete sich
das Mädchen vorwärts, bis sie an etwas stieß, dass sich nicht wie eine Felswand
anfühlte. Alex ergriff ihre Hand und ging vorwärts. In dieser Dreierkette, um
sich nicht zu verlieren, schritten sie nun durch die Dunkelheit. Keiner wagte
etwas zu sagen, aus Angst ein Geräusch, das sie vor möglicher Gefahr warnen
könnte, zu überhören. Doch der Tunnel den sie entlang gingen schien verlassen,
teilweise eingestürzt. Mal wurde er so schmal, dass sie sich seitlich kaum noch
hindurch quetschen konnten.


„Ich könnte
versuchen ein Licht zu entzünden“, flüsterte Svenja plötzlich leise.


„Und damit den
Tunnel in Brand stecken, sodass wir elendiglich verglühen?“, fragte Alex vor
ihr und das Mädchen presste die Lippen zusammen.


„Ich kann auch
Zauber ausführen die nicht schief gehen!“


„Mit
Gewissheit?“ 


Sie schwieg.


„Still jetzt“,
zischte James, ich glaube ich habe etwas gehört. Sie blieben stehen. Da war
nichts. Doch nur wenige Schritte weiter blieb Alex erneut stehen.


„Was ist
los?“, fragte Svenja und lauschte. War da nicht doch ein Geräusch? Ein leises
Schaben, Kratzen?


„Hier geht’s
nicht weiter“, flüsterte Alex.


„WAS?“


„Pssst!“


„Wie meinst du
das?“, flüsterte Svenja und hatte deutlich Mühe Hysterie zu bekämpfen. „Ist der
Tunnel hier wieder eingebrochen?“


„Nein. Er
endet einfach hier. Kein Geröll, nichts. Glatte Felswand…“


„Das kann doch
nicht sein!“ Das Mädchen schob sich an dem Elfen vorbei und ließ ihre Hände
suchend über die Wand gleiten. Da war wirklich nichts!


„Was um…?“,
hauchte sie entsetzt.


„Und jetzt?“,
fragte Alex und drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Mussten
sie etwa wieder zurück? Stoisch lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand
und…


„Au!“


„Was ist
los?!“


„Hier ist
etwas!“


„Was?“


„Ich weiß
nicht! Ich bin mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen! Moment!“


„Und?“


„Fühlt sich an
wie eine Art Leiter! Aber sie fängt erst auf Kopfhöhe an.“ 


„Worauf warten
wir dann?“, fragte Svenja eifrig, die es scheinbar kaum erwarten konnte aus
dieser Finsternis zu kommen.


„Wir wissen
nicht wo sie hinführt!“


„Das werden
wir auch nicht herausfinden, wenn wir hier Wurzeln schlagen!“


„Der Händler
hat gesagt, dass es einen Weg nach Mirum gibt. Mirum muss noch einige Tagesreisen
von hier entfernt liegen.“


„Seit wann
spielt Entfernung im Reich von Königin Saphira eine Rolle?“, fragte Svenja, die
langsam genervt war.


„Sie hat Recht
Alex! Bevor wir jetzt den ganzen Weg zurück gehen und nach einem anderen Weg
suchen, lass uns sehen wo wir sind. Wir haben kein Proviant und nichts und ich
gehe den Weg bis zur Stadt lieber überirdisch als unterirdisch.“


„Na schön“,
stimmt Alexander schließlich zu.


„Ich gehe vor.
Wenn da oben jemand ist höre ich das am ehesten. Dann Svenja. Du kommst
wahrscheinlich auch allein die Leiter hoch, oder Alex?“, fragte James.


„Was soll das
denn heißen?!“, warf Svenja empört ein.


„Dafür habe
ich jetzt echt keinen Nerv“, murmelte Alex und schob sie einfach beiseite.
Vorsichtig tastete James sich zu seinem Freund und dann mit den Händen nach der
Leiter. Es 


dauerte eine
Weile bis sein Fuß den Weg in Alex Hand gefunden hatte. Dieser warf den Elb
dann so gut es ging hoch. James ergriff die Leiter und fand Halt.


„Super“,
flüsterte er hinunter. „Es geht anscheinend ein ganzes Stück hinauf. Warte
einen Moment dann schick Svenja hinterher!“ Alex tat wie ihm geheißen und ein
paar Minuten später kletterte auch das Mädchen flink die morschen Sprossen nach
oben. Als letztes zog sich Alex seinerseits nach oben und kletterte, bis er mit
den Kopf an Svenjas Stiefel stieß.


„Au, sag doch
was!“


„Tut mir
leid.“


„James, was
ist da oben?“


„Ich weiß
nicht, fühlt sich an, wie der Umriss einer Luke, aber ich finde nichts zum Öffnen!“


„Drück einfach
mal dagegen“, schlug Alex vor und James kam dem nach. Mit einer Hand hielt er
sich fest, mit der anderen drückte er gegen die Luke und tatsächlich, es
bewegte sich etwas. Ein gräulicher heller Fleck erschien über ihnen, als James
die Luke endgültig aufstieß. Vorsichtig streckte er den Kopf hindurch und als
er sich versichert hatte, dass der Raum leer war, kletterte er hinaus.


„Wo sind
wir?“, fragte Svenja leise nachdem auch sie aus der Luke gekrochen war und sah
sich um.


„Sieht aus wie
ein Weinkeller eines Wirtshauses“, flüsterte Alex, der sich nun ebenfalls
hochgestemmt hatte und die Luke schloss. Und tatsächlich, als sich ihre Augen
an das Zwielicht gewöhnt hatten, nahmen sie mehrere Weinfässer, die an der Wand
standen, wahr. An der Wand zu ihrer linken hingegen zog sich eine Steintreppe
nach oben, die an einer Holztür endete. 


„Hier war aber
schon lange niemand mehr“, bemerkte Svenja, als sie auf die Treppe zu gingen.
Sie hatte Recht. Das kleine Fenster hinter ihnen, kurz unter der Decke, war
halb zugenagelt und ließ deshalb kein Licht hindurch. Staub hatte sich auf den
Fässern und dem Boden gesammelt und kitzelte ihnen in den Nasen.


„Vielleicht
musste der Wirt schließen“, meinte James achselzuckend und ging auf die Tür zu.
Kurz davor hielt er inne und lauschte.


„Was?“, fragte
Svenja beunruhigt.


„Ich dachte,
ich hätte das Scharren eines Stuhls gehört. Aber ich habe mich wohl getäuscht.“


Alex ging an
ihm vorbei. „Wenn das wirklich ein Wirtshaus ist, ist es doch nicht
unwahrscheinlich, dass jemand da ist.“ Und mit diesen Worten stieß er die Tür
auf und trat hindurch.


„Ups“, war das
Letzte was er sagte.


 


Svenja blieben die Worte im Halse
stecken. Sie wollte den Elfen gerade fragen, was denn los sei, als dieser zurück
in den Keller taumelte. Er rutschte von der obersten Treppenstufe ab, knickte
um und stolperte weiter hinunter, riss dabei beinahe Svenja und James von den
Füßen, die ihn noch rechtzeitig auffingen. Sein Gesicht war bleich und mit
einem Ruck zog er sein Schwert. Ein Knirschen erklang vom oberen Ende der
Treppe und ein Schatten fiel durch die Tür hinein.


„Was?“,
hauchte Svenja, als der metallische Stiefel sichtbar wurde und ein eiserner
Ritter in schwarz-goldener Rüstung mit schweren Schritten durch den Türrahmen
trat. Ein Klingen erklang, als das Mädchen ihrerseits das Schwert zog.


„Wie viele?“,
flüsterte sie Alex zu, der sich an der Wand abstütze.


„Keine Ahnung!
Diesen hier fand ich überraschend genug“, war die entsetzte Antwort.


„Geht runter!“,
sagte das Mädchen mit entschlossener Stimme und baute sich breitbeinig vor dem
Giganten auf, um einen besseren Halt zu haben.


„Aber!“, warf
James ein.


„Nichts aber!
Eure Waffen können ohnehin nichts gegen ihn ausrichten, also steht mir nicht im
Weg.“


James nickte,
als er einsah, dass sie Recht hatte. Sie hatten bereits erleben müssen, was
ihre Waffen gegen diese schwarzen Gestalten ausrichten konnten – oder eben
nicht. Er zog Alex am Arm und widerstrebend folgte der Elf ihm die Treppe
wieder hinunter in den Weinkeller. Mit knirschenden Schritten kam der Gigant
die ersten Stufen hinunter und blieb knapp über dem Mädchen stehen. Einen
Moment lang verharrte er, als würde er sich darüber wundern, dass Svenja sich
nicht umdrehte und die Flucht ergriff. Dann hob er den Arm in dem er sein
schweres Schwert hielt und schlug zu. Svenja parierte.


Fasziniert
beobachtete James wie das Mädchen höchst konzentriert Schlag um Schlag
parierte, sich geschickt unter den Hieben hinwegduckte, elegant hin und her
tänzelte und selbst zurückschlug. Der Schwarze parierte gefährlich nah am Treppenrand
und kaum hatte James dieses bemerkt, stürzte der Riese rücklings zu ihnen in
den Keller. Ein Grunzen ertönte aus dem Helm, doch er blieb liegen. James
blickte zu Svenja auf, die sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischte.


„Meinst du…?“,
sein Blick wanderte zu dem immer noch reglos Daliegenden. Sie zuckte die
Schultern.


„Nach einem
Sturz aus dieser Höhe? Keine Ahnung. Lass uns nicht abwarten ob er das überlebt
hat oder nicht.“ Nickend setzte sich James in Bewegung, machte einen großen
Bogen um ihren Feind und ging auf die Treppe zu, Alex folgte – humpelnd.


„Alles in
Ordnung?“, fragte Svenja von oben und der Elf nickte nur, doch sein Gesicht
wirkte angespannt.


„Ich – Svenja
pass auf!“, brüllte er statt einer Antwort und reflexartig duckte sich das
Mädchen. Keine Sekunde zu früh. Krachend rauschte der Morgenstern in die Wand –
dorthin wo soeben noch ihr Kopf gewesen war – und schlug ein großes Loch.
Steinbröckchen flogen heraus und rieselten ihr auf den Kopf. Entsetzt drehte
sie sich um. Ein weitere Ritter war im Türrahmen erschienen und kam auf sie zu.
Mit einem Ruck zog er seine Waffe wieder aus der Wand und schwenkte sie erneut.
Wieder entging das Mädchen dem Angriff nur um Haaresbreite, als…


„Svenja?!“,
keuchte James entsetzt und als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie wie der erste
Ritter sich klappernd vom Boden aufrappelte.


„Nicht gut!“,
murmelte sie und sprang mit mehreren Sätzen von der Treppe und auf den unteren
Ritter zu.


„Beschäftigt
den anderen!“, wies sie an, während sie wieder ihr Schwert hob.


„Immer wieder
gerne, meinst du er mag Brettspiele?“, fragte James sarkastisch und ging die
paar Stufen, die er bereits heraufgekommen war, rückwärts wieder hinunter. Der
Ritter folgte mit bedrohlich schwingendem Morgenstern.


„Los, hinters
Fass“, flüsterte James und stieß Alex in Richtung der Weinfässer, die am Rand
aufgereiht waren. Mit einem Sprung hechteten sie dahinter. Alex stöhnte.


„Das wird ihn
wohl kaum abhalten!“, meinte er zähneknirschend und lugte hinter dem Holz
hervor. Und richtig. Vollkommen ungerührt kam der Ritter mit dem Morgenstern
auf sie zu. Am Treppenabsatz konterte Svenja noch immer die Hiebe des ersten
Ritters. James zückte seinen Bogen, legte einen Pfeil an und lugte nun
ebenfalls hervor.


„Das bringt
doch nichts“, flüsterte Alex.


„Wir sollen
ihn ja auch nur ablenken“, meinte James knapp, hob die Hand, zielte und traf.
Die eiserne Pfeilspitze prallte wie ein Gummigeschoss vom Panzer des Gegners
ab. Ein Grunzen ertönte aus der Helmöffnung und der Gigant trat einen Schritt
nach vorn und schwang seinen Morgenstern erneut. Krachend landete das Geschoß
im Weinfass. Holz splitterte. Wein schwappte aus dem Loch und floss über den
Boden.


„Komm“,
zischte Alex und zog James hinter das nächste Fass. Wieder hob James seinen
Bogen und setzte einen Pfeil an. Krachend donnerte die Waffe ihres Gegners
wieder in das Weinfass, riss große Stücke Holz heraus und rote Tropfen der
Flüssigkeiten schossen in einer Art Fontäne hervor, benetzten alles was ihnen
in dem Weg kam. Ein Sirren und der Pfeil schoss vor, verfehlte sein Ziel.
Schoss mit Präzision auf die immer noch kämpfende Svenja zu. Das Mädchen schien
es nicht mitzubekommen. Erbittert kämpfte sie noch immer gegen ihren Gegner,
duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg und damit auch unter dem sirrenden
Pfeil, der mit einem leisen Klong an den Panzer ihres Gegners schnellte und zu
Boden fiel. Irritiert sah sie sich um, sah James hinter dem Weinfass, sah wie
der Ritter mit dem Morgenstern erneut ausholte. Sie hatten keine Chance. Aus
den Augenwinkeln sah sie, wie die eiserne Schwerklinge ihres Gegners erneut auf
sie herab sauste. Sie ließ sich zu Boden fallen, rollte sich auf den Rücken und
parierte.


„Nimm die!“,
keuchte sie und zog aus ihrem eigenen Köcher zwei Pfeile. Ohne zu gucken, warf
sie die beiden Geschosse in die Richtung in der sie James immer noch vermutete.
Der Elb sprang auf, duckte sich unter dem Surren des eisernen Sterns hindurch
und fing die Pfeile auf.


„James!“,
brüllte Alex, der immer noch hinter dem Weinfass hockte. Erschrocken drehte
James sich um. Der Ritter kam mit schweren Schritten auf ihn zu. Den wirbelnden
Morgenstern fest in der Hand. Er holte aus und… James feuerte den ersten Pfeil
ab. Der Pfeil flog mit einer ungeheuren Präzision und prallte dank der kurzen
Entfernung heftig gegen den Brustharnisch des schwarz-goldenen Ritters. Der
strauchelte und James klappte beinahe die Kinnlade herunter, als der Pfeil
stecken blieb. Er machte einen Satz zurück, wich dem nächsten Angriff aus und
sprang zurück hinter die Weinfässer. Mit einem wütenden Brüllen holte der
Schwarze aus und James schoss den zweiten Pfeil – wieder traf er und wieder
blieb das Geschoss stecken. Ein erneutes Brüllen war zu vernehmen und der durch
seine Verletzungen Angestachelte bahnte sich wütend einen Weg durch
zerborstenes Holz und Wein zu ihnen hindurch. Alex stellte sich auf und zog
sein Schwert.


„Alex! Das
bringt nichts!“


„Wir sollen
ihn ja auch nur aufhalten!“, sagte der Junge leise. Die Kette des Morgensterns
rasselte. Die tödliche Waffe zielte auf Alexanders Kopf. Er ließ sich fallen
und hörte wie das schwere Geschoss hinter ihm in die Wand krachte. Mit einem
Scheppern knallte die Eisenkette hinterher. Erstaunt sah Alex auf. Der Ritter
hatte seine Waffe losgelassen. Regungslos stand er vor dem Elfen und schien ihn
aus seinem Visier heraus anzustarren. Ein Schwert hatte seinen Helm von hinten
durchbohrt. Rasselnd fiel das Geschöpf in sich zusammen, die Rüstung pulverisierte
und wurde zu Staub. Mehr blieb von dem Schwarzen nicht übrig. Fasziniert
starrte Alex auf das Häufchen schwarzer Asche und blickte dann auf. Svenja
stand keuchend vor ihm, hinter ihr gähnte Leere. Nur die zerschellten
Weinfässer und die Löcher in den Wänden zeugten noch davon, dass sie
angegriffen worden waren.


„Alles in
Ordnung?“, fragte das Mädchen keuchend. Und er nickte.


„Kommt, lasst
uns hier verschwinden, wer weiß wann die nächsten kommen.“


„Schade um den
guten Tropfen!“, murmelte James und leckte sich die letzten Spuren des Weines
von den Fingern.


„Wie kommt es
eigentlich, dass deine Pfeile ihnen etwas anhaben können?“, fragte er
interessiert, als er Svenja und dem immer noch humpelnden Alex die Treppe
hinauf folgte. Mit einem Ruck drehte sie sich um, ihr Umhang wehte und mit einer
flüssigen Bewegung zog sie erneut das Schwert. Die Spitze auf James Kehle
gerichtet. Wie erstarrt verharrte der Elb.


„Es sind nicht
die Pfeile“, sagte sie ruhig. „Es ist das Schwert“, und steckte besagtes Objekt
wieder ein.


„Wie meinst du
das?“, stotterte James immer noch sichtlich schockiert.


„Es war einst
länger. Ich habe es kürzen lassen. Das überschüssige Material wurde geschmolzen
und zu den Pfeilspitzen verarbeitet.“


„Wie viele von
diesen Wunderpfeilen hast du noch?“


„Drei“,
antwortete sie mit einem prüfenden Blick in den Köcher.


„Und wieso
gelingt es diesem Material den Schwarzen etwas anzutun?“ 


Sie antwortete
nicht, zuckte nur mit den Schultern.


„Und wo hast
du das Schwert her?“, fragte nun auch Alex.


„Das, lieber
Alexander“, sagte sie kühl, „ist eine der Geschichten die ich dir wohl nie
erzählen werde.“


„Wahrscheinlich
geklaut“, murmelte der Junge leise und sie funkelte ihn wütend an, stieg dann
wortlos die letzten Treppenstufen hinauf und drückte die bereits wieder
zugefallene Tür vorsichtig auf. Mit einem Blick in den Schankraum vergewisserte
sie sich, dass er leer war. Dann trat sie in die Gaststube.


„Hier war
wirklich lange keiner mehr!“, flüsterte James hinter ihr. Er hatte Recht. Auf
der Theke und den Gläsern dahinter hatte sich eine Staubschicht gebildet,
ebenso wie auf Regalen und Tischen. Auf dem Boden waren die Abdrücke schwerer
Stiefel zu erkennen und die Stühle waren verrückt, die Fenster zugenagelt.


„Wie lange
müssen sie hier auf uns gewartet haben?!“, flüsterte Svenja  fassungslos.


„Lange“,
antwortete Alex und schob sich an ihr vorbei. Von draußen erklangen Geräusche.


„Ohne
Lebensmittel?“, fragte James irritiert.


„Es sind keine
Menschen vergiss das nicht. Sie werden ohne Bedürfnisse auskommen. Leblose
Wesen die nur ihrer Aufgabe folgen.“ 


Alex nickte,
er sah das genauso. „Entweder sie sind wirklich in ganz Aquesolar positioniert
oder sie müssen gewusst haben, dass wir in Estrellanel waren und, dass es nur
einen Ausgang aus diesem Reich gibt. Uns folgen konnten sie nicht, denn die
Aufgaben im Steinmeer hätten sie nicht lösen können. Also haben sie hier auf
uns gewartet!“


„Woher aber
wussten sie, dass der Gang der aus Königin Saphiras Reich führt genau hier
endet?!“ Sie sahen sich an.


„Ich hoffe es
war Zufall. Wir sind einfach in ihr Versteck geplatzt. Andererseits bin ich mir
nicht sicher, ob ich diese Antwort kennen möchte“, meinte James mit fahlem
Gesicht. Wieder erklangen Geräusche von außerhalb, Stimmen. Sie zuckten
zusammen. Leise bewegte sich Alex zum Fenster und spähte durch eine Lücke
zwischen den Holzbrettern hinaus.


„Äh…“, meinte
er erschrocken und drehte sich um. Erwartungsvoll sahen seine Gefährten ihn an,
Svenjas Hand lag auf dem Knauf ihres Schwertes.


„Ich weiß
nicht wie viel Außergewöhnliches ich noch vertrage, aber ich glaube wir sind in
Mirum!“, beendete der Junge seinen Satz.


„Das ist
unmöglich!“, hauchte James und Svenja sprang zum Fenster, dann zur Tür. Doch
Alex hielt sie fest, bevor sie den Knauf auch nur berühren konnte.


„Ich finde
eine eigene Unterkunft eigentlich recht angenehm“, flüsterte er und sah sich
um. 


„Lasst uns
alle Besorgungen machen und herausfinden warum dieses Gasthaus geschlossen
wurde. Vielleicht hat jemand etwas ungewöhnliches bemerkt. Danach treffen wir
uns wieder hier und sehen weiter!“ Sie nickte, hob die Hände und zog sich die
Kapuze über den Kopf. 


Vorsichtig
öffnete sie die Tür und trat hinaus ins helle Licht der Nachmittagssonne.


„Na wenigstens
die Zeit stimmt hier noch“, sagte sie mehr zu sich selbst und trat dann in die
belebte Gasse. Es achtete niemand wirklich auf sie. Doch auch zu nah kam ihr
keiner. In einer großen Stadt wie dieser waren die Leute ungewöhnliche Anblicke
gewöhnt, doch sie wussten ebenso gut, von welchen Menschen man lieber Abstand hielt.
Und die unter schwarzen Kapuzenumhängen schienen dazuzugehören.


Mirum. Svenja
war noch nie hier gewesen. Fast jede Stadt hatte sie schon gesehen. War von Ost
nach West, von Nord nach Süd gereist, doch diesen zentralen Punkt hatte sie
stets gemieden. Warum wusste sie selbst nicht so genau. Ungeduldig quetschte
sie sich zwischen dahin schleichenden Leuten hindurch. Die wütenden Rufe, als
sie jemanden auf die Füße trat, überhörte sie geflissentlich. Also, was hatte
sie zu erledigen? Sie zuckte mit den Schultern und beantwortete so ihre eigene
Frage. Nicht viel. Proviant brauchten sie, Stoff, einen neuen Umhang vielleicht,
je nachdem wie viel Geld ihr blieb. Ihr jetziger war von der Reise bereits
ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Zur Schmiede… das wäre auch keine
schlechte Idee, und… sie hielt inne. Nein, sie würde kein Wirtshaus aufsuchen,
sollten sich Alex und James um die Beschaffung der Informationen kümmern.
Musik, die ihr aus der Gasse entgegen klang, zog sie an. Wo Spielleute waren,
war oft ein Marktplatz, wo ein Marktplatz war, würde sie bekommen was sie
suchte. Sie folgte der Masse hindurch durch die Gasse. Doch etwas hielt sie
plötzlich auf halbem Wege auf. Sie schnupperte. Kräuter. Und mit einer
entschlossenen Bewegung drehte sie sich herum. Verschreckt hüpfte ein kleiner
Junge aus ihrem Weg und kuschelte sich ängstlich an den Rock seiner Mutter.
Svenja sah das nicht, sie steuerte geradewegs auf ihr Ziel zu.
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Die Sonne ging bereits unter und
färbte den Himmel rot, als sie alles beisammen hatte. Gemächlich schlenderte
sie die Hauptstraße zurück. Doch… Stirnrunzelnd sah sie sich um. Wo genau war
sie eigentlich hergekommen. Es war eine kleinere Straße gewesen, verglichen mit
den anderen. Suchend sah sie sich um, gefangen im Trubel der Menschen hatte sie
vergessen sich Orientierungspunkte zu suchen. Ihr Blick fiel auf einen kleinen
Laden, in dem Stoffe feil geboten wurden. Hier war sie jedenfalls falsch. Sie
würde noch einmal zurückgehen und sich auf dem Markt orientieren müssen. Eilig
kehrte sie um. Die meisten Händler hatten bereits ihre Sachen zusammengepackt
oder waren zumindest dabei. Ihre Blicke huschten über die vielen Stände und
einer fiel ihr besonders ins Auge. Ein Mann mit ungewöhnlich heller Hautfarbe.
Sie erinnerte sich an ihn, er hatte Schmuck verkauft. Jetzt stapelten sich nur
noch Kisten auf seinem Tischchen, doch das war Svenja egal. Sie war sich
ziemlich sicher, dass dieser Händler einer der Ersten war, an denen sie
vorbeigekommen war. Eilig schritt sie auf die Gasse, die hinter dem Mann lag, zu.
Dämmerung machte sich langsam breit und in den Häusern wurden Lichter
entzündet. Svenja atmete tief ein. Dies hier war eine lebendige Stadt. Mit halbgeschlossenen
Augen folgte sie den Stimmen, lauschte auf Lachen und Weinen, Geschrei und
Geflüster. Sog den Duft von Rauch und Kräutern, Schweiß und Essen ein, während
sie langsam weiter voran schritt, durch die Gasse, von der sie zumindest
glaubte, dass es die richtige war. Als…


„Hey, pass
doch auf!“ Eine Stimme riss sie aus den Gedanken. Ein schlaksiger Junge stand
vor ihr. Hatte sie ihn etwa angerempelt? Vermutlich. Jedenfalls blickte er sie
ziemlich zornig an. Hinter ihm lugte das dickliche, mit Sommersprossen übersäte
Gesicht eines anderen Jungen hervor. Svenja seufzte leise und ging weiter. Eine
Hand packte sie grob an der Schulter.


„Ich habe mit
dir gesprochen!“ Sie machte sich los, doch die Hand griff erneut zu und drehte
sie mit einer Wucht, die sie nicht erwartet hatte herum und presste sie an die
nächstliegende Hauswand.


„Das ist sehr
unhöflich von dir!“, sagte der Schlaksige. Kurzes, blondes Haar klebte ihm im
Gesicht mit dem er Svenja nun sehr nahe kam. Das Mädchen sah sich um und
seufzte erneut. Etwa fünf Jungen im Alter des Blonden hatten sich um sie
gescharrt, weit und breit war sonst niemand zu sehen. Die Gasse schien nicht so
belebt wie sie gedacht hatte – zumindest nicht mehr zu dieser Zeit. Ihr Blick
wanderte zurück zu dem Jungen, der sie mit einer Hand immer noch an die Wand
drückte. Er war auf Streit aus. Sie stöhnte innerlich auf, darauf hatte sie
gerade herzlich wenig Lust.


„Ich erwarte
eine Entschuldigung!“, sagte der Junge gefährlich leise.


„Entschuldigung“,
sagte Svenja knapp und die Gesichtszüge des Blonden erstarrten. Dann feixte er.


„Na was haben
wir denn da?“, sagte er noch immer feixend und strich ihr mit der freien Hand
die Kapuze vom Gesicht. Sie blickte ihn kühl aus ihren grünen Augen an. Sie
würde sich nicht wehren müssen, sie würde… Sie erschrak, als ihr zu spät
einfiel, dass sie die Kraft ihrer Augen nicht mehr anwenden konnte. Mit einem
wütenden Tritt befördert sie den Jungen ein paar Schritte von sich weg, wandte
sich ab und ging los. Doch da hatte sie die Rechnung ohne ihre neuen Freunde
gemacht. Sie hatte noch nicht einmal den ersten Schritt getan, da packte sie
erneut eine Hand. Wütend fuhr sie herum und griff an, doch der Junge war
schneller. Überrascht prallte sie erneut gegen die Wand. Ihre Schulter
schmerzte von dem Aufprall. Mittlerweile wirklich zornig drehte sie sich wieder
um, die Wand im Rücken. Die Jungen sahen sie grinsend an. 


„Eine kleine
Wildkatze!“, sagte der Anführer und trat erneut auf sie zu. In ihren Augen
blitzte etwas. Sie hatte nicht vor gehabt ihre Waffen einzusetzen, nicht gegen
wehrlose Bürger einer Stadt. Doch sie würde sich nicht von solchen Halbstarken
erniedrigen lassen. Die Jungen hatten die Waffen noch nicht entdeckt, da sie
bisher vom Umhang verborgen waren, doch Svenja bezweifelte, dass sie unbemerkt
bleiben würden.


„Sag“,
flüsterte der Blonde ihr ins Ohr, „was machst du so ganz allein hier draußen?“,
und er grinste süffisant. Svenja sah ihn kalt an und mit jeder Sekunde die
verstrich verlor sein Lächeln an Intensität – bis es in Schrecken umschlug.
Seine Gefährten wurden unruhig, sie wussten nicht warum er nichts unternahm,
sie sahen den Dolch nicht, den Svenja ihm warnend an den Bauch drückte.


„Mit
Wildkatzen spielt man nicht!“, sagte eine Stimme kalt hinter den Jungen und
erschrocken fuhren sie herum. Alex stand hinter ihnen, das Schwert gezückt.


„Versteht sich
von selbst“, brummte der Blonde und trat einen Schritt zurück, der Dolch
verschwand wieder unter Svenjas Umhang. Eingeschüchtert blickten die Jungen
zwischen Alex, seinem Schwert und dem Blonden hin und her. Letzterer gab
schließlich ein Zeichen und ohne ein weiteres Wort zu verlieren zogen sie ab.
Alex wartete bis sie hinter der nächsten Häuserecke verschwunden waren, dann
wandte er sich zu Svenja.


„Alles in
Ordnung bei dir?“


„Ich hätte
deine Hilfe nicht gebraucht“, antwortete sie spitz. 


Alex seufzte. „Ein
Danke wäre wahrscheinlich auch zu viel verlangt gewesen.“ 


„Ich meinte
das ernst“, antwortete sie ruhig.


„Ich weiß. Ich
habe auch nie behauptet, dass ich daran Zweifel gehabt hätte, nur wollte ich
unnötiges Blutvergießen und Aufsehen vermeiden.“ 


Sie schwieg,
da wäre sie wahrscheinlich nicht umhin gekommen.


„Komm schon“,
sagte Alex und wandte sich zum Gehen. „Lass uns zurück gehen, bevor du dich
noch einmal verläufst.“ Fassungslos starrte sie ihn an.


„Ich habe mich
nicht… was glaubst du eigentlich? Ich weiß genau, wo…“ Er drehte sich zu ihr um
und lächelte.


„Sicher“,
sagte er lachend und humpelte los. Svenja folgte ihm. Es dauerte nicht lange
und sie standen wieder vor dem Wirtshaus mit dem unterirdischen Geheimgang und
den zugenagelten Fenstern. Leises Wiehern ertönte aus dem Stall daneben und
irritiert sah Svenja sich um.


„Sie hat Wort
gehalten“, flüsterte Alex leise und packte sie am Arm. „Die Pferde sind da,
aber jetzt komm erst einmal.“ Sie folgte ihm hinein in die Gaststube und die
wackelige Treppe hinauf. Eine der Zimmertüren war offen und durch den Spalt
konnte sie James erkennen. Der Elb sah auf, als sie eintraten.


„Ah, du hast
sie gefunden“, sagte er knapp und dann an Svenja gewandt: „Wir haben schon auf
dich gewartet.“


Sie sagte
nichts, sondern ließ sich seufzend auf einem der zwei Betten nieder die hier
standen.


„Was habt ihr
herausgefunden?“, fragte sie dann ruhig und ordnete ihre erworbene Ware.


„Das Wirtshaus
ist schon ziemlich lange geschlossen. Die Frau des Wirtes ist vor ein paar
Jahren an Fieber erkrankt und gestorben. Kurz darauf gab der Mann sein Geschäft
auf. Keiner weiß wo er ist. Jedenfalls ist niemandem aufgefallen, dass in der
Stadt etwas Ungewöhnliches passiert ist. Also müssen die Ritter hier bei Nacht
und Nebel eingebrochen sein.“


„Das heißt wir
können dieses Gebäude erst einmal für uns nutzen. Nach ein paar Tagen
verschwinden wir ohnehin wieder.“


„Ich würde
sogar vorschlagen wir verschwinden so schnell wie möglich“, warf James ein. 


„Wir haben
genug Zeit verloren und wenn ich es recht bedenke, könnte dieses Gebäude ein
hervorragender Platz für Versammlungen Krimineller sein. Ich habe keine Lust
mitten in der Nacht aufzuwachen und ein Dutzend schäbiger Leute um mich herum
zu haben.“


„Hier wird
keiner sein. Wenn jemand es in Betracht gezogen hätte hier Quartier zu beziehen,
hätten die schwarzen Ritter sie verscheucht und so schnell werden sie nicht
wieder kommen.“


„Die Ritter
oder die Räuber?“ 


Svenja zuckte
die Schultern. „Beide – nehme ich an.“


„Also bleiben
wir hier“, beendete Alex das Thema und ließ sich ebenfalls auf dem Bett nieder.
„Dann sollten wir überlegen, wie wir weiter fortfahren.“


Stille trat
ein. Dann: „Was meint ihr könnte Königin Saphira alles anrichten mit zwei so
wertvollen magischen Schätzen, wie wir sie ihr überlassen haben?“, fragte
Svenja plötzlich und James seufzte nur.


„Gewiss eine
ganze Menge.“


„Ich finde sie
gruselig. Habt ihr gesehen wie sie immer ihr Gesicht betastet hat, als sie
merkte, dass ihre Welt einzustürzen schien? Sie mag sich langweilen, aber sie
ist nicht bereit den Zauber zu brechen. Ich glaube sie genießt ihr ewiges
Leben.“


„Diese Frau
ist mir einfach zu merkwürdig. Du weißt nie was sie in der nächsten Sekunde
sagen wird, ob sie vor dir auf die Knie fällt oder dir den Kopf abschlägt. So
etwas ist doch nicht normal, oder?“


„Bestimmt
nicht. Aber ihre Persönlichkeitsstörung macht mir nicht halb so viel Angst wie
ihre Machtgier. Was ist, wenn sie die Magie dazu benutzt ihr Land auszuweiten?
Ganz Aquesolar beherrscht?!“


„Das wäre ein
Albtraum. Das ganze Land gefangen unter einem Zauber, alle würden sich
bekriegen, keiner könnte sterben und sie würde sich amüsieren! Aber was hatten
wir denn für eine Wahl? Wir können nur hoffen, dass…“ James hielt inne.
„Svenja!? Was bei der Göttin des Mondes…?!“ Er beendete seinen Satz nicht
sondern starrte nur fassungslos auf das Mädchen. Alex, der sich dem Gespräch
bisher enthalten hatte, zog scharf die Luft ein.


„Nun ja“,
sagte sie verlegen, „ich habe die ganze Zeit schon daran denken müssen was
passieren könnte. Und ehrlich gesagt hat es mir Angst gemacht. Außerdem…“


„Du willst es
doch nicht behalten?!“


„Nein“, sagte
sie entschlossen. „Ihr habt gesagt, um das Kraut zu finden, werden wir dahin
gehen müssen, wo ich das Buch gefunden habe, das ist unsere einzige Spur zu dem
Diener. Wir werden das Buch zurückbringen. Soll es in hundert Jahren Unglück
über die Zivilisation bringen, aber noch nicht jetzt.“ Entschlossen schob sie
das dicke, in Leder gebundene Buch wieder in ihre Tasche. Alex lächelte.


„Was grinst du
so?“, fragte sie gereizt, als sie aufblickte.


„Erleichterung“,
erwiderte der Elf knapp.


„Das hast du
also in dem unterirdischen Gang gesucht“, warf James ein und Svenja nickte.


„Besonders
schwer war es nicht zu finden.“


„Was die
Königin wohl sagt, wenn sie merkt, dass es verschwunden ist?“


„Was soll sie
schon machen? Ich glaube nicht, dass sie auf irgendeine Art und Weise Einfluss
auf die Außenwelt nehmen kann, sonst hätte sie es mit Sicherheit schon getan. Sie
kann ihr Reich nicht verlassen, dann würde sie zu Staub zerfallen – nehme ich
jedenfalls an.“


„Die Frage ist
nicht, was die Königin sagen würde“, warf Alex ein, „sondern was wir jetzt unternehmen.
Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


„Wie meinst du
das?“, fragte Svenja erschrocken. 


„So wie es
sich anhörte, steht der Krieg unmittelbar bevor. Das ganze Land weiß
mittlerweile von der Aufrüstung Sombras Truppen. Die Städte werden gespalten in
die Anhänger der einen und der anderen Seite. Die die unter Königin Xavias
Herrschaft standen kehren zurück ins Schattenland, um sich der Armee
anzuschließen. Die anderen ziehen in den Süden, Richtung Maravilla. Deswegen
ist Mirum auch so überfüllt. Am Rande der Stadt halten sich viele Kämpfer aus
dem Norden auf, die unseren König unterstützen wollen. Hin und wieder werden
Reisende von merkwürdigen Kreaturen überfallen, von Grämern und wildgewordenen
Ralohs. Es kann nicht mehr lange dauern, bis es zum entscheidenden Kampf
kommt.“ 


Svenja schwieg
entsetzt. Sie war weiß geworden. Dass sie nicht viel Zeit hatten, hatte sie
gewusst, aber das, was sie soeben gehört hatte, änderte die Lage noch einmal.
Sie starrte auf das Fenster, welches hier oben zum Glück nicht zugenagelt war.
Schwarze Nacht hatte sich über die Stadt gelegt, doch es war noch nicht still
dort draußen. Ihr Blick glitt in die Ferne. Dann, mit einem Ruck, drehte sie
sich zurück und blickte ihren Gefährten entschlossen ins Gesicht.


„Wir müssen
uns aufteilen!“


„WAS?“, fragte
die Beiden wie aus einem Munde und starrten sie an.


„Wir müssen
uns aufteilen!“, wiederholte sie und starrte die Wand an. „Sonst schaffen wir
es nicht. Wir müssen noch das All-heilende Kraut finden und das ‚Etwas‘. Dazu
bleibt uns nicht mehr die Zeit.“


„Und wenn wir
das Kraut vergessen?“


„Nein, lege
dich niemals mit einem Geist an – und wenn es nur ein Baumgeist ist. Das kommt
also überhaupt nicht in Frage. Wir teilen uns auf. Einer sucht den Mythos und…“
Alex abwertendes Lachen unterbrach sie.


„Sicher“,
höhnte er und beugte sich vor. „Lass mich raten, du bist nicht ganz zufällig
diejenige, die nach dem Mythos suchen wird?!“Sie sah ihn lange an.


„Nein“,
antwortete sie schließlich. „Du.“ Er starrte sie an, vollkommen perplex.


„Aber“,
stammelte er dann, „du bestehst nicht darauf?! Du lässt mich das Ding suchen
ohne Anspruch darauf zu erheben?!“ Sie lächelte schwach.


„Hier geht es
um mehr als persönliche Interessen, Alex. Wir wollten das Kraut dort suchen, wo
ich die Lavanja gefunden habe. Wie wollt ihr diesen Ort ohne mich finden?“
Immer noch starrte er sie an. James konnte sehen wie der ganze Hass den er
gegen sie geschürt hatte, die Wut und das Misstrauen plötzlich verpufften.


„Also“, führte
James das Gespräch fort. „Das heißt, wir müssen jetzt nur noch herausfinden, wo
wir hin müssen.“ 


Grimmig sah
Svenja ihn an. „Wir müssen ins Tal der Abtrünnigen.“


„Das war
irgendwie nicht die Aussage die ich mir erhofft hatte“, murmelte James bleich.


„Kümmern wir
uns um die Rose“, fuhr Svenja fort. „Irgendjemand eine Idee?“ Sie schwiegen.


„Mir sagt
nicht eine einzige Zeile in diesem Vers etwas“, sagte Alex resigniert und holte
die goldene Blume aus seiner Tasche. Gedankenverloren starrten sie sie an.


 


Am nächsten Morgen führte Svenjas
erster Weg in den Stall. Wie Alex bereits am Vorabend erzählt und die Königin
versprochen hatte, standen ihre drei Pferde da. Gemütlich kauten sie auf dem
Heu herum. Svenja ging auf ihren Rappen zu. Das Tier wieherte erfreut, als es
sie bemerkte und wandte den großen Kopf zu ihr. Neugierig schnupperte der
Hengst an ihren Taschen. Sie lachte und holte den Apfel, den sie dort versteckt
hatte, heraus.


„So etwas
findest du sofort, hm?“, fragte sie leise und kraulte ihm die Stirn. Ein
zufriedenes Schnauben war die Antwort.


„Ich glaube,
ich will gar nicht wissen, wie die Tiere hierhergekommen sind.“ 


Erschrocken
fuhr Svenja herum, als die Stimme hinter ihr erklang. James lehnte in der Stalltür
und musterte sie.


„Ich auch
nicht. Ich vermute, die Höhle gehört noch zu ihrem Einflussbereich. Was
bedeutet, dass sie noch mächtiger ist, als ich dachte. Möglicherweise hätte sie
uns auch ohne den Flussweg…“


„Das denke ich
nicht“, unterbrach James sie. „Vielmehr vermute ich, dass sie von Randbereich
zu Randbereich agieren kann, nicht aber aus ihrem Reich heraus.“


„Wer weiß das
schon“, seufzte Svenja, tätschelte den Rappen noch ein letztes Mal und kam dann
auf den Elben zu. Er sah sie stumm an.


„Was?“, fragte
sie nervös.


„Du hast Alex
einen ganz schönen Schrecken eingejagt mit deiner Sinneswandlung“, meinte er
grinsend.


„Das hat
überhaupt nichts mit Sinneswandlung zu tun, sondern mit klar und logisch denken.“
Nachdenklich sah er sie an.


„Was?“, fragte
sie erneut.


„Manchmal
möchte ich zu gern wissen, was da drin los ist“, sagte er und tippte mit dem
Finger gegen ihre Stirn. Sie schnaubte amüsiert, schob ihn beiseite und trat
hinaus ins helle Sonnenlicht. Es war kalt und sie zog sich den Umhang fester um
den Körper. Die kalte Winterluft verwandelte ihren Atem in kleine Wölkchen. Wie
gut, dass sie sich gestern einen wärmeren Mantel gekauft hatte. 


James trat
neben sie. „In einer Stunde brechen wir auf.“


„Einfach so?“
Sie hatten am vergangen Abend noch lange diskutiert, waren aber zu keiner
Lösung gekommen.


„Einfach so.
Wir müssen es darauf ankommen lassen.“ Sie runzelte die Stirn, nickte dann
aber.


„Ich wollte
noch in einen Laden der gestern geschlossen hatte“, meinte sie
gedankenverloren. „Kommst du mit?“ Er schüttelte den Kopf.


„Ich packe unsere
Sachen zusammen.“


„Ich komme
mit“, Alex trat aus der Tür des Wirtshauses und sah sich auf der belebten
Straße um. „Ich brauche auch noch etwas und du findest ohne mich ohnehin nicht
zurück.“ Wütend starrte sie ihn an.


„Na dann
los!“, gab James das Kommando. „Wir wollen schließlich weiter.“ Während der Elb
sich zurück zum Wirtshaus wandte, kämpften Svenja und Alex sich einen Weg durch
die Menge. Wenig später standen sie vor der Schmiede.


„Neue Dolche,
was?“, fragte Svenja und er nickte. Nachdem Alex seinen Handel abgeschlossen
hatte, trat er wieder aus der Schmiede. Svenja trat schon ungeduldig von einem
Fuß auf den anderen. Sie schoben sich weiter durch die Massen. Kreuzten Gassen,
bogen links und wieder rechts ab. Alex begann langsam zu zweifeln, dass Svenja
noch wusste wo der Laden war, doch plötzlich blieb sie stehen. Das Häuschen war
zwischen all den anderen geradezu unscheinbar. Jedenfalls optisch. Aus der
offenen Tür hingegen drang ein scharfer Geruch von Kräutern. Alex folgte ihr in
den Laden. Es war angenehm warm hier drinnen, denn ein großes Feuer brannte im
Kamin. Während Svenja zielstrebig auf die Theke zuging und sich nach
verschiedenen Heilkräutern erkundigte, sah Alex sich um. Hier gab es nicht nur
Kräuter, wie er feststellen musste. Merkwürdige Instrumente und Gerätschaften
baumelten von der Decke. Gläser mit undefinierbaren Flüssigkeiten standen in
den Regalen. Fasziniert betrachtete er eine Kette, deren Anhänger ein  kleines
Messingdreieck war. Verschnörkelungen rangten sich um die Ränder und unlesbare
Symbole waren darauf eingraviert. 


„Was ist
das?“, fragte er laut und die Frau hinter dem Ladentisch wandte sich ihm zu. 


Sie ließ
Svenja stehen und kam zu ihm herüber geeilt, um zu sehen was er begutachtet
hatte.


„Ah“, sagte
sie und lächelte ihn mit ihrem breiten, zahnlosen Mund an. „Ein ganz besonderes
Stück habt ihr da entdeckt“, ihr Akzent war merkwürdig. „Ein starkes
Schutzsymbol – das Symbol des ewigen Lebens!“


„Was hat ein
Dreieck mit dem ewigen Leben zu tun?“, fragte Svenja die, nun neugierig
geworden, hinzugetreten war.


„Nun, das ist
eine sehr alte Überlieferung des Glaubens. Damals ging man davon aus, dass die
Drei eine magische Zahl ist und damit eine bedeutende Rolle in unserem Leben
spielt. Alles ist Drei. Das Ei, das Küken, der Vogel. Das Baby, der Erwachsene,
der alte Weise. Das Faszinierende ist, dass es kein Ende gibt.“ Während sie
sprach deutete sie auf das Dreieck und deren Spitzen. „Alles geht in einander
über, es gibt keinen Tod, nur ein neues Leben. Der alte Weise wird wieder zum
Baby und lebt erneut.“ Sie fuhr über die Hypotenuse des Dreiecks. „Das ist der
Weg, die Wiedergeburt, das ewige Leben, das Ende ist der Anfang.“ 


Sie lächelte.
„Möchtest du es haben, Junge?“ Alex starrte sie nur an. Ihr Lächeln verblasste
und sie runzelte die Stirn.


„Geht es dir
nicht gut? Möchtest du etwas trinken?“


„Nein danke“,
stammelte der Elf. „Ich nehme es.“ Ein Strahlen breitete sich auf dem Gesicht
der Verkäuferin aus. Svenja starrte ihn an.


„Ich warte draußen“,
flüsterte er ihr leicht benommen zu, als er die Kette bezahlt hatte. Der Duft
der Kräuter hatte ihm Kopfschmerzen verursacht.


„Er hörte
noch, wie Svenja wohlschmeckende Kräuter bestellte, die sich hervorragend zum
Kochen von Tee eigneten, dann knallte die Tür hinter ihm zu. Tief zog er die
kalte Luft ein. Immer noch fassungslos starrte er ins Nichts. Es war alles
umsonst gewesen!


„Was um alles
in der Welt willst du damit?“ Er zuckte zusammen, hatte er doch nicht bemerkt,
dass Svenja bereits neben ihm stand und ihn ansah. „Du glaubst doch nicht etwa,
dass dieser irdische Tand  wirklich schützt oder?“


„Nein.“


„Aber?“


Er sah sie an.
„Magisch das Dreieck, welches verbunden, doch bleiben euch dort keine Stunden.
Nur wenn das Ende Ende wär‘ - wäre die Antwort reichlich schwer. Svenja, wenn
wir das Dreieck verbinden, sind wir wieder am Anfang, das Ende ist der Anfang!
Kawikos!“


„Aber…“


 


„… dann war unsere Reise ja so
gut wie um sonst!“, sagte James fassungslos, als sie zurück im Wirtshaus waren
und ihm die Neuigkeit mitteilten.“


„Allerdings“,
knurrte Svenja und schüttelte den Kopf. Kawikos. Wenn sie zurück nach Kawikos
gehen würden, würde ihr Weg in der Tat ein vollendetes Dreieck beschreiben. Von
Nord nach Süd, von Süd nach West und von West zurück nach Nord. Es war logisch,
aber frustrierend.


„Was ist, wenn
mit Anfang aber etwas anderes gemeint ist? Maravilla zum Beispiel.“


„Das kann
schon rein logisch gesehen gar nicht sein. Als das ‚Etwas‘ versteckt wurde gab
es Maravilla noch gar nicht. Und das Maravilla der stärkste Gegner wird, war
sicher auch noch nicht bekannt.“


„Und jetzt?“,
fragte Alex.


„Machen wir
genau das, was wir besprochen haben. Du reitest nach Kawikos. James und ich
suchen das Kraut.“


„Dann lasst
uns keine Zeit verlieren“, flüsterte Alex. „Es kann überall in Kawikos sein und
um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass es bei den drei Eichen zu finden ist.“
Sie nickten, sahen sich ein letztes Mal in dem Zimmer um, dann gingen sie die
Treppen hinunter, verließen das Wirtshaus und betraten den Stall.


„Hat jemand
eine Ahnung, wo das Stadttor ist?“, fragte Svenja, während sie ihren Hengst
nach draußen führte und sich in den Sattel schwang.


„Südwestlich!
Lass mich vorreiten.“ James drängelte sich an ihr vorbei. Im Schritt bewegten
sie sich durch die Gasse, bogen in die größere Hauptstraße ein. Sie hatten das
Stadttor beinahe erreicht, als…


„Das sind sie!
Dort auf den Pferden!“ 


Svenja
wirbelte herum als sie das hörte und suchte die Menge nach dem Sprecher ab. Ein
blonder Schopf erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war der schlaksige Junge vom
Vorabend, der sie aufgehalten hatte. Wütend starrte er über die Menge hinweg zu
ihr. „Vater! Dort, die mit der Kapuze und der auf der Fuchsstute. Die beiden
haben mich angegriffen!“, brüllte er und mehrere Leute drehten sich zu ihnen
um. „Sie haben mich mit einem Messer bedroht!“, brüllte der Junge weiter und
die Menge geriet in eine wütende Bewegung.


„Ich habe
jetzt nicht das Verlangen, dieses Urteil in stundenlanger Überzeugungsarbeit
richtig zu stellen“, knurrte Alex.


„Sein Vater
würde uns ohnehin nicht glauben!“, stimmte Svenja ihm zu und zog die Kapuze
noch tiefer ins Gesicht.


„Dann hätten
wir das ja geklärt“, flüsterte Alex und gab seiner Stute die Fersen. Wiehernd
preschte das Pferd voran, auf das offene Stadttor zu. James und Svenja folgten.
Erschrocken sprangen die Menschen aus dem Weg.


„Haltet sie!“,
war das Letzte was Svenja hörte, dann verschwanden die Worte des Jungen in den
Geräuschen der Masse. Ruhe kehrte ein, als sie die Stadt hinter sich ließen, sie
umrundeten und über die harte Erde Richtung Nordosten galoppierten. Ohne Pause
jagten sie über das letzte bisschen Vegetation, das dem Winter noch trotzte,
bis der Abend hereinbrach. Dann zügelte Svenja ihr Tempo. Es wurde Zeit
getrennte Wege zu gehen. Als Alex und James bemerkten, dass das Mädchen
zurückblieb, verminderten sie ebenfalls ihr Tempo, bis sie standen. 


„Wir werden an
dieser Stelle auf direktem Wege nach Osten ziehen!“, sagte sie leicht keuchend.
Dampf stieg vom Fell ihres Tieres auf. Alex sah sich um. Er wusste nicht woran
sie den Punkt festgemacht hatte. Leere Steppe breitete sich zu allen Seiten
aus, in der Ferne stieg Rauch auf. Doch er nickte.


„Viel Glück“,
flüsterte James und klopfte ihm auf die Schulter.


„Euch auch!“,
erwiderte er leise. Dann sah er Svenja an. „Wenn du mir meinen Wandergefährten
unnötig in Gefahr bringst, kannst du was erleben.“


„Wenn du
scheiterst gilt das Gleiche für dich“, sagte sie und grinste, wenn auch recht
kläglich. Alex ritt an ihr vorbei und drückte ihr unauffällig die Hand. Ihre
Haut prickelte als sie seine Hand auf der ihren spürte. Als er sie wieder losließ
lag etwas Kühles in ihrer Hand. Sie blickte hinunter, auf das Dreieck, dass er
am Morgen erworben hatte.


„Was soll
das?“, fragte sie leise.


„Schutz“, war
die schlichte Antwort und er wandte sich um, schnalzte mit der Zunge und seine
Stute setzte sich in Bewegung. Svenja sah ihm nach und etwas in ihr zog sich
zusammen. Ihre Hand schloss sich um das Dreieck.


„Alex“, rief
sie und galoppierte auf ihn  zu. Irritiert zügelte er sein Pferd und drehte
sich um.


„Was?“,
wortlos drückte sie ihm ebenfalls etwas in die Hand. Es war ein Dolch. „Aus dem
Metall deines Schwertes?“, fragte er und sie nickte.


„Ich hoffe du
wirst ihn nicht brauchen.“ Dann wandte sie sich wieder ab und ritt Richtung
Osten.


„Komm schon!“,
rief sie James zu und der Elb preschte ihr hinterher. Schweigend ritten sie in
die Nacht hinein. 


Der Mond
verschwand immer und immer wieder hinter den Wolken. Sie waren müde und trabten
nur noch. Doch der Boden war zu kalt, um einfach so rasten zu können, sie
brauchten ein geschütztes Plätzchen, und das gab es hier weit und breit nicht.


„Müssten wir
nicht irgendwann auf ein Dorf treffen?“, fragte James leise.


„Irgendwann
sicher.“


„Ich fühle
mich nicht wohl dabei ihn allein losgeschickt zu haben.“ 


Svenja sah ihn
an, nahm die Kapuze ab, um ihm in die Augen zu blicken.


„Du hättest
mit ihm reiten können.“


„Dann hätte
ich dich allein gelassen. Das hätte mir ebenso wenig gefallen!“, sagte er
lächelnd.


„Danke“,
erwiderte sie. Sie war froh, dass er sie begleitete, seine Gesellschaft tat ihr
gut.


„Also das Tal
der Abtrünnigen, ja?“, fragte der Elb und seufzte.


„Ja.“


„Erzähl mir etwas
davon!“


„Was willst du
denn wissen?“


„Naja,
praktisch wäre, wo wir es finden, wie wir es finden und wie groß die
Wahrscheinlichkeit ist, dass wir das Abenteuer lebend überstehen.“


„Nun, das Tal
liegt unweit von Sombras entfernt, was unserer Sache nicht gerade dienlich ist.



Wir werden
uns, nachdem wir die Stadt Weya passiert haben, in kein Dorf mehr trauen
können. Damit wir nicht unmittelbar an Sombras vorbei müssen, näheren wir uns
dem Tal von Norden. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir es lebend rein und wieder
raus schaffen? Keine Ahnung. Ich habe es einmal geschafft und hatte dabei mehr
Glück als Verstand. Damals hat mir Aya ein großes Stück geholfen, in dem sie
mich vor unliebsamen Überraschungen gewarnt hat, aber…“ Sie brach ab, als sie
merkte, dass James die Stirn runzelte. Stimmt, das Vögelchen hatte er schon
eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er sah sich um, doch von dem quietschbunten
Federball war nirgendwo etwas zu sehen.


„Wo ist sie?“,
fragte er darauf hin prompt.


„Ich nehme an,
dass sie nach Süden geflogen ist. Ohnehin ein Wunder, dass sie so lange bei uns
geblieben ist. Im Quarzmeer ist sie dann nicht mit durch das erste Tor
gekommen. Ich nehme an, dass ein Zauber sie daran gehindert hat oder so. Ich
habe während unserer ganzen Zeit in Estrellanel auch kein Tier gesehen, außer
die gefangenen im Wintergarten. Du etwa?“ Jetzt wo sie es sagte… Dann grinste
er.


„Ich könnte
schwören, dass eine schwarze Katze durch die Gänge gehuscht ist!“


„Mimuren sei
Dank!“, lachte sie.


„Ist doch
manchmal ganz praktisch eine zu sein, oder?“, fragte James neugierig und sie
zuckte die Schultern.


„Der
Verwandlungszauber ist der Einzige der mir ohne Komplikationen gelingt und
dabei war das damals ein Unfall. Ich habe nicht halb so viel Ahnung vom Zaubern
wie ich gerne hätte. Deswegen hatte ich gehofft, die Lavanja könnte mir
helfen.“


„Hat sie es
denn?“ 


Svenja
überlegte lange. Eigentlich hatte sie mit ja antworten wollen, aber... „Nein.
Ich kenne mehr Zauber, mehr Sprüche und mehr Formeln. Aber irgendetwas fehlt
mir. Ein grundlegendes Verständnis für das was ich tue – wie ich es tue.“


„Dann werden
deine Kräfte uns im Tal der Abtrünnigen nicht wirklich hilfreich sein.“


„Nein, es sei
denn ich soll das Tal in Flammen stecken, aber das würde etwas zu viel
Aufmerksamkeit auf uns lenken, meinst du nicht?“ 


Er schluckte
und nickte. Er konnte nicht verhindern, dass er immer nervöser wurde.


„Wer sind die
eigentlich, diese Abtrünnigen?“ 


Sie warf ihm
einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, dann galoppierte sie an und
unterbrach damit das Gespräch. Kein gutes Zeichen, wie James befand.
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Marik war übel. Wieder war er mit
Hilfe von Magie ins dunkle Reich bestellt worden. In seinem Kopf drehte sich
alles, doch das Gefühl des Schwindels wurde nur allzu schnell von Angst
vertrieben. Was sollte er schon wieder hier? Langsam schritt er auf die offen
stehende Flügeltür zu. In der Mitte des Raumes stand Er.


„Meister“,
flüsterte Marik und ließ sich, kaum dass er den Raum betreten hatte, auf die
Knie fallen.


„Steh auf du
Nichtsnutz!“, erklang die kalte Stimme und das Wesen vor ihm bewegte sich,
drehte sich zu ihm um.


„Ich habe dir
eine einfache Aufgabe gestellt. Töte die Jungen, bring mir das Mädchen! Und?“


„Verzeiht
Meister!“, wimmerte Marik. „Wir haben sie knapp verpasst. Sie sind durch die
Steinwüste gegangen. Es hätte uns Zeit geraubt ihnen dorthin zu folgen. Außerdem
heißt es, dass niemand der das Quarzmeer betreten, es wieder verlassen hat,
also…“


„Falsch“,
flüsterte das Wesen gefährlich. „Sie sind bereits wieder auf freiem Fuße,
wurden in der Handelsstadt Mirum gesichtet – erwartet. Aber ich bin scheinbar
nur von Tölpeln umgeben!“


„Mirum?
Meister, wenn ihr erlaubt, dann breche ich sofort auf und…“


„Nein!“, fuhr
das Wesen auf und der Umhang schien zu wabern. „Bist du da bist sind sie über
alle Berge. Sag, was suchen sie?“


„Ich weiß es
nicht Herr. Im Wald waren sie hinter einem schimmernden goldenen Etwas her, doch
ich konnte nicht erkennen was es ist.“ Stille folgte, der Krax schien
nachzudenken.


„Herr? Liefert
euch der Quitschy keine Auskünfte mehr?“, fragte Marik vorsichtig.


„Nein“, sagte
der Schwarzgewandte abwesend. „Er ist nicht mehr bei ihnen. Was suchen drei so
junge Leute, dass sie das ganze Land durchqueren? Warum hat sich das Mädchen
einst in unserem Herrschaftsgebiet niedergelassen, wenn es doch scheinbar gegen
uns kämpft? Das macht keinen Sinn.“ Marik zitterte leicht. Sein Meister war
beunruhigt, obwohl die Truppen angewachsen waren, ihm treu ergeben und der Sieg
ihnen sicher schien.


„Ich will doch,
dass du herausfindest was sie suchen!“


„Sehr wohl,
Meister, ich…“ Das Wesen hob eine behandschuhte Hand und er verstummte.


„Nein“, sagte
es langsam, „sie waren im Norden, im Süden, im Westen. Egal was sie suchen, sie
müssen in unser Herrschaftsgebiet eindringen, sie müssen nach Osten. Fang sie
ab! Es bleibt wie gehabt! Töte die Jungen, bring mir das Mädchen! Ich kriege
selber heraus was sie wollten, was sie will…“ Es wandte sich ab.


„Sehr wohl
Meister“, murmelte Marik erneut, verbeugte sich und wandte sich zum gehen.


„Ach, Marik“,
sagte der Krax und der Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Vorsichtig drehte
er sich um.


„Meister?“


„Du hast mich
zum zweiten Mal enttäuscht.“


„Verzeiht
Meister.“


„Ich mag es
nicht enttäuscht zu werden“ Mit der linken Hand winkte er und erst jetzt fiel
Marik auf, dass der Saal gar nicht leer war. Zwei Männer standen dort in der
Ecke. Der Rücken des einen war mit blutigen Striemen übersät. Der andere Mann
erschien recht bullig. Mit kaltem Blick starrte er den Mann vor sich an, in der
Hand ein Schwert. Auf das Zeichen des Krax hin hob er das Schwert und schlug
zu. Marik schloss die Augen.


„Enttäusch
mich nicht Marik!“, flüsterte das Wesen gehässig.


Marik rannte
beinahe aus dem Saal, er war bleich geworden. Panik machte sich in ihm breit.
Er musste sie finden. Diese Scarlett, wie er sich dafür hasste sie am Leben
gelassen zu haben.
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Mit Misstrauen begutachteten die
Dorfbewohner Svenja und James. Das Mädchen hatte sogar ihre Kapuze abnehmen
müssen, weil die Bewohner schworen, sie sonst eigens mit einer Mistgabel zu
erschlagen, in der Annahme, dass es sich bei ihr um das schwarze Wesen aus
Sombras handelte. Jetzt standen sie etwas verlegen da und entschuldigten sich
dafür, ein junges Paar, wofür sich die beiden ausgegeben hatten, so behandelt
zu haben. Svenja winkte ab, erklärte ihr Verhalten mit der Tatsache, dass ein
Mädchen unter einem Umhang besser geschützt sei, weil sie als solches nicht
erkennbar war und entschuldigte sich nun ihrerseits, dass sie den Dorfbewohnern
Angst gemacht hatte. Schließlich endete das Ganze mit einer Einladung zum
Essen, die der Elb und die Mimure nur zu gern annahmen. Gemütlich hockten sie
nun am Kamin eines der Häuser und schlurften ihre dünne, aber geschmackvolle
Suppe.


„Wo wollt ihr
denn noch hin?“, fragte die Bauersfrau schließlich, als sie Svenja einen Kanten
Brot reichte, den sie in die Suppe tunken konnte. „Ihr seht ja so aus, als wärt
ihr die ganze Nacht durchgeritten und das bei der Kälte!“


„Sind wir
auch“, gab James zu und blickte aus dem Fenster, aufs Feld, das von der
Mittagssonne beschienen wurde.


„Ach herrje
ihr Armen! Aber warum nur, was führt euch in diese Einöde?“


„Wir wollen
nach Weya.“ Die Frau starrte sie an.


„Oh, das würde
ich an eurer Stelle lassen! Weya liegt direkt an der Grenze zum schwarzen Reich
Sombras. Man kann dort niemanden mehr trauen. Grausames wird erzählt, die Straßen
sind unsicher. Die Truppen des schwarzen Schattenwesens ziehen durch die Gassen
und suchen nach Verbündeten. Dort seid ihr nicht sicher. Nehmt den Rat einer
alten Frau an und kehrt um, nach Hause.“


„In diesem
Land ist man zurzeit doch nirgendwo sicher oder?“, fragte James und hielt die
Hände übers Feuer um sie zu wärmen.“


„Zur Zeit?
Vielleicht schon. Bald nicht mehr, da magst du Recht haben Junge. Aber in Weya
erwartet euch kein gutes Schicksal.“


„Was hält euch
noch hier? Ihr seid nur zwei Tagesreisen von der Stadt entfernt.“


„Das hier ist
unsere Heimat Mädchen. Unser Hab und Gut, unsere Familien sind hier. Wenn die
Zeit gekommen ist, werden wir um unser Dorf kämpfen. Es wird nicht viel
bringen, aber vielleicht können wir dem König von Maravilla ein bisschen Zeit
verschaffen, sodass er noch mehr Krieger um sich scharren kann. Es ist ein
Opfer, welches es kaum wert sein mag, aber alle Dörfer hier in der Nähe haben
sich dazu entschlossen.“


„Wir werden
auch kämpfen“, sagte Svenja ruhig und die Frau lächelte.


„Du bist noch
so jung Mädchen, du solltest nicht kämpfen.“ Ihr Blick fiel auf das Schwert,
das unter Svenjas Umhang hervorschaute. „Es reicht nicht ein Schwert zu
besitzen, man muss es auch benutzen können! Geht nach Norden, irgendwo wird es
dort noch ein sicheres Plätzchen geben.“


„Nicht wenn
das Schattenwesen den Krieg gewinnt.“ 


Die Frau
seufzte auf diese Antwort hin nur. 


„So seid auch
ihr verloren. Nun denn, wenn es euer Wunsch ist nach Weya zu reisen kann ich
euch ohnehin nicht aufhalten. Aber ruht euch wenigstens noch ein paar Stunden
aus.“


Das Angebot
nahmen sie nur allzu gerne an und so stellten sie ihre mittlerweile leeren
Schüsseln ab und folgten der Frau nach oben. Sie öffnete die Tür, hinter der
sich ein Schlafraum verbarg – mit einem Bett.


„Vielen Dank“,
sagte das Mädchen, die Frau nickte und schloss die Tür hinter ihnen. Sie sahen
sich an.


„Schon gut“,
meinte James wehmütig, „ich schlafe auf dem Boden.“


„Langsam fange
ich an, mich daran zu gewöhnen, dass ich so oft am Tag schlafen muss“, murmelte
Svenja, während sie sich in die Kissen kuschelte.


„Müssen wir
wirklich durch Weya reisen?“, fragte James schlaftrunken und griff das Gespräch
mit der Frau so noch einmal auf.


„Ja. Es ist
die letzte Möglichkeit unsere Vorräte aufzustocken und das werden wir müssen.
Der Weg ins Tal der Abtrünnigen bietet sonst keine Gelegenheiten mehr. Die
Dörfer liegen alle östlich und südlich, wir aber müssen nördlich von Sombras
reisen. Und ob wir nun in der Stadt oder außerhalb auf Gegner treffen ist doch
auch egal.“


„Hmmm. Woher
weißt du so viel über Sombras und wo welche Stadt liegt? Wie bist du damals
überhaupt auf die Idee gekommen im Tal der Abtrünnigen nach der Lavanja zu
suchen?“ Sie schwieg kurz.


„Als…“, sie
stockte. „Als ich meine Eltern und mein Heim verloren hatte, irrte ich eine
Weile ziemlich hilflos umher. Lief von einer Stadt zur anderen. Irgendwann bin
ich dann einer Frau begegnet, die sich meiner annahm. Sie war äußerst
liebenswert und ich mochte sie sofort. Also ging ich mit ihr. Damals verstand
ich noch nichts von den ganzen Städten, dem Machtgehabe und alles was die Welt
bewegt. Ich kannte nur mein Leben. Nun ja, von daher wusste ich auch nicht,
dass ich in Sombras lebte.“ James zog scharf die Luft ein, doch sie ließ sich
davon nicht unterbrechen. „Nach ein paar Jahren hatte meine „Mutter“ hohen
Besuch. Ich weiß nur noch, dass sie sich über irgendetwas gestritten haben und
dann fiel das Wort „Lavanja“. Das war auch ungefähr zu der Zeit, wo meine Magie
langsam unkontrollierbar wurde und die Geschichte weckte mein Interesse. Ich
war dreizehn und so langsam begann ich auch zu begreifen, was alles für
schreckliche Dinge in der Stadt in der ich lebte geschahen. Als meine
Ziehmutter starb, lief ich weg. Reiste von Stadt zu Stadt, suchte nach
Hinweisen und sammelte Wissen. Irgendwann bin ich dann auf den Hinweis mit dem
Tal der Abtrünnigen gestoßen. Das ist noch gar nicht so lange her. Ich hatte
nicht wirklich etwas zu verlieren, also bin ich los. Und siehe da, das Buch war
tatsächlich dort. Gut versteckt, ich habe es nur durch Zufall gefunden. Naja,
es ist auch ein Ort wo du so einen Schatz kaum vermuten würdest, oder?“


„Nein“, sagte
James leise, überwältigt von der Geschichte die er soeben gehört hatte.


„Dann hast du
es die ganze Zeit bei dir gehabt?“


„Nein. Nachdem
ich es gefunden hatte, habe ich es in Truv bei einer alten Frau versteckt. Ich
verstand nicht alles, was im Buch stand und wollte erst noch ein bisschen
forschen. Aber da ich keine Hinweise fand, holte ich es mir ziemlich schnell
wieder.“ 


James nickte
erneut, dann fiel ihm etwas ein.


„Und was ist
das für eine Aufgabe die du erledigen willst?“


„Wie meinst du
das?“


„Nun ja, du
hast die ganze Zeit davon gesprochen, dass du aus eigenen Gründen, eigenem
Interesse handelst. Was für ein Ziel verfolgst du?“


„Gute Nacht
James – oder besser gesagt guten Mittag.“ Sie drehte sich um und wandte ihm so
den Rücken zu. Der Elb jedoch lag noch eine ganze Weile wach und dachte über
das nach, was sie ihm so eben erzählt hatte.


 


Alex ritt, tief über den Hals
seiner Stute gebeugt. Seitdem er sich von seinen Gefährten getrennt hatte,
waren nun schon vier Tage vergangen. Am Abend zuvor hatte er die Stadt Truv
erreicht, doch er war dort nur über Nacht geblieben und hatte seine Vorräte
aufgestockt. Unaufhörlich kreisten seine Gedanken um das Rätsel der Rose. Er
hatte keinen Schimmer wo er in Kawikos suchen sollte. Das Logischste wäre, so
dachte er jedenfalls, wenn er da suchen würde, wo sie die erste Rose gefunden
hatten. Doch das war schier unmöglich, da der unterirdische Raum kurz nach Entfernen
der Rose zusammengebrochen war. Die einzige Möglichkeit wäre, dass es noch
einen zweiten unterirdischen Raum gab. Nun, er würde es herausfinden müssen.
Als wären die Krieger des Krax direkt hinter ihm, jagte er durch die Einöde, durch
das kaum besiedelte Land vor der Eiswüste.


 


Die Kapuzen tief ins Gesicht
gezogen näherten James und Svenja sich den Stadttoren von Weya. 


„Hast du
einfach vor durch das Tor zu marschieren?“


„Sicher. Warum
nicht?“, sagte sie lässig, doch ihre Haltung zeigte, dass sie angespannt war
und jedes Detail in ihrer Umgebung wahrnahm. „Wir suchen uns ein nettes
Gasthaus, kaufen Proviant für die nächsten Wochen, schlafen eine Nacht dort und
verziehen uns wieder. Keiner wird auch nur davon Kenntnis nehmen, dass wir überhaupt
hier waren.“ James runzelte die Stirn, er hatte irgendwie Zweifel daran, dass
alles so glimpflich ablaufen würde. Doch er folgte ihr brav, als sie auf das
Stadttor zuschritt. Es war verschlossen.


„Hey ihr da!“,
rief eine Stimme und James Blick wanderte nach oben, wo die Wache stand und auf
sie hinab schaute. „Was wollt ihr hier?“


„Du hast
recht“, murmelte James leise. „Wir werden nicht einmal bemerkt werden, so viele
Besucher wie hier ein und ausgehen.“


„Du musst
antworten! Wenn sie uns wirklich suchen, werde ich mehr Aufmerksamkeit auf uns
ziehen“, zischte sie ebenso leise zurück. „Lass die Kapuze auf, wir sind
Lysanen, unsere Kutte ist unsere Tradition und verberge deine Waffen.“ 


James sah sie
bewundernd an, sie hatte für alles eine Idee, so erschien es ihm. Sich als tief
gläubige Lysanen auszugeben war eine gute Idee. Er blickte wieder hinauf zu der
Wache, die ungeduldig schien.


„Verzeiht die
Störung edler Herr. Wir sind weit gereiste Lysanen und bitten um Einlass.“


„Wie ist dein
Name?“


„Ich bin Jameson
Farhier und das ist mein Bruder Meheld. Er ist stumm.“ 


„Was sucht ihr
in der Stadt?“, fragte die Wache. Und James geriet ins Stocken, er wollte den
Kopf wenden, doch…


„Schau mich
nicht an!“, zischte Svenja leise. „Wir haben von der großen Bibliothek unter
der Stadt gehört und möchten einige ihrer Schätze erforschen.“ James
wiederholte ihre Worte laut und die Wache runzelte die Stirn. Eine Weile
verharrte der Wachmann, dann drehte er sich um und winkte einem weiteren
Wachposten zu. Der Mann trat näher. Sie beratschlagten sich kurz.


„Was machen
wir wenn sie uns nicht glauben?“, flüsterte James ängstlich.


„Dann haben
wir ein Problem.“ Er schluckte und sah sie an. „Sie müssen uns glauben“, flüsterte
das Mädchen beruhigend. „Wir sind zwei, sie suchen nach drei!“


„Die
Bibliothek ist ohnehin nur eine Legende. Lass die Verrückten doch ihre Zeit mit
sinnlosem Suchen verschwenden“, hörten sie da die Stimme des dazugekommenen
Wachmannes und sein Partner nickte.


„Ihr dürft
passieren“, rief er zu ihnen hinunter und knarrend öffnete sich das Tor.


„Super, wir
sind drin“, meinte Svenja fröhlich und trieb ihr Pferd an. „Jetzt müssen wir
nur zusehen, dass wir auch wieder hinauskommen.“ Besorgt folgte James ihr.
Langsam ritten sie durch die Straßen von Weya. In den Gassen drängten sich
wenige Leute dicht zusammen, tuschelten. Doch niemand schien sie zu beachten.
Die Macht Sombras war hier stärker zu spüren als James geglaubt hatte. Die
Menschen schienen verängstigt, unsicher. Um nicht zu weit über ihnen aufzuragen
stiegen sie ab und führten ihre Pferde am Zügel durch die Straßen.


„Da lang!“,
zischte Svenja plötzlich und stieß ihn in eine der Gassen. Als der Junge
zurückblickte, sah er zwei Männer, scheinbar Ritter, durch die Straße
patroulieren.


„Ich glaube
wir haben uns geirrt“, murmelte Svenja.


„Was meinst
du?“


„Weya liegt
nicht mehr an der Grenze zum Herrschaftsgebiet von Sombras.“ James schluckte
als er ihre Antwort verstand. Und während sie vorbei an Bettlern gingen, die in
den Häusernischen kauerten, überlegte er, warum ausgerechnet er auf diese Reise
geschickt worden war. Abenteuer schön und gut, aber das ging zu weit. Wenn er
daran dachte, wie behaglich er es jetzt haben könnte, zu Hause vorm Kaminfeuer…
Er hielt an als Svenja vor ihm stehen blieb, ihren Blick auf einen verängstigt
wirkenden Jungen gerichtet. Sie drückte ihm wortlos die Zügel ihres Pferdes in
die eine, eine Münze in die andere Hand. Dann gab sie James einem Wink, dass er
es ihr gleichtun sollte und er tat es.


„Lass uns hier
im Wirtshaus nach einem Zimmer fragen. Der Junge bringt die Pferde in den
Stall. Es ist besser wenn wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn wir
Proviant kaufen. Zögernd betraten sie das Wirtshaus. Die Luft war stickig und
es roch nach Schweiß und Alkohol. Wortlos ging Svenja zum Tresen und legte zwei
Kupferstücke auf den Tisch und ebenso wortlos verschwanden sie in der
Rocktasche des Wirtes.


„Hübsch hier“,
murmelte James.


„Nicht wahr?“,
knarrte der Wirt und knallte ihnen zwei Krüge vor die Nase. „Ihr hättet es
sehen müssen, bevor diese Monster hier eingefallen sind.“ Bei seinen Worten kam
Bewegung in den Schankraum. Die wenigen Gäste zuckten zusammen und sahen sich
nach allen Seiten um, als befürchteten sie belauscht zu werden. James jedoch
beugte den Kopf weiter zum Wirt.


„Sombras?“,
fragte er leise und der Angesprochene nickte, dann begutachtete er sie genauer.


„Ihr seid
nicht von hier“, stellte er fest.


„Nein, wir
sind Lysanen auf der Suche nach der Bibliothek.“ Der Wirt sah ihn an und
gluckste.


„Wohl eher ein
Junge auf der Suche nach einem Abenteuer, was? Wie lautete die Wette? Wie nah
traust du dich an das Herz von Sombras heran? Was wurde dir dafür versprochen?“


„Wir sind
Lysanen auf der Suche nach der Bibliothek“, wiederholte James mit fester
Stimme. Der Wirt sah ihn an und nickte dann langsam, dann beugte er sich
ebenfalls vor.


„Dann solltest
du deine restliche Lebenszeit nicht mit der Suche nach einem Mythos vergeuden.“
James schnaubte. Der eine mehr oder weniger macht auch nichts, dachte er, laut
jedoch sagte er: „Danke für euren Rat, könnt ihr uns für die Nacht ein Zimmer
überlassen? – Zwei?“, fügte er mit einem Blick auf Svenja hinzu. Der Wirt
nickte.


„Wenn ihr so
versessen darauf seit eure Zeit in dieser von der Göttin verlassenen Stadt zu
verbringen.“


„Sind wir.“ 


Sie folgten
dem Mann nach oben, wo er ihnen zwei kleine Zimmer zuwies, in denen sie ihr
Gepäck abstellen konnten, dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg in das
Zentrum der Stadt.
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Unruhig ging König Richard im
Thronsaal auf und ab, verharrte dann vor einem der bodentiefen Fenster. Trotz
der späten Stunde war die Stadt in heller Aufruhr – und voll. Seit Tagen nahm
die Stadt andere Bewohner auf, vor den Toren hatten sich Lager gebildet. Er sah
die Fahnen der Königreiche Isamar und Warieden, die Nachbarreiche. Am Ende des
Lagers war ein kleiner Haufen edler Zelte aufgebaut, die sich rein optisch
radikal von dem Rest unterschieden. Die Elben. Und sie würden nicht die letzten
gewesen sein, die eingetroffen waren. Der König seufzte leise. Musste es ein
solches Ereignis sein, dass die Bewohner von Aquesolar zusammen führte? Eine
Hand legte sich auf seine Schulter.


„Was sorgst du
dich?“, fragte eine sanfte Stimme. Erneut seufzte der König.


„Wir können
sie nicht besiegen, sie sind zu stark, haben Geschöpfe auf ihrer Seite, denen
ich nie begegnen bin und wollte. Sie werden nicht fair kämpfen. Wie viele
Männer werden sterben müssen?“


„Vielleicht
keiner?“, sagte die Königin leise und er drehte sich zu ihr um. Ein Funke von
Hoffnung war in ihren Augen zu lesen, ein Funke, den er bereits aufgegeben
hatte.


„Sie sind seit
fast vier Monaten weg!“, sagte er leise. „Der Winter hält Einzug ins Land.“


„Zweifelst du
an ihnen?“ Er wandte sich wieder zum Fenster, blickte hinaus auf die Straßen,
auf sein Volk, das umher hastete, Waffen schmiedete, zum Schutz ihrer Liebsten
und ihres Königs, ihres Landes. Und er hatte ihr aller Schicksal in die Hände
zweier Jungen gelegt, die sich womöglich schon gegenseitig an die Gurgel
gegangen waren.


„Ja“,
flüsterte er leise.
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Sie waren wieder fest in ihre
Umhänge gehüllt, als sie durch die Straßen liefen, die Pferde hinter sich herführend.
Die ganze Stadt hatten sie abgesucht, in der Hoffnung, dass es auf der Ostseite
ein weiteres Tor geben würde, aber da war keines. Es blieb ihnen nichts anderes
übrig als durch das einzige Tor wieder hinaus zu marschieren. Mit gesenktem
Blick wichen sie den Wachen aus, die schon wieder durch die Straßen liefen und
den Bürgern Angst machten. Zu ihrer Überraschung stand das Tor dieses Mal offen
und sie zögerten nicht lange, 


stiegen auf
und ritten hinaus.


„Hey!“, rief
eine Stimme und sie wandten sich um. Es war der junge Wachposten von gestern,
der zu ihnen hinunter sah. „Schon fertig mit dem Suchen nach der Bibliothek?“


„Wir haben
noch von mehreren Leuten gehört, dass diese Bibliothek nicht existiert und
haben beschlossen, dass es die Mühe nicht wert ist“, antwortete James. Der
junge Wächter nickte, doch der Mann neben ihm runzelte die Stirn und wandte
sich dann um.


„Machen wir,
dass wir hier verschwinden“, hauchte Svenja. „Sie haben Verdacht geschöpft.“ Sie
sahen nicht mehr wie der Wachposten plötzlich losstürmte, durch die Straßen
hetzte und Befehle rief. Während Svenja und James sich aus dem Staub machten
und in rasendem Galopp in Richtung Tal der Verdammten zu jagten, bildete sich
ein Trupp, der nur wenig später aufbrach, um ihnen zu folgen.


 


Die Stute erlahmte, als ihr
Reiter an den Zügeln zog. Weiße Wolken stiegen aus den Nüstern auf, ebenso wie
aus dem Mund des Mannes. Grimmig blickte er auf das Dorf hinab. Er hatte sich
fest in einem schweren Umhang gewickelt, den Schal vor das Gesicht geschlungen.
Etwas unschlüssig saß er da, hoch im Sattel. Seine Augen blickten ernst und
freudlos auf das, was dort vor ihm lag. Nun denn, so sollte er es hinter sich
bringen. Vorsichtig glitt seine Hand zu seinem Gürtel, zu dem Dolch der dort
befestigt war. Dann machte der altbekannte, entschlossene Ausdruck sich wieder
auf seinem Gesicht breit und er trieb sein Pferd an. Das Pferd preschte den
kleinen Hang hinunter und geradewegs auf das Dorf zu. Zur Abenddämmerung würde
er es erreicht haben.


 


„Wie sieht dein Plan aus?“,
fragte James, als der dritte Tag in der Einöde sich dem Ende zuneigte und das
Tal immer noch nicht in Sicht war. Waren sie in Weya in vollem Galopp
aufgebrochen, kamen sie jetzt nur langsam voran. Der Boden war übersäht mit
kleinen und größeren Steinen und machte es für die Pferde schwer vorwärts zu
kommen.


„Wir werden
durch den Oscuridal-Wald reiten“, erwiderte Svenja und starrte geradeaus.
„Dort.“ Sie zeigte nach vorn. „Siehst du die Wipfel der Bäume?“ Und
tatsächlich, James sah sie.


„Der Wald
liegt ziemlich nah an der Festung Sombras. Von dort kann man sie sehen, aber er
bietet uns auch den einzigen Schutz unbemerkt einen Bogen um die Festung zu
machen und zum Tal zu gelangen.“ James runzelte die Stirn.


„Findest du es
nicht merkwürdig, dass wir immer noch allein sind?“, fragte er vorsichtig.


„Wer sagt,
dass wir allein sind?“, erwiderte sie und drehte sich im Sattel um. Er folgte
ihrem Beispiel. Am Horizont erblickten sie mehrere kleine Punkte. Reiter? James
vermutete es. Sie mochten nicht mehr als einen Tagesritt von ihnen entfernt
sein.


„Sie verfolgen
uns seitdem wir in Weya aufgebrochen sind“, murmelte Svenja und wachsam blickte
sie über das Gelände, durch das sie ritten.


„Und das sagst
du mir erst jetzt?“, fragte James sichtlich verärgert. „Wir sollten ihnen einen
hübschen Empfang bereiten!“ Doch Svenja schüttelte den Kopf.


„Einen ganzen
Tag warten und verschwenden? Vermutlich kommen sie nicht schneller voran als
wir, sie werden uns nicht einholen. Außerdem…“


„Außerdem
was?“, fragte James alarmiert, doch die Antwort ließ einen Moment auf sich
warten.


„Ich weiß
nicht, ob „Es“ weiß, dass wir in seinem Reich sind, ob „Es“ uns sehen und
finden kann. Wenn ja, werden wir noch früh genug Probleme bekommen.“ James
musste sich beherrschen um seine Ruhe zu bewahren. Die Situation riss an seinen
Nerven, lachte ihn höhnisch aus, während er mit sich selbst kämpfte und schien
erbittert zu versuchen ihn zu zerstören. Er hasste sich selbst dafür, doch langsam
aber sicher verfiel er in Panik, doch er konnte nicht anders. Sein einziger
Halt, worauf er sich stützte, war in diesem Augenblick Svenja, deren Gesicht
ruhig und gelassen schien. Kein Zucken verriet auch nur einen Hauch von Angst.
Sie schien zu wissen was sie tat. Wieder wandte er seinen Blick zu den
schwarzen Punkten. Waren sie näher gekommen? Wie lange würden sie brauchen, um
die schützenden Arme des Waldes zu erreichen, und würden sie überhaupt
schützend sein?


 


Wie er es erwartet hatte,
erreichte er das Dorf kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Langsam ließ er sein
Pferd durch die leere Straße schreiten. Wie bei seinem letzten Besuch waren die
Häuser verlassen. Alle – bis auf Eines. Der junge Mann saß ab und zog seinen
Schal ein wenig fester, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Mit einem
einfachen Knoten band er seine Stute am Fenstergitter fest und trat schließlich
ohne anzuklopfen ein. Der alte Mann, der vor seinem Kaminfeuer gesessen hatte
fuhr erschrocken auf.


„Was um…?“,
fragte er entsetzt und drehte sich zu dem Vermummten um, der gerade dabei war
seine Kapuze herunterzuziehen und sein Haar auszuschütteln. Der Alte starrte
ihn fassungslos an.


„Das ist
unmöglich!“, keuchte er.


„Nein, ist es
nicht!“


„Aber… ich
habe euch selbst davon reiten sehen, habe euch in euren Tod reiten sehen!“ 


Ein
resigniertes Seufzen war die Antwort.


„Naja, so in
der Art kann man es sagen“, Alex seufzte erneut und setzte sich ohne
Aufforderung an den groben Tisch. „Ihr habt nicht zufällig eine Kleinigkeit zu
essen? Womöglich etwas, dass nicht vergiftet ist wie beim letzten Mal?“ Der
Mann grinste spöttisch. Einen Moment lang schien er zu überlegen.


„Erzählt ihr
mir im Gegenzug was passiert ist?“, fragte er dann knapp.


„Darum bin ich
hier.“ Alex wartete bis ein trockener Kanten Brot und etwas gepökeltes Fleisch
vor ihm lagen, bevor er den Mund erneut öffnete.


„Wie schafft
ihr es hier nur zu überleben? Ganz allein.“


„Ich bin es
gewohnt. Ich habe meine Tricks und Kniffe, aber das geht dich nichts an.“ Gegen
seinen Willen musste Alex lächeln. Der Alte war immer noch genauso unfreundlich
wie bei ihrem letzten Besuch, aber dummerweise auch viel zu neugierig, um ihn
einfach wieder hochkant hinaus zu werfen.  Mit großen Augen sah er seinen
Besucher an. „Wart ihr wirklich in der Eiswüste?“ Der Elf nickte.


„Wir sind bis
zu den drei Eichen gekommen.“


„Ich habe euch
nicht zurückreiten sehen!“


„Wir sind
durch den Ort Swanka zurückgekehrt.“ Fasziniert starrte der Alte ihn an.


„Ich hätte nie
gedacht, dass… Ich kann es nicht glauben. Dann sind all die Gerüchte
Wirklichkeit.“ Alex nickte und schluckte den letzten Rest seines kargen Mahls
herunter. Dann beugte er sich vor. Er hatte schließlich nicht ewig Zeit.


„Ich brauche eure
Hilfe. Ihr wohnt hier am Rande der Eiswüste, habt jeden Mann und jede Frau die
einst versucht haben diese Wüste zu durchqueren gesehen. Ihr wisst eine Menge
und mögt ihr es auch für Mythen oder Legenden halten, so bitte ich euch mir
diese eine Frage zu beantworten. Gibt es einen Ort in Kawikos, der dem der drei
Eichen gleicht? Einen weiteren Stützpunkt? Irgendetwas?“ Der Mann starrte ihn
an, dann schüttelte er langsam seinen Kopf.


„Nein, nicht
das ich wüsste.“ Wütend knallte Alex die Faust auf den Tisch und der Alte
schrak zusammen.


„Verzeiht“,
murmelte Alex frustriert und stützte den Kopf auf die Hände. Sie schwiegen eine
Weile, bis der Alte sich räusperte.


„Gibt es
diesen Fluss wirklich?“ Wieder nickte Alex.


„Die schwarzen
Schatten, die unter der Oberfläche hin und her huschen, von denen ihr uns
erzählt habt, es sind Nixen.“ 


„Nixen?“,
murmelte er fasziniert. Einen Moment starrte der Alte ihn noch an, dann sagte er
ganz ruhig und eine Sicherheit lag in seiner Stimme, deren Ursprung Alex nicht
verstand: „Dann sind diese Geschöpfe die Einzigen, die euch weiter helfen
können.“ 


Alex überlegte.
Er könnte recht haben.


In vollem
Galopp preschte der Elf kurz darauf weiter in Richtung Eiswüste. Er hatte sich
keine Ruhepause gegönnt, obwohl der Alte ihm ein Bett für die Nacht angeboten
hatte. Diese Tatsache fand er merkwürdig genug, denn bei seinem letzten Besuch
war der Alte alles andere als freundlich gewesen. Aber das war nun auch egal.
Sein neues Ziel war die alte Lagerhalle, dort würde er eine Pause einlegen, um
sich ausgeruht zu fühlen, wenn er auf die hinterlistigen Kinas traf. Der Wind
peitschte ihm ins Gesicht und er hatte das Gefühl hunderte von kleinen
Eissplittern bohrten sich in seine Haut. Es wurde immer kälter. Er brauchte
länger als gedacht bis zum Lagerhaus. Der Morgen brach an und die Sonne ließ
ihr fahles Licht schon über das ferne Glitzern von Schnee gleiten, als Alex
todmüde das verfallene Gebäude erreichte. Trotz seiner Müdigkeit suchte er
zuerst die Gegend nach möglichen Fallen und Feinden ab. Doch er fand weder
frische Spuren noch sonst etwas Auffälliges, bevor er sich eine kurze Rast
gönnte. Unruhig warf er sich hin und her, bis er am Nachmittag beschloss, dass
es keinen weiteren Sinn hatte seine Reise auf diese Art und Weise zu verzögern.
Erneut schwang er sich in den Sattel, zögerte dann aber. Schon beim letzten Mal
hatten sie die Pferde stehen lassen müssen. Er sollte seine Stute nicht den
Anstrengungen aussetzen, gegen die Schneemaßen kämpfen zu müssen. Er würde sie
hier im Lagerhaus zurücklassen. Wenn er zurückkam, würde er sie hier gut finden
können. Er schluckte. Wenn er zurückkam. Beim letzten Mal hatte ihnen Svenja
den Weg aus der weißen Wüste gezeigt. Er hatte keine Ahnung, wie er allein
zurecht kommen sollte. Er verharrte und berührte mit den behandschuhten Fingern
den Dolch an seinem Gürtel. Wie weit sie wohl gekommen waren? Ob er sie jemals
wiedersehen würde? Nun, entschlossen straffte er die Schultern, er würde es
nicht herausfinden, wenn er nicht endlich vorwärtskam. Er schwang sich aus dem
Sattel und ließ das Pferd zurück, während er sich stampfend auf den Weg machte,
sich der Eiswüste näherte. 


Er war
schneller dort, als er es vermutet hatte. Von einem Moment zum anderen, umgab
ihn feines weißes Pulver. Und der Schnee wurde immer tiefer und tiefer. Er ächzte.
Wo war dieser verdammte Fluss? Einfach der Nase nach schritt er voran,
arbeitete sich auf einen kleinen Hügel vor und blickte sich um. Ein silbriges
Band in all dem glitzernden Weiß erregte seine Aufmerksamkeit.


„Na schön“, brummte
er, „hier bin ich, kommt zu mir!“ Doch die Nixen schienen ihm diesen Gefallen
nicht tun zu wollen, denn der Fluss änderte seine Richtung nicht einmal
ansatzweise. Wütend über diese eigentlich normale Tatsache schob der Elf sich
vorwärts, bis der Schnee wieder weniger zu werden schien. Er versank nur noch
bis zu den Knöcheln, als er das Ufer des Flusses erreichte. Eisschollen trieben
darauf, doch von den schwarzen, huschenden Schatten unterhalb der Oberfläche
war nichts zu sehen. Er beugte sich vor. Der Fluss schien ungeheuerlich tief,
das hatte er nicht erwartet. Trotzdem, keine Kinas in Sicht.


„Hallo?“, rief
er und blickte stromauf- und -abwärts. „Hallo? Könnt ihr mich hören?“ Ein
Kichern.


„Für wie dumm
hält er uns?“, sagte eine mädchenhafte Stimme leise, aber dennoch selbst für
Alexanders Ohren gut verständlich. 


„Zeigt euch!“
Wieder nur Kichern. Wütend stapfte er am Rande des Flusses weiter, dem Strom
folgend. Der Flusslauf verschwand an einigen Stellen aus seinem Blickfeld,
verdeckt von Schneebergen. Sie mussten dort irgendwo hocken. Er kickte den
Schnee mit der Stiefelspitze weg und pulvriges Weiß wehte ihm ins Gesicht. Er
wollte sich gerade wieder bemerkbar machen, als sie auf einmal vor ihm
auftauchten. Kichernd schauten sie aus dem Wasser oder rekelten sich auf
Eisschollen, die merkwürdigerweise nicht vom Strom mitgerissen wurden. Sie
unterhielten sich leise, doch als sie ihn sahen verstummten sie.


„Soso“, sagte
eine von ihnen und tauchte unter. Wenig später zuckte ihr Kopf direkt neben
Alexanders Füßen aus den Fluten und elegant stützte sie ihre nackten Arme auf
den Schnee. Von unten musterte sie ihn mit ihren riesigen blauen Augen. Alex
kam sich etwas merkwürdig vor, also hockte er sich hin, um mit ihr wenigstens
einigermaßen auf Augenhöhe zu sein. Sie strich sich das silberne Haar aus dem
Gesicht und kicherte.


„Du suchst ja
immer noch! Oder schon wieder?“, sie runzelte kurz ihre weiße Stirn und lachte
dann. „Beides!“ Verwirrt sah Alex sie an, dann erst fiel es ihm wieder ein,
dass die Nixen Gefühle und eventuell Gedanken riechen konnten. Ärger machte
sich in ihm breit und die Nixe kicherte erneut. 


„Nana“, sagte
sie tadelnd. „Das ist nun einmal unsere Natur!“ Der Satz stachelte seine Wut
nur noch an. Es waren seine Gedanken! Doch er verdrängte das Gefühl und setzte
ein Lächeln auf.


„Verzeiht, ich
vergaß!“


„Ich weiß!“ Sie
kicherte erneut und patschte mit ihrem silbrig blauen Fischschwanz aufs Wasser,
sodass es spritzte und Alex erschrocken zurückwich. Sie lachte. Wieder
versuchte er seinen Ärger beiseite zu schieben. Als er nichts sagte hörte sie
irgendwann auf zu kichern.


„Warum bist du
wieder hier?“


„Ich brauche
eure Hilfe.“ Kichern.


„Hört! Hat er
gesagt, er braucht unsere Hilfe?“, interessiert schwammen noch zwei der Nixen
herbei.


„Warum sollten
wir helfen?“, fragte eine. „Beim letzten Mal warst du sehr unfreundlich zu
Kinas, du hast ihren Schmuck, ihr Geschenk, zerstört!“, sprach sie und zog
einen Schmollmund.


„Ja“, lachte
Alex kalt. „Weil ihr vergessen habt zu erwähnen, dass er mit Magie belegt war und
unsere Feinde uns dadurch finden konnten!“


„Oh, wir
wussten nicht, dass es Feinde sind! Sie haben ebenfalls etwas gesucht. Wir
dachten, wenn wir sie zu euch führen, könnt ihr zusammen suchen und habt
schneller Erfolg.“ Mit großen unschuldigen Augen sahen sie ihn an. „So müssen
wir etwas gut machen!“ Alex atmete innerlich auf, er hatte gedacht, dass würde
schwieriger werden. Sie johlten, als sie seine Erleichterung spürten oder
rochen.


„Also, wie
können wir helfen?“


„Ich suche
einen Ort hier in Kawikos. So prägnant wie die Stelle mit den drei Eichen.
Etwas das Einzigartig ist. Ein gutes Versteck und wahrscheinlich auf den ersten
Blick ziemlich unauffällig, auf den zweiten dafür umso schöner.“ Erwartungsvoll
sah er sie an. Sie wiederrum tauschten gegenseitig Blicke aus, dann nickte
eine.


„Wir kennen
einen solchen Ort“, sagte sie und blickte ihn an. „Aber du wirst unsere Hilfe
brauchen um dahin zu gelangen.“


„Wollt ihr
dafür etwas haben?“, fragte er misstrauisch.


„Nur eine
Kleinigkeit“, war die kurze Antwort. Dann hielt sie ihm die ausgestreckte Hand
hin. Er runzelte die Stirn. Sollte das wie eine Art Handel sein? Sollte er
einschlagen?


„Was für eine
Kleinigkeit?“, wollte der Elf wissen.


„Das wirst du
früh genug erfahren!“ Sie kicherten erneut, als sie seine Unsicherheit
bemerkten und das wurde ihm eindeutig zu viel. Handel hin oder her, was konnte
es schon sein, das sie wollten? Und je eher er diese albernen Nixen loswurde
umso besser. Er ergriff die ausgestreckte Hand der Nixe.


Mit einer
Kraft, die er dem zarten Geschöpf niemals zugetraut hatte, zog sie daran.


„Wa…?“, japste
Alex. Weiter kam er nicht, er taumelte, verlor das Gleichgewicht, noch bevor er
seine Hand hatte lösen können. Eisige Wassermaßen peitschten auf, schlugen über
ihm zusammen. Er keuchte als sich die Kälte erbarmungslos durch seinen Körper
fraß und in seinen Eingeweiden brannte. Er versuchte nach oben zu schwimmen.
Doch seine schwere Winterkleidung zog ihn, ebenso wie die Nixen, weiter hinab
in die erstaunlichen Tiefen eines kleinen Flusses. Er kämpfte gegen den Sog an,
seine Lungen brannten. Er brauchte Sauerstoff! Und zwar schnell. Verzweifelt
trat er Wasser, versucht sich dem Griff um seine Hand zu entziehen. Er musste
atmen! Jetzt. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er öffnete den Mund, Wasser drang
ein, er wollte husten, schluckte noch mehr Wasser, er konnte nicht mehr. Er
wollte… die Welt um ihn herum verblasste. Das Letzte was er wahrnahm, war das
schillern der schlagenden Nixenflossen um ihn herum und ein sehr, sehr
merkwürdiges Gefühl.


 


„Wir rasten hier“, bestimmte
Svenja, als sie den Wald erreichten.


„Vor dem
Wald?“, fragte James ungläubig und sah erst sie an und blickte dann zurück zu
den schwarzen Punkten, die ihnen folgten.


„Ich möchte so
wenig Zeit wie möglich in diesem Wald verbringen. Und unsere Verfolger sind
noch weit genug weg“, meinte sie schlicht und stieg ab. Etwas skeptisch sah
James sich um. Ihm wäre es eindeutig lieber gewesen noch ein Stück weiter in
den Wald zu reiten. Aber er gab sich schließlich geschlagen und breitete sein
Lager ebenfalls vor den ersten Bäumen aus.


„Warum willst
du nicht so lange im Wald sein? Gibt es da etwas, dass ich vielleicht noch
wissen müsste?“ 


Sie lächelte. „Ich
wüsste es selber gerne. Es ist nur so ein Gefühl. Ich bin beim letzten Mal
nicht durchgeritten.“ 


Er wusste
nicht ob ihm diese Antwort gefiel. Darum wechselte er das Thema.


„Wollen wir
ein Feuer machen?“


„Warum nicht?
Sie wissen ohnehin wo wir sind, unsere Spur wird sich im Wald hoffentlich früh
genug verlieren. Ich gehe ein paar Schritte in den Wald und schau ob ich etwas
Essbares finde. Wobei...“, stirnrunzelnd blickte sie zum grauen Himmel empor.
„Das Tier, das sich noch nicht zum Winterschlaf gelegt hat, müsste schon
reichlich dämlich sein.“


„Dämlichkeit
existiert in allen Lebensformen“, antwortete James schlicht. „Ich dachte du
jagst nicht!“ Sie lachte.


„Nur wenn es
sich nicht vermeiden lässt.“ Sie nahm ihren Bogen und marschierte den Pfad
entlang in den Wald. James widmete seine Aufmerksamkeit dem Feuer und lachte
leise. Das Mädchen ging jagen, der Junge machte Feuer. Was für eine verkehrte
Welt! Es dauerte nur wenige Minuten und das erst Flämmchen züngelte empor.
James machte es sich bequem und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.
Doch weit gefehlt. Nur wenig später tauchte Svenja wieder auf. Triumphierend
hielt sie einen Schneehasen in die Höhe.


„Schau!“


„Nicht
schlecht!“ Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann reichte er ihr ein
Messer. Sie errötete. 


„Ich kann das
nicht.“


„Was kannst du
nicht?“


„Naja, können
schon, aber ich…“, da verstand er, lachte und nahm ihr den Hasen ab, um ihn
auszunehmen und über das Feuer zu hängen.


Schon bald
stieg ihnen ein köstlicher Geruch in die Nase. Es schien ihm eine Ewigkeit her
seitdem sie etwas Ordentliches gegessen hatten. Gesättigt rollten sie sich
schließlich in ihre Decken.


Es war das
panische Wiehern ihrer Pferde, das James und Svenja aus dem Schlaf riss. 


„Was?“,
keuchte das Mädchen und griff nach ihrem Schwert. Schwere Stiefel näherten sich
dem Feuer. Sie konnte die Umrisse eines Mannes erkennen.


„Hallo
Scarlett meine Hübsche – oder wie sollte ich dich nun nennen? Hat es dich
wieder in bekannte Gefilde gezogen? Vielen Dank für den netten Hinweis mit dem
Feuer.“


„Marik!“,
fluchte sie und der Mann trat nun in den Feuerschein, so dass sie ihn sehen
konnte.


„Hast du mich
vermisst?“, fragte er süffisant. Dann wanderte sein Blick zu James, dessen
Blick kalt war, der Bogen in der Hand gespannt. „Wo ist denn der andere
Junge?“, fragte Marik scheinbar desinteressiert.


„Bei dir zu
Hause, um all deine billigen Schätze zu klauen!“, antwortete Svenja prompt. Für
einen kurzen Moment sah es so aus, als würde dem hageren Mann die Kinnlade herunterklappen.
Dann fasste er sich wieder.


„Sehr witzig
Scarlett. Nun, ich habe kein Interesse meine Zeit weiter mit sinnlosen
Unterhaltungen zu verschwenden. Also beenden wir das Ganze.“


„Wie denn?“,
fragte Svenja herausfordernd. 


Er sah sie
kühl an. Nickte dann ohne die Blickrichtung zu ändern in Richtung James und
meinte: „Er stirbt, du kommst mit, deine magischen Fähigkeiten werden uns noch
von Nutzen sein!“ 


Nun war es
Svenja, die nach Worten suchte. Nicht lange. „Und wie willst du das anstellen,
so ganz alleine?“ 


Er lächelte.
„Lernst du eigentlich nie dazu?“ Noch während er sprach, nahm Svenja weitere
Silhouetten im Dunkel war. Schwere Körper, die sich auf sie zubewegten.


„Gar nicht
gut“, murmelte James hinter ihr und bevor sie etwas sagen konnte sirrte ein
Pfeil an ihrem Ohr vorbei. Ein röchelnder Laut war die Antwort darauf. 


Zorn flammte
in Mariks Augen auf. „Ich hoffe, du hast deinen Schuss genossen, denn es ist
dein letzter Treffer gewesen.“


„Wer sagt
das?“, fragte James herausfordernd und legte einen weiteren Pfeil an die Sehne,
zog, zielte auf eine Silhouette und schoss. Doch es war kein Keuchen oder
Schmerzenslaut der nun erklang. Es war ein metallisches Plong. Mit knirschendem
Schritt kam der schwarze Ritter näher. Marik grinste.


„Ich hätte
wissen müssen, dass du dir nicht selbst die Hände schmutzig machst“, zischte Svenja,
dann ließ sie sich zur Seite fallen, wirbelte herum und zog ihr Schwert. Klinge
traf auf Klinge. Sie nahm wahr, wie James seinen Dolch zog und auf den erst
besten menschlichen Angreifer zustürmte. Marik wich gekonnt aus und stellte
sich pfeifend an den Rand des Kampfplatzes. Ein hartes Lächeln in den Augen. Es
lief alles nach Plan, dieses Mal würde er seinen Meister nicht enttäuschen
müssen. Er bückte sich und hob ein Stück übrig gebliebene Hasenkeule auf.
Genüsslich nagte er an dem Fleisch, während er beobachtete, wie Svenja und James
um ihr Leben kämpften. Sie waren gut, doch seine Männer waren in der Überzahl.
Immer mehr tauchten aus dem Schatten der Nacht auf. Kein Wunder, er hatte mehr
als zwei Dutzend Männer mitgebracht. Fasziniert beobachtete er, wie Svenja ihr
Schwert schwang, Hieb und Hieb parierte und selbst austeilte. Oh ja, sie war
gut. Sie war sehr gut. Aber es würde schon bald ihr letzter Schlag gewesen
sein. Er warf den abgekauten Knochen beiseite und leckte sich die fettigen
Finger ab.
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Das dumpfe Dröhnen in seinem Kopf
war das Erste, das Alex wahrnahm. Er zog scharf die Luft ein, ließ seine Augen
aber geschlossen. Irgendetwas fühlte sich merkwürdig an, nicht richtig. Die
Luft um ihn herum hatte seine Körpertemperatur angenommen – nicht wirklich
unangenehm, aber auch nicht angenehm. Er fühlte sich als sei er im Nichts
gefangen. Vorsichtig öffnete er die Augen. Blau. Über ihm war es blau, doch es
war nicht der Himmel. Stirnrunzelnd setzte er sich auf. Das ging merkwürdig
leicht. Er fühlte sich benommen. Nur langsam sickerten die Erinnerungen zurück
in sein Bewusstsein. Kawikos, der Mythos, die Nixen und…! Entsetzen durchfuhr
ihn. War er tot?! Ertrunken? Ein Kichern machte sich in seinem Kopf breit und
erfüllte seinen Körper. Konnte sich der Tod so anfühlen? War er wahnsinnig?
Hatte der Sauerstoffmangel ihn verrückt gemacht? Wo war er? Er öffnete den Mund
und atmete tief ein und aus um sich zu beruhigen. Kleine Blubberblasen
sprudelten aus seinem Mund hervor. Er keuchte. Das Kichern in seinem Kopf wurde
lauter. Sein Blick fuhr herum. Nein! Das war in der Tat nicht der Himmel über
ihm! Sanft kräuselte sich das Wasser, die Strömung die an ihm vorbeischoss,
bemerkte er kaum. Sein Blick wanderte zum Boden. Er saß auf braunem,
schlammigem Boden, Algen folgten der Strömung. Mit einem Mal wurde er sich des
Gewichtes seines vollgesogenen Mantels bewusst, der ihn hier unten hielt. Aber…
das konnte doch nicht sein oder? Er konnte atmen, er konnte… zitternd glitten
seine Hände zu seinem Mund, seiner Nase und dann den Hals hinab. Feine kleine
Schlitze zeichneten sich dort ab. Alex wurde schlecht. Die Welt um ihn herum
wurde schwarz und er sank erneut in die angenehme Dunkelheit der
Bewusstlosigkeit.


 


„Hast du nicht irgendwann genug
gedöst? Wach auf du Depp!“ Erschrocken fuhr der junge Ritter wieder aus seinem
Schlaf. Hoffnungsvoll sah er sich um, doch es hatte sich nichts verändert. 


„Das wird es
auch nicht, wenn du hier weiter liegst und nichts tust!“ Die Stimme war
männlich, schnarrend und eindeutig unsympathisch. Alex Blicke huschten hin und
her. Doch er konnte niemanden sehen. Sein Blick wanderte nach oben. Irgendwo
dort verengte sich das Flussbett, irgendwo dort oben traf Sonne auf Wasser,
doch hier unten öffneten sich ungeahnte Weiten, die menschenleer waren.


„Wenn du
fertig bist mit Glotzen…“, sein Keuchen unterbrach die Stimme. Mit einem Satz
war er auf den Beinen, trieb über dem Boden. Doch da war immer noch niemand.
Die Stimme bekam einen gelangweilten Klang.


„Natürlich
nicht, was denkst du denn?“ Ein Schauer lief über seinen Rücken. Die Stimme war
in seinem Kopf!


„Schlaues
Bürschchen! Ich hätte gewettet, dass du es nie herausfindest!“


„Bei der
Göttin des Mondes, ich bin verrückt!“ Die Stimme lachte keckernd, dann wurde
sie ernst.


„Bei der Göttin
des Mondes? Ja das könnte ich auch sagen. Seit hunderten von Jahren kommt kein
menschliches Wesen hier vorbei und dann so ein Nichtsnutz wie du. Was soll ich
mit dir nur machen?“ Angst machte sich in Alex breit, doch dann wurde er
schlagartig wütend.


„Du könntest
mir erzählen was du willst“, knurrte er. Denn wenn sein Geist mit ihm sprach
konnte er genauso gut antworten. Lachen. Er konnte die Erheiterung regelrecht
spüren, er stutzte erneut. Er empfand diese Erheiterung selbst!


„Nun schön“,
sagte die Stimme, „da du etwas langsam zu sein scheinst werde ich dir etwas auf
die Sprünge helfen.“ Etwas regte sich in Alex, ein merkwürdiges Gefühl. Er
wusste nicht welches, aber es schien ihm fremd!


„Ich bin ein
elfischer Geist. Seit Jahrhunderten sitze ich hier unten und warte darauf, dass
jemand kommt und…“


Alex fuhr
zusammen. „Du hast von mir Besitz ergriffen!“ Es war ein merkwürdiges Gefühl
sich von seinen eigenen Worten beleidigt zu fühlen, doch genau das tat Alex,
als die Stimme verächtlich antwortete:


„Ich habe dir
das Leben gerettet! Ohne mich wärst du jämmerlich ertrunken!“


„Aber…“


„Schweig oder
wir kommen nie zum Ende.“ Wütend wollte Alex auffahren, doch sein Mund bewegte
sich nicht mehr. Der Geist kicherte.


„Also, wo bin
ich stehen geblieben? Ah ja, nun halten wir es kurz und knapp. Ich war ein Abenteurer
wie du und meine Wege führten mich in das unberührte, geheimnisvolle Reich der
Kawikoswüste. Ich traf auf den Fluss und diese wundervollen Geschöpfe die in
ihm wohnen.“


„Die Nixen?!“
Jubel und Fluch vermischten sich, als Alex begriff, dass er nur mit Hilfe der
Gedanken den Anderen unterbrechen konnte und dieser das ebenfalls wahrnahm.


„Ja, sie
betörten mich, sagten sie hätten geheimnisvolle Schätze die sie mir schenken
wollten und reichten mir die Hand. Als ich Einschlug zogen sie mich in die
Tiefe. Statt mir zu geben, was sie versprochen hatten, stahlen sie was mir
wichtig war. Doch ich beschloss Rache zu nehmen, mir zurückzuholen was mir
gehört. Seit dem wandle ich als Geist, den sie weder sehen noch fühlen können.
Doch genauso wie sie unfähig waren mich wahrzunehmen, war ich unfähig Dinge zu
berühren. Seit diesem Tag warte ich auf eine Gelegenheit. Und du Junge, bist
diese Gelegenheit.“


„Warum haben
sie euch belogen?“


„Es sind
Nixen. Damals wusste ich noch nicht um ihre Bosheit. Doch Besitz bedeutet ihnen
alles. Sieh dich an Junge. Alles was wertvoll war haben sie dir abgenommen,
fest in dem Glauben, dass du es eh nie wieder benutzen kannst.“ 


Alex sah an
sich hinab und Entsetzen füllte ihn erneut, als er sah, dass kein Schwert oder
Dolch mehr an seinem Gürtel baumelten. Der Geisterelf schien sein Entsetzen
nicht spüren zu wollen, denn er sprach einfach weiter.


„Ja, boshaft
sind sie. Aber sie haben nicht mit Elamur gerechnet! Niemand legt sich mit
Elamur dem Elfen an!“ 


Elamur. Etwas
klingelte in Alex Gedanken und der fremde Elf horchte auf.


„Du hast von
mir gehört?“


„Ja, ich habe
irgendetwas gelesen.“ Rührung machte sich in Elamur breit.


„Tatsächlich!
Nun denn wollen wir die Geschichte noch schöner beenden als sie ist!“


„Warte!“


„Wieso?“


„Wie konntet
ihr am Leben bleiben und was habt ihr jetzt vor?“


„Ist das nicht
vollkommen irrelevant?“, fragte der Elf entnervt.


„Nein“,
antwortete Alex schlicht. 


„Hm, schön.
Wie ich am Leben geblieben bin? Nun, das was mit mir passiert ist kann man wohl
kaum Leben nennen, oder? Es ist nur meine Seele die noch existiert. Ein alter
Fluch, den mir Meinesgleichen auferlegt haben, war es der mich hielt. Lustig,
nicht wahr? Wollten mich bestrafen die Alten und haben mir das Leben gerettet.
Ich habe eine Lösung gefunden den Fluch nach meinen Bedingungen abzuändern.
Nichts Großes, nichts was dich angehen würde und… hey!“ Während der Elf sprach,
hatte Alex vorsichtig seine geistigen Finger ausgestreckt und versucht in die
Gedanken des Anderen einzusteigen.


„Das ist mehr
als unhöflich!“, keifte der Angegriffene nun, als er das bemerkte.


„Verzeiht, ich
wollte nur sichergehen, dass ihr Selbiges nicht auch mit mir machen könnt!“
Eine Weile herrschte angenehme Stille in Alexanders Kopf während Elamur
eingeschnappt schwieg. Doch anscheinend war der Drang nach ‘zig Jahrhunderten
mit jemandem zu reden größer.


„Nein, ich
kann nicht in deine Gedanken eindringen, ich höre nur was du speziell an mich richtest
und fühle was du fühlst, immerhin teilen wir einen Körper.“ 


Alex
schnaubte. „Unfreiwillig!“


„Ich habe…“


„Du hast also
den Fluch abgewehrt oder verändert, wie auch immer“, unterbrach Alex ihn,
während er sich langsam in eine Richtung bewegte. Es war ein merkwürdiges
Gefühl, Wasser zu treten.


„Ja. Doch die
Nixen sind mir in die Quere gekommen. Über all die Jahrhunderte hinweg, die ich
nun hier bin, habe ich mich umgesehen, geforscht und mich angepasst.“ 


Alex Hände
fuhren unweigerlich zu den Kiemen.


„Genau“, kam
Elamurs prompte Antwort auf die nicht gestellte Frage. „Und jetzt werde ich mir
zurückholen, was einst mir gehörte, dann wird meine Seele friedlich schlafen
können.“


„Was gehörte
einst dir?“


„Sei nicht zu
neugierig, Bengel! Das ist etwas Privates, das ich einst schwor in Ehren zu
halten und zu schützen. Erst wenn es wieder sicher in meinen Händen  liegt,
wird mein Schicksal erfüllt sein.“ 


Alex Gedanken
wanderten zu dem Pergament, das er über die Geschichte Elamurs gefunden hatte.
Was hatte darin gestanden? Der Beutel… Was wohl darin sein mochte? Und – und
diese Frage beschäftigte den Elf aus Maravilla besonders – wie hatte jemand
diese Geschichte dokumentieren können? Doch es gab eine Frage die für den
Moment wichtiger war.


„Und wie
beabsichtigt ihr vorzugehen?“


„Nun, wir –
das heißt du – schwimmen in das Unterwasserschloss der Nixen. Möglichst ohne,
dass sie uns entdecken – ich will nicht wissen, was sonst passiert. Dann leite
ich dich in die Schatzkammer und du nimmst für mich, was mir gehört.“ Alex
runzelte die Stirn.


„Hört sich
sagenhaft einfach an!“


„Nicht wahr?!“
Plötzlich kam Leben in das Wesen, das von Alex Körper Besitz ergriffen hatte.


„Nein“,
knurrte dieser nur und sah sich erneut um, von einem Schloss war hier weit und
breit nichts zu sehen. „Was bekomme ich dafür, dass ich dir helfe?“, fragte er
und wartete, bis das Entsetzen, das ihn selbst erfüllte, verklungen war.


„Ich habe dir
das Leben gerettet!“, keuchte Elamur.


„Ja und wenn
dein Geist mich verlässt werde ich schneller Tod sein als mir lieb ist“, war
Alexanders schlichte Antwort.


„Was willst du
denn?“, fragte der fremde Elf wütend.


„Ich suche
ebenfalls etwas“, flüsterte Alex leise und kniff die Augen zusammen. Ein
Unterwasserschloss im Fluss von Kawikos. Konnte es ein besseres Versteck geben?
Wohl kaum!


„Hilf mir zu
finden was ich suche, bring mich an die Oberfläche und zwar an einer Stelle die
nah der Lagerhalle liegt, sodass ich aus Kawikos heraus finde und ich tue dir
den Gefallen!“


„Das ist ganz
schön viel!“, keuchte der Andere. „Für eine Kleinigkeit so viel zu verlangen ist
dreist!“


„Ja oder
nein“, sagte Alex kalt und witterte seine einzige Chance das ganze Szenario zu
überleben.


„Woher soll
ich wissen, wo die Stelle nahe der Lagerhalle ist, die du meinst?“, wandte der
Elf ein.


„Oh, ich bin
sicher du weißt es. Die Nixen wissen eine Menge, lenken den Fluss und wer so
lange unbeobachtet mit ihnen lebt, weiß auch so einiges. Habe ich Recht?“ Das
Schweigen war ihm Antwort genug. „Ja oder nein?“, fragte Alex erneut.


„Nein!“, er
spürte wie mit dieser schlichten Antwort all seine Hoffnungen zerbrachen.


„Dann warte
eben noch die nächsten tausend Jahre ab, du verfluchter Elf!“, keuchte er
wütend und presste die Zähne zusammen. Elamur fluchte ebenfalls. Alex konnte
seinen Zorn spüren, der sich mit seinem eigenen Verband und ihn anschwellen
ließ.


„Na schön!“,
heulte der garstige Elf plötzlich in seinem Kopf. „Ich nehme an!“


„Schön“,
murmelte Alex – erleichtert. „Und was jetzt?“


„Zu allererst
nimmst du deinen verflixten Mantel ab, er behindert uns und zieht uns dauernd
zum Grund.“ Alex tat wie ihm geheißen, froh darüber, dass Elamur nicht
ausreichend Macht hatte es selbst zu tun. „Und jetzt da lang!“, wisperte die
Stimme in seinem Kopf und er folgte ihren Anweisungen.


 


Svenja keuchte. Immer mehr
Männer, die Marik unterstellt waren, tauchten wie aus dem Nichts auf. Und dann
waren da noch die schwarzen Ritter. Drei Stück. Sie hatten sich zurückgezogen
und beobachteten das Kampfgeschehen scheinbar interessiert. Warum wusste das
Mädchen nicht. Sie hätten das alles hier ohne weiteres beenden können. Doch sie
taten es nicht.


„Svenja!“,
brüllte James und sie sah sich nach ihm um. Er schwitzte ebenso wie sie,
während er versuchte sämtliche Angreifer mit einem rostigen Schwert, dass er
einem von ihnen abgenommen hatte, abzuwehren. Doch er war seinen Grenzen nahe.


„Svenja“, rief
er erneut. „In den Wald!“, ihr Blick flackerte hinüber zu dem Dickicht, den
Bäumen die unheimlich ihre Äste nach ihr ausstreckten. Eine Waldexpedition bei
Tage wäre ihr deutlich lieber gewesen, aber der Elb hatte Recht. Sie sah sich
nach den Pferden um, doch die Tiere hatten bereits die Flucht ergriffen. Sie
taumelte, als eine Klinge ihr Schwert traf, parierte den Hieb und sah sich noch
einmal um. Unweit von ihr entfernt führte ein schmaler Pfad zwischen den Bäumen
hindurch in den Wald. Also schön, dachte sie, rollte sich an dem nächsten
Gegner vorbei und sprintete auf den Pfad zu. Aus den Augenwinkeln sah sie wie
James ihr folgte und ihm die gesamte Schar von Mariks Männern und die drei
schwarzen Ritter. Äste schlugen ihr ins Gesicht, zerkratzten ihre Haut, als sie
den schmalen Pfad entlang eilte. Schützend hielt sie die Hände hoch, doch das
half nicht viel. Ihre Füße schlugen gegen etwas Hartes. Sie stolperte, doch
eine Hand ergriff die ihre und zog sie weiter. Sie hechtete hinter James her.


„Pass auf!“,
rief der Elb und in letzter Sekunde erblickte sie den Baumstamm, der quer über
dem Weg lag. Sie ließ die Hand des Elben los, ließ sich zu Boden fallen und
rollte sich unter dem Holz hindurch. Taumelnd kam sie wieder auf die Beine,
rannte weiter. Ihre Füße tappten in eine Pfütze, Wasser drang in ihre Stiefel.
Sie rannte immer weiter. Hinter sich hörte sie die schweren Schritte ihrer
Verfolger.


„James! Wir
müssen vom Weg ab. Sonst laufen sie uns Stunden hinterher! Wenn wir querfeldein
laufen, verlieren sie uns vielleicht aus den Augen!“ Er antwortete nicht, doch
kurze Zeit später tat er einen Satz auf die linke Seite des Waldes zu und
verschwand zwischen den Bäumen. Svenja folgte ihm. Sie sah ihn nur schemenhaft
vor sich rennen, wie er direkt auf einen Busch mit leuchtend roten Beeren
zusteuerte und dann, kurz bevor er ihn erreichte, war der Elb plötzlich
verschwunden. Svenja war so entsetzt, dass sie einen Augenblick lang stehen
blieb und einfach nur nach vorne starrte. Das Johlen, Rufen und Trampeln der
Männer hinter ihr spornte sie dann doch wieder zum weiterrennen an.


„JAMES!“,
brüllte sie und lief ebenfalls auf die Büsche zu. Vielleicht war er in ein Loch
im Boden gefallen, eine Falle?! Was würde sie dann tun? Sie blickte sich um,
die Männer waren ihr dicht auf den Fersen, hatten sie fast erreicht. Sie lief
weiter. Dort hinten war die Stelle an der James verschwunden war. Doch sie
erreichte diese Stelle nicht einmal annähernd. Ein warmes Prickeln auf der
Haut, war das Einzige was sie bemerkte. Sie lief einfach weiter.  Doch
irgendetwas stimmte plötzlich nicht mehr. Ihre Schritte wurden langsamer, sie
verfiel in einen leichten Trott, bis sie schließlich nur noch langsam ging und
dann stehen blieb. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ganz langsam drehte
sie sich um. Eisige Stille hüllte den Wald plötzlich ein. Ihr Blick richtete
sich auf die Stelle, wo Mariks Männer zuvor gewesen sein mussten. Sie waren
nicht mehr da. Nicht ein Einziger.


„Was bei der
Göttin des Mondes…?“, hauchte sie und drehte sich zu den Büschen mit den roten
Beeren um. Da waren keine Büsche mit roten Beeren mehr! Die Stelle war leer,
bildete einen Durchgang zwischen dichten Farnen, die vorher nicht dagewesen
waren. Sie war in einem vollkommen fremden Abschnitt des Waldes. Sie drehte
sich hin und her. Lauschte nach Stimmen.


„James?“, rief
sie und Panik ließ ihre Stimme beben. Doch nur ein Käuzchen antwortete ihr. Sie
war allein, vollkommen allein.


 


Mit kräftigen Stößen durchstieß
Alex das Wasser. Er wusste nicht wie lange er sich schon in diesem dämmrigen
Nass befand, aber er hatte langsam die Nase voll. Elamur hatte etwas von einem
Unterwasserschloss gesagt, doch weder ein Schloss, noch Nixen waren zu sehen.
Bei Letzteren war er sich nicht sicher ob er sich freuen oder misstrauisch
werden sollte. Doch plötzlich blitzte etwas vor ihm auf. Erschrocken hielt er
inne, doch die fremde Stimme in ihm drängte ihn voran. Und dann sah er es, mit
jedem Schwimmzug kam er näher. Es war tatsächlich eine Art Schloss, das ihn nur
allzu stark an das schimmernde Gebilde von Königin Saphira erinnert. Die Nixen
schwammen ein und aus und drum herum.


„Und jetzt?“,
flüsterte Alex, nachdem er das Ganze eine Weile beobachtet hatte und
feststellte, dass er wohl kaum unbemerkt durch den steinernen Torbogen gelangen
würde.


„Wir warten!“,
antwortete Elamur, merkwürdigerweise ebenso leise. „Versteck dich dort hinter
den Algen, wir müssen auf die Nacht warten.“ Alex tat wie ihm geheißen und
steuerte geradewegs auf die bräunlichen Pflanzen zu, die ihm in den folgenden
Stunden Deckung geben sollten.


„Gibt es nur
weibliche Nixen?“, fragte er fasziniert.


„Ja.“


„Aber… wie
vermehren sie sich?“ Ein Kichern war die Antwort – die für Alex immer ein Rätsel
bleiben würde. In der folgenden Zeit erfuhr der Elf so einiges über seinen unfreiwilligen
Begleiter. Wie dieser beschlossen hatte auf Entdeckungsreise zu gehen, dass er
vom Rest seines Volkes nicht sonderlich geachtet, sondern eher verachtet wurde.
Alles schön und gut, dachte Alex, aber nicht wirklich interessant. Er wollte
den narzisstischen Elfen gerade unterbrechen, als dieser plötzlich von selbst
inne hielt. Alex spürte wie sich seine Muskeln spannten, als er Elamurs
Wachsamkeit spürte.


„Ich glaube,
es ist so weit!“, flüsterte dieser. Und tatsächlich. Als Alex durch die Algen
spähte, sah er, dass sich der Trubel gelegt hatte.


Vorsichtig, in
Deckung der Algen schwamm der Elf näher heran. Die letzten Nixen waren aus
seinem Sichtfeld verschwunden. Laut Elamur hatten sie sich zur Nachtruhe
gebettet. Doch irgendetwas erschien Alex nicht stimmig.


„Da sind keine
Wachen!“, dachte er und Elamur grunzte verächtlich.


„Wofür? Sag,
wozu sollten hier Wachen sein? Um Geister oder Tote, die in den Palast
eindringen könnten, abzuwehren? Wer soll hier bitteschön Unruhe stiften?!“ 


Er hatte
Recht. Trotzdem war Alex vorsichtig und auf jede seiner Bewegungen bedacht,
näherte er sich dem Eingang des Unterwasserpalastes. Mühelos glitt er durchs
Wasser und schwamm hinein. Die Halle in der er sich befand war leer, doch
zahllose Stockwerke, Gänge und Türen zeugten davon, dass es hier nicht immer so
ruhig war.


„Es sieht gar
nicht aus wie ein richtiger Palast, eher wie ein großes Wohnhaus“, dachte er
und Elamur antwortete unaufgefordert.


„Das ist es ja
auch.“ Alex verdrehte die Augen, es behagte ihm nicht ein zweites Bewusstsein
zu haben, aber so langsam wurde die Angelegenheit auch noch nervig. Kaum hatte
er das gedacht spürte er, wie ein scheinbarer Teil von ihm anfing zu schmollen
und sich tief in eine hinterste Ecke zurückzog. Doch nicht lange. 


Alex trieb
nutzlos in der Halle ohne zu wissen wohin.


„Nun sag schon
wohin!“, drängte er und Elamur ließ sich zu einer Antwort herab. Alex Augen
richteten sich auf die Tür an der Stirnseite. Sie war nicht verschlossen und
der Elf konnte ungehindert hindurch. Ein langer trister Korridor erschien vor
ihm und endlich, als er diese gähnende Leere umfasst von Stein sah, wusste er,
was ihn irritierte.


„Hier sind
keine Lichter! Aber ich kann sehen!“


„Ja, das liegt
an mir!“, grummelte Elamur schlechtgelaunt und drängte ihn vorwärts. Es war
alles still, zu still für Alexanders Geschmack. Es dauerte nicht lange und er
erreichte eine weitere Tür. Elamur drängte ihn hindurch. Es folgten weitere
Gänge und Türen und Alex wurde immer unsicherer, ob sie hier auch wirklich
richtig waren, bis seine Schulter gegen eine Tür prallte, die sich nicht öffnen
ließ. Elamur fluchte. 


„Schau dort in
der Nische nach, ob dort ein Schlüssel ist!“, meinte er und Alex gehorchte. Die
Nische war leer.


„Und jetzt?“,
zischte Alex und sah sich suchend um. Der Gang war recht schmal, keine weiteren
Türen zweigten ab, es gab also nur diese eine Möglichkeit, oder? Vorsichtig
tasteten seine Finger nach den umliegenden Steinen. Geheimtüren waren ihm in
letzter Zeit oft genug untergekommen, also war diese Variante nicht
unwahrscheinlich. Doch er fand nichts.


„Wir müssen
zurück!“, befahl Elamur. 


„Was?“


„Du hast mich
schon richtig verstanden. Wir müssen zurück und den Schlüssel holen!“


„Holen oder
finden?“, merkte Alex frustriert auf.


„Holen.“


„Du weißt wo
er ist!?“ 


Die Antwort
kam zögerlich. „Ähm, ja, also… ja.“ Zum ersten Mal schien der arrogante Elf
kleinlaut. Wut sprudelte in Alex auf und hätten sich seine Gefühle auf die
Außenwelt auswirken können, hätte das Wasser um ihn herum mit Sicherheit
angefangen zu kochen.


„Der Plan war
rein, holen und raus“, presste er durch die geschlossenen Zähne hervor und
vergaß, dass es reichte gedanklich zu kommunizieren.


„Nun ja. Ich
habe eben nicht daran gedacht. Ich komme schließlich auch ohne Schlüssel durch
diese Tür. 


Alex seufzte.
„Also wohin?“ Er folgte Elamurs Anweisungen und schwamm zurück durch die Gänge,
bis er wieder in der Eingangshalle war. Es ging ein Stockwerk höher und
geradewegs in einen kleinen dunklen Raum, der komplett leer war.


„Was soll
das?“, zischte Alex und sah sich um.


„Warte hier.
Ich bin schneller ohne dich. Ich muss gucken wo sie ist und hier findet dich im
Zweifelsfall niemand.“


„Sie?“ Doch
bevor Alex eine Antwort erhielt, spürte er, wie die fremde Präsenz sich von
seinem Körper löste. Entsetzt schnappte er nach Luft, als Wasser in seinen Mund
eindrang. Die Welt wurde schwarz um ihn herum, als er Elamurs Fähigkeit in der
Dunkelheit zu sehen verlor. Hätte er gekonnt, hätte er gekeucht und geschrien.
Doch das war nicht möglich. Wassermaßen drückten auf seine Brust. Seine Lunge
begann wieder zu brennen.


„Oh Elamur
beeil dich!“, dachte er und Panik stieg in ihm auf. Lediglich einem Reflex
folgend stieß er das Wasser mit Händen und Füßen beiseite. Er musste hier raus,
für den Fall, dass der fremde Elf zulange brauchte. Er musste dahin wo er den
Himmel sehen konnte. Seine Hände tasteten in der Dunkelheit nach Tür und Knauf,
drehten ihn. Mit einigen Schwimmzügen war er wieder im Flur. Doch wohin? Woher
war er gekommen? Er wusste es nicht. Wahllos wandte er sich nach rechts. Seine
Finger berührten die nasse glitschige Wand und tasteten sich vorwärts. Er
musste… etwas durchfuhr ihn, wie ein Blitz einen Baum.


 


Svenja stolperte auf die Farne
zu, benutzte den Durchgang, den dieses Gewächs bildete. Doch sie nahm es kaum
wahr. Immer und immer wieder rief sie James Namen. Es war ihr egal ob Mariks
Männer sie würden hören können. Doch weder der Elb noch ihre Verfolger
antworteten oder machten sich in irgendeiner anderen Art und Weise bemerkbar.
Sie hielt inne. Der Farn kitzelte sie am Bein, ein warmes Prickeln überzog ihre
Haut. Sie schauderte ein weiteres Mal. Sie wollte den Farn an ihrem Bein
beiseiteschieben, doch ihre Hand tastete ins Leere. Ihr Blick wanderte zum
Boden. Da war kein Farn mehr! Sie stand auf einem Ameisenhaufen! Die Tierchen
unter ihr wuselten hektisch hin und her. Mit einem Schrei des Entsetzens
wirbelte Svenja herum. Nichts was sie vorher gesehen hatte war noch da. Keine
Farne, kein Weg. Alles sah anders aus. Sie rannte zurück in die Richtung, aus
der sie gekommen war, wandte sich immer und immer wieder um, in der Hoffnung
etwas Bekanntes zu sehen. Doch der Wald tat ihr diesen Gefallen nicht. Sie
rannte auf einen Baum zu, um den sich weiße Blüten rangten, doch kurz bevor sie
ihn erreichte überzog ein Kribbeln ihre Haut und der Baum war verschwunden.


„Was ist das
für ein Zauber?“, wimmerte sie und dann schrie sie so laut sie konnte: „James!“
Ein Knacken im Unterholz. Sie wirbelte herum. „James?“, flüsterte sie zaghaft,
doch sie bekam keine Antwort. Langsam wich sie zurück. James würde antworten
wenn er es wäre. Da! Wieder ein Knacken. Es kam ganz aus der Nähe, aber sie
konnte nicht sagen von wo! Sie tat einige Schritte zurück. Die Blätter bewegten
sich, obwohl es vollkommen windstill war. Sie wollte nicht wissen, was da im
Blattwerk auf sie lauerte. Sie drehte sich um und rannte los. Irgendwohin egal
wohin. Erleichterung durchströmte sie, als sie ein sanftes Prickeln wahrnahm.
Und tatsächlich, als sie sich umdrehte musste sie feststellen, dass sie wieder
in einem vollkommen veränderten Abschnitt des Waldes stand. Sie schluckte die
aufkommende Panik hinunter. Nun, immerhin würde sie das was sie vorher
verfolgte nicht mehr finden können. Sie atmete tief ein um sich zu beruhigen,
als ihr Atem stockte. War da eben rechts von ihr nicht schon wieder ein Knacken
gewesen? Ja! Definitiv. Sie wich zurück und zog ihr Schwert. Ein Schemen
bewegte sich auf sie zu. Sie konnte nicht erkennen was es war. Eines war jedoch
sicher, das waren weder Mariks Männer noch James. Schützend hielt sie das
Schwert vor sich, während sie immer weiter zurückwich. Da kam etwas näher. War
es ein Tier, ein Panther?


„Oh Göttin
steh mir bei“, murmelte sie entsetzt, als das Tier zeitgleich mit einem
Prickeln auf der Haut verschwand. Ebenso wie der Waldabschnitt in dem sie eben
gewesen war. Doch sie steckte das Schwert nicht weg. Instinktiv wusste sie,
dass das Tier ihr folgen würde, dass es ihr folgen konnte! Mit zitternden
Händen wischte sie sich eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre
Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie wartete auf das nächste Knacken. Und
es kam. Da! War da nicht eben ein Schatten gewesen? Oder nein! Da! Was um alles
in der Welt war das hier? Sie wollte gerade wieder nach James rufen, als sich
ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie schrie. Doch der Schrei wurde
erstickt, von einem Tuch, das ihr auf Mund und Nase gedrückt wurde. Kurz nahm
sie den scharfen Geruch einer hohen Konzentration an Zraanenextrakt wahr – ein
Betäubungsmittel, kämpfte kurz gegen die Hand, die sie hielt, an. Doch das
Mittel wirkte zu schnell, als dass sie auch nur den Hauch einer Chance gehabt
hätte. Das Schwert fiel aus ihren kraftlosen Fingern und landete mit einem
leisen Klirren auf den Boden.


 


„Ich hatte dir doch gesagt, du
sollst warten!“, schrie Elamur in seinen Gedanken. Erleichtert zog Alex die
Luft durch die Kiemen, die sich wieder gebildet hatten, ein.


„Du hättest
mich fast ertrinken lassen!“


„Papperlapapp!
Was bist du für ein Weichling?! Kannst nicht einmal ein paar Sekunden ohne
Sauerstoff auskommen. Was, wenn sie dich gesehen hätten?!“


„Haben sie
aber nicht!“


„Ach? Weißt du
das? Kinas leben hier. Ihre Augen sind an diese Lichtverhältnisse bestens
angepasst!“ 


Unsicher sah
Alex sich um, um sich zu versichern, dass ihn wirklich keine schlafwandelnde
Nixe entdeckt hatte.


„Hast du
herausbekommen wo wir hin müssen?“, fragte er dann leise und Elamur bejahte. Es
ging aufwärts, bis sie vor einer ebenso unscheinbaren Tür standen, wie es alle
anderen waren.


„Versuch‘ jetzt
so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Denk und fühl am besten gar nichts!“


„Was ist
dahinter?“, fragte Alex alarmiert, die Hand schon am Türknauf.


„Das
Schlafgemach der Schatzmeisterin.“


„Das ist jetzt
nicht dein Ernst!?“, fassungslos richtete sich Alexanders Blick auf die Tür.


„Nun mach
schon! Nixen schlafen nicht besonders lange und wir sollten weg sein, bevor sie
erwachen. Folge einfach meinem Rat und denk nicht zu laut oder an irgendetwas,
das starke Gefühle hervorruft.“ Ohne, dass er es verhindern konnte blitzte ein
Gesicht vor Alex innerem Auge auf. Elamur fluchte.


„Genau so
etwas meine ich! Das können sie wahrnehmen, vergiss das nicht! Und jetzt rein
da!“ Der Knauf ließ sich mühelos drehen und die Tür schwang leise auf.
Vorsichtig schwamm Alex in den dahinterliegenden Raum. Er war recht klein. Auf
dem Bett an der Wand gegenüber lag eine schlafende Nixe, den Rücken ihnen
zugewandt. Ihre Flosse zuckte und ihr Haar bewegte sich im Wasser wie im Wind.
Ansonsten befand sich nur eine einzige Kommode in dem Kämmerchen. 


„Was eine Nixe
wohl in einer Kommode aufbewahrt?“, dachte Alex.


„Genau das
sollst du herausfinden“, wisperte Elamur in seinem Kopf. Alex schwamm näher
heran, zog die erste Schublade auf. Golden glänzender Schmuck, dicke Klunker,
schimmerten ihm entgegen. In der nächsten war eine Art Papier von merkwürdiger
Konsistenz. Blieb nur noch die letzte. Alex zog am Griff. Etwas klemmte. Er
rüttelte behutsam, doch nichts tat sich. Er zog noch einmal, dieses Mal
stärker, und mit einem schleifenden Ton öffnete sie sich. Erschrocken über das
laute Geräusch hielt Alex die Luft an. Die Nixe seufzte und drehte sich zu
ihnen um. Alex erstarrte, Elamur ebenfalls. Doch die großen Augen blieben
geschlossen. Erleichtert atmete Alex weiter und wandte sich der Schublade
erneut zu. Sie war leer!


„Das kann
nicht sein!“, rief er in Gedanken. „Du hast gesagt er wäre hier!“


„Sei still!“,
rief Elamur. Erschrocken wanderte Alex Blick zu der schlafenden Nixe. 


„Sei froh,
dass sie schon alt ist, sonst hätte sie dich mit Sicherheit schon…“, er
stockte.


„Jaja“,
grummelte Alex. „Aber wo…“


„Da!“, hauchte
Elamur und zwang Alex den Blick erneut auf die Nixe zu richten. Doch nicht auf
ihre Augen, sondern auf das Dekolleté.


„Die Kette!“,
hauchte Elamur und Alex betrachtete die runde Muschel, die um den Hals der Kina
hing.


„Los!“ 


Doch Alex
zögerte. „Nein, das kann nicht der Schlüssel sein.“


„Doch, und nun
mach schon!“


„Bist du dir
sicher?“


„Ja!“


„Aber…“


„Jetzt mach
schon!“ Die Nixe bewegte sich erneut. Elamur und Alex hielten erschrocken in
ihrem Streitgespräch inne. In den folgenden Minuten waren Alexanders Nerven zum
zerreißen gespannt, als er der Schatzmeisterin die Kette abnahm. Er konnte sein
Glück selbst kaum fassen, als er mit der Muschel in der Hand zurück in die
Gänge schwamm, immer weiter nach unten, bis er unbemerkt wieder vor der
verschlossenen Tür war. Und erst jetzt nahm er das Schloss genau in
Augenschein. Tatsächlich! Statt eines Schlüssellochs befand sich dort der
Abdruck einer Muschel, mit eben jener Struktur, wie die in seiner Hand. Mit
leicht zitternder Hand presste er die Muschel an das Schloss. Ein kaum
wahrnehmbares Klicken ertönte und die Tür schwang auf. Elamur jauchzte. Sie
schwammen durch die Tür und Alex stockte der Atem. Sie befanden sich in einer
riesigen Halle, gefüllt mit Bergen von Gold und Silber, Pokalen, Ketten,
Edelsteinen und Waffen. Alles was auch nur annähernd einen Wert hatte schien
hier zu lagern.


„Das gibt es
nicht“, hauchte der Junge, als er etwas am Fuße des Berges erblickte. Er
bewegte sich darauf zu und hob seine Waffen auf. Es war alles da. Sein Schwert,
seine Dolche, ihr Dolch.


„Wenn du dann
fertig bist dich anzukleiden und zu gaffen…“, mischte sich Elamur wieder in seine
Gedanken und Alex zuckte zusammen. Er hatte den Elf fast vergessen, so gebannt
war er gerade von dem ganzen Reichtum gewesen.


„Natürlich!“,
murmelte er. Griff wahllos nach einer Hand voll Münzen – die würde er brauchen,
wenn er auf dem Rückweg nach Maravilla war – und sah sich dann weiter in der
Halle um.


„Also, wonach suchen
wir?“


„Hier
hinüber“, drängte Elamur und lotste ihn zielsicher durch die Berge von
Schätzen.


„Da ist es“,
sagte er plötzlich und Alex stiegen vor Glück die Tränen in die Augen – Elamurs
Tränen. Es war ein kleiner Beutel. Alt und schäbig. Er fiel direkt auf,
zwischen dem ganzen Reichtum und Alex fragte sich, was wohl darin sein mochte,
dass die Nixen es aufbewahrt hatten. Oder – und sein Blick schweifte durch den
Raum – die Nixen bewahrten einfach alles auf. Er griff nach dem Beutelchen.
Elamur johlte.


„Mach es auf,
mach es auf!“, bettelte er und Alex löste die Schnur. Doch etwas ließ ihn inne
halten. Etwas warnte ihn. Es war als würde er etwas hören, dass gar nicht da
war. Oder etwas denken, was nicht seine Gedanken waren.


„Nein!“, sagte
er entschlossen und stopfte das Beutelchen in seine Tasche.


„WAS?“,
kreischte Elamur entsetzt. „Nimm es und mach es auf! Gib mir, was mir gehört!“


„Später!“,
wachsam glitt der Blick des Elfen durch die Halle.


„Was heißt
später?“, schrie Elamur. „Ich will…“


„Sei still. Für
wie blöd hältst du mich? Wir hatten eine Abmachung und an die wirst du dich halten!
Wenn ich dir jetzt gebe, was du willst, wird dein Geist sich auflösen, weil du
erlöst bist, weil du keinen Grund mehr hast weiter zu existieren. Und ich?
Nein, du kriegst es wenn ich zurück an der Oberfläche bin!“ 


Elamur
schäumte vor Wut. „Du bist grausam!“


„Nein, ich
habe etwas zu erledigen!“


„Ich könnte
dich einfach verlassen. Ich sollte dich einfach verlassen!“


„Dann wirst du
es nie bekommen.“ Während er sprach, war Alexanders Blick an einer
Höhlenöffnung hängen geblieben.


„Du… du…!“,
offenbar fiel Elamur nichts ein, was hart genug war um Alex zu beleidigen. Doch
der Elf hörte ihn fast gar nicht. Sein Blick saugte sich an der schwarzen
Öffnung fest.


„Elamur“,
hauchte er, „was ist dort?“ 


Schlagartig
wurde der fremde Elf still und ein Schauer lief über Alexanders Rücken.


„Ich weiß es
nicht“, flüsterte die Stimme ehrfürchtig. „Nicht einmal die Nixen wissen was
dort ist. Sie machen einen großen Bogen um den Gang!“ Erregung packte Alex. 


„Warum?“


„Hörst du mir
nicht zu?“, keifte Elamur. „Ich weiß es nicht. Ich habe nie gewagt dorthin zu
gehen.“ Er schauderte erneut. „Dort ist etwas. Ich kann es spüren. Etwas
Magisches. Jedes Mal wenn ich der Höhle zu nah kam, begann ich zu zittern. Ich
weiß nicht was es ist, aber es ist sehr, sehr mächtig!“


„Ich weiß“,
flüsterte Alex und schwamm auf den Höhleneingang zu.


 


Als sie wieder zu Bewusstsein
kam, lag sie auf einer alten Pritsche. Das Erste was sie wahrnahm war, dass
ihre Hose aufgerissen und ihre Knie aufgeschürft waren, als hätte sie jemand
über den Waldboden geschleift. Was, so überlegte sie, nachdem sie sich
aufgerichtet hatte, in Anbetracht der Tatsache wie sie aussah nicht wirklich
abwegig erschien. Der Raum in dem sie sich befand war kaum erleuchtet. Eine
kleine Öllampe spendete gerade ausreichend Licht um das Wesentliche zu
erkennen. Der Raum beherbergte nicht viel. Die Pritsche auf der sie gelegen
hatte, daneben eine Tür, auf der anderen Seite ein Stuhl – und darauf saß jemand.



„James!“,
hauchte Svenja und sprang auf. Die plötzliche Bewegung brachte ihr einen
leichten Schwindelanfall ein, doch sie ignorierte es. Mit zwei Schritten hatte
sie den winzigen Raum durchquert und kniete vor dem Elb nieder. Er atmete
ruhig, den Kopf hatte er an die Wand gelehnt, er schien zu schlafen.
Wahrscheinlich war er ebenfalls betäubt worden. Seinen Kleidern nach zu
urteilen, die zerfetzt und dreckig waren, war es auch ihm im Wald nicht
besonders gut ergangen. Doch er schien unverletzt.


„James!“,
flüsterte sie noch einmal leise und schüttelte ihn. Er gab ein leises Murren
von sich, dann schlug er die Augen auf. Sie sah, wie er sich einen kurzen
Moment orientieren musste, dann wurden seine Augen groß und er sprang auf.


„Bei der
Göttin! Svenja! Geht es dir gut?“, rief er und umarmte sie fest. Sie legte ihre
Stirn auf seine Schulter und atmete tief durch.


„Ja“,
flüsterte sie, als sie ihre Stimme wieder im Griff hatte. „Und dir?“


„Auch.“ Einen
Moment lang schwiegen beide, dann schob James sie behutsam auf Armeslänge weg.


„Was um alles
in der Welt ist in diesem Wald passiert?“


„Ich weiß es
nicht!“ 


Er seufzte.


„Das hilft uns
nicht weiter.“ Nachdenklich sah er sich in dem kleinen Raum um. sein Blick
wanderte zu dem winzigen Fenster über ihnen.


„Wo sind wir?“


„Ich weiß es
nicht.“


„Wie lange
sind wir schon hier?“


„Ich weiß es
nicht.“


„Sind wir von
Mariks Männern gefasst worden?“ 


Sie zögerte,
dann schüttelte sie den Kopf. Verblüfft sah er sie an. 


„Du bist dir
sicher, dass es nicht so ist?“


„Wir haben
noch all unsere Waffen“, stellte sie fest. Sogar ihr Schwert war da. „Uns wurde
also nichts abgenommen. Das wäre ganz gewiss nicht der Fall, wenn wir in Mariks
Obhut wären.“ Er stutzte. Sie hatte recht. Die Tatsache, dass sein Eigentum
noch vollständig war, war ihm noch gar nicht aufgefallen.


„Wer hält uns
dann in Gewahrsam?“


„Ich weiß es
nicht.“


„Ist die Tür
verschlossen?“, mit einem Nicken deutete James auf die stabile Holztür. Doch
Svenja war es leid immer die gleiche Antwort zu geben. So zuckte sie nur mit den
Schultern und fügte erklärend hinzu: „Ich bin nur wenige Sekunden vor dir
aufgewacht!“


„Das sind zu
viele Fragen und zu wenig Antworten“, murmelte James. 


„Dann lass uns
herausfinden, wie viele Antworten wir erhalten können!“, erwiderte Svenja und
er nickte. Entschlossen gingen sie auf die Tür zu. Svenjas Hand lag auf dem
Knauf ihres Schwertes. Sie nickte James zu und der Elb drückte die Klinke
hinunter. Mit einem Quietschen schwang die Tür auf und die Beiden stolperten in
den angrenzenden Raum. Doch mit dem, was sie dort erwartete, hatten sie nicht
gerechnet.











[bookmark: _Toc370038041]Die zwei verborgenen Schätze


 


Die Höhle war nicht so dunkel wie
der Rest dieser geheimen Unterwasserwelt, das wusste Alex sofort. Ein rötlicher
Schimmer breitete sich vor ihm aus.


„Muss das
sein?“, wimmerte Elamur ängstlich und Alex konnte spüren, wie der Elf hin und
hergerissen war. Sollte er Alex verlassen und damit seinen Schatz einbüßen?
Oder war der Schatz wichtiger als die Angst. Wie sich herausstellte, war es das
Zweite, was Alex ungemein erleichterte. Er schwamm langsam, nicht ahnend was
ihn hinter der nächsten Kurve erwarten würde. Ein Hindernis? Eine magische
Schutzwand? Achtsam spähte er um die Ecke. Der Anblick verblüffte ihn. Vor ihm
war eine riesige Höhle, gefüllt mit… Schleiern. Dicht an dicht hingen sie und
bildeten einen fast undurchlässigen Vorhang aus Rot- und Rosatönen.


„Was ist
das?“, flüsterte Alex und Elamur zog scharf die Luft ein.


„Feuergirlanden!
Deshalb kommen die Nixen nie hierher! Nichts bringt eine Nixe schneller um, als
die Berührung mit einem dieser Geschöpfe!“


„Geschöpfe?!“,
fragte Alex alarmiert und sein Blick wanderte nach oben. Entsetzen machte sich
in ihm breit, als er begriff, dass das vor ihm keine Stoffe waren. Es waren
riesige, lange Tentakeln. Über ihm drängten sich die dunkelroten Körper der
dazugehörigen Quallen. Dicht an dicht. Träge bewegten sie sich hin und her.
Alex schauderte.


„Sind sie sehr
gefährlich?“, fragte er, obwohl er die Antwort im Prinzip schon ahnte. Doch zu
seiner Verwunderung zögerte der Elf.


„Für die Nixen
ja. Für dich? Ich weiß es nicht. Die Quallen halten die Nixen für Nahrung, für einfache
Fische.“


„Dann hoffen
wir, dass wir ohne Fischschwanz uninteressant sind“, murmelte Alex und schwamm
los.


„Warte!“,
kreischte Elamur. „Was hast du vor? Du kannst da doch nicht durch! Ich werde da
nicht durch…“


„Oh doch“,
erwiderte Alex erbarmungslos und betrachtete die Tentakeln nun aus nächster
Nähe. Kleine, stecknadelkopfgroße Punkte pulsierten leuchtend an den Armen der
Quallen. Es sah jedenfalls nicht so aus, als sollte man sie bewusst berühren.
Alex machte einen Bogen um die erste Tentakel und begann sich einen Weg durch
das flirrende Gewirr zu bahnen. In seinem Kopf jammerte Elamur, doch er
ignorierte ihn. Bald war er umgeben von den rosafarbenen Vorhängen. Er wusste
nicht mehr wo er war, schwamm einfach der Nase nach, irgendwann musste er ja
wieder hinauskommen, oder? Seine Vermutung schien bestätigt, als die Quallen
plötzlich noch dichter schienen als zuvor. Einen Moment lang zögerte Alex, dann
schwamm er weiter. Ein lauter Schrei entfuhr ihm, als sein Arm eine Tentakel
streifte. Keuchend machte er einen Satz rückwärts. Sein Arm brannte, Blut
rauschte in seinen Ohren. Er atmete einmal tief durch, bevor er auf seine Arm
hinab blickte. Die Haut war verbrannt. Blasen hatten sich gebildet und waren an
einigen Stellen aufgeplatzt. 


„Ohje ohje“,
jammerte Elamur und Alex dachte das Gleiche. Was nun? Vorsichtig tat er erneut
einen Schwimmzug. Ein warnender Stich zuckte durch seinen Körper. Er stöhnte
und drückte seinen schmerzenden Arm fest an den Körper.


„Lass uns
umkehren“, bettelte Elamur, doch Alexanders Augen wurden hart. Er zog einen
Dolch mit der verletzten Hand und hackte auf die erst beste Tentakel ein. Das
Messer in seiner Hand sirrte, begann zu glühen und wurde heiß, als es das rosa
Etwas berührte. Mit einem erneuten Schmerzensschrei ließ Alex das heiße Metall
fallen.


„Nachdem du
dir deinen rechten Arm und die Hand nun vollkommen ruiniert hast, können wir
gehen?“, fragte Elamur und gab Alex, der immer noch versuchte den Schmerz in
den Griff zu bekommen, einen gedanklichen Tritt.


„Ich muss da
durch Elamur!“, flüsterte der Maravillaner mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich
weiß nicht was dort ist, aber ich brauche es.“


„Ha“, war
alles was Elamur von sich gab, dann zog er sich wortlos in den hintersten
Winkel von Alexanders Gedanken zurück. Dieser war sehr dankbar dafür. Seine
Augen huschten hin und her, suchten verzweifelt nach einem Weg durch die
Tentakeln. Es gab keinen. Er schwamm ein Stück höher zu den Quallen, ließ sich
wieder hinab sinken, bis auf den Boden, doch nirgendwo schien auch nur die
kleinste Lücke zu sein.


„Das gibt es
nicht“, murmelte er verzweifelt und starrte geradeaus. Vor seinem inneren Auge
sah er ein Gesicht. Die grünen Augen blickten ihn spöttisch unter den
hochgezogenen Augenbrauen hervor an. Er konnte regelrechte Svenjas herablassende
Stimme hören. „Bist du überhaupt zu etwas in der Lage?“ Ja, dachte er und zog
ihren Dolch hervor. Mit einem entschlossenen Hieb versetzte er der Tentakel eins.
Lautlos glitt der rosa Arm hinab und landete auf dem Grund.


„Wie hast du
das gemacht?!“, fragte Elamur verblüfft. 


Doch Alex
antwortete nicht. Er bahnte sich einen Weg durch das Gewirr, darauf bedacht, nicht
mehr Tentakeln abzuschneiden als unbedingt notwendig. Die Quallen über ihm
wurden unruhig. Immer schneller trieb die Masse hin und her. Alex ließ sich
davon nicht irritieren. Er schwenkte den Dolch hin und her, bis die Klinge
plötzlich nur noch durch das leere Wasser glitt. Er keuchte und drehte sich um.
Hinter ihm lag das Meer aus rot und rosa. Und vor ihm? War  eine weitere Höhle.
Sein Herz begann schneller zu schlagen. So laut und schnell, dass er dachte es
müsse ihm in der Brust zerspringen. Seine Hand, die den Dolch zurücksteckte,
zitterte. Er näherte sich dem Höhleneingang, fast starr vor Angst und
Aufregung. Was würde er finden? In seinem Gedanken sah er einen mächtigen
Schatz, ein magisches Schwert oder etwas in der Art. Nur noch wenige
Schwimmzüge und er würde in der Höhle sein. Er… glitt lautlos durchs Wasser,
seine Gedanken tanzten wilde Bahnen, sein Blut pulsierte und sein Arm brannte. 


Die Höhle war
klein, sehr klein. Sie war scheinbar natürlich entstanden und bestand aus dem
gleichen Stein wie alles andere. Doch in der Mitte der Höhle thronte eine Art
steinerner Altar. Der Stein war verwittert, unzählige Löcher zierten das
Gebilde. Die Ecken waren von den Jahrtausenden im Wasser abgeschliffen worden.
Algen und Korallen schlangen sich daran empor. Zitternd näherte sich Alex.
Seine Hände krallten sich in den porösen Stein und sein Blick heftete sich auf
den Gegenstand, der auf dem Altar lag. Ein silbernes Medaillon. 


 


Erstarrt blieben James und Svenja
im Türrahmen stehen und starrten sprachlos in das winzige Kämmerlein. Dort saß
an einem alten Holztisch eine Frau und strickte. Sie musste schon sehr alt
sein, jedenfalls wenn man aus den Falten in ihrem Gesicht schließen konnte. Als
James die Tür so abrupt öffnete schaute sie auf und lächelte. Unzählige Runzeln
bildeten sich und ihr Mund entblößte gelbe Zähne.


„Ah, ihr seid
wach. Sehr schön.“


„Wer sind
sie?“, stotterte James und sah sich um, fest davon überzeugt, dass die
gegenüberliegende Tür gleich aufgerissen werden müsste und Marik eintrat. Die
alte Frau lächelte noch breiter.


„Kommt doch
erst einmal her, setzt euch ans Feuer, das ist gemütlicher.“ Die beiden
bewegten sich nicht. Mit flinken Bewegungen, die man ihr nicht zugetraut hätte,
erhob sich die Frau und wandte sich dem Kessel über dem Kaminfeuer zu.


„Wollt ihr
einen Tee? Ach was frage ich. Natürlich wollt ihr einen. Ihr seid sicher noch
ganz benommen von dem Zraanenextrakt. Tut mir leid, er war dieses Mal etwas
stark.“


„Wer seid
ihr?“, stammelte James erneut ohne auf ihre Worte einzugehen.


„Das scheint
dich besonders zu beschäftigen Junge. Warum? Sind Namen nicht Schall und Rauch?
Ich heiße Magdalene, aber kannst du damit jetzt etwas anfangen?“, stirnrunzelnd
betrachtete sie den Elben nun eingehend, bevor sie sich wieder dem Kessel
zuwandte. Svenja gab James einen leichten Stoß und er machte ungewollt einen
Schritt in das kleine, fensterlose Kämmerchen. Er drehte sich zu ihr um und sie
nickte.


„Warum haben
sie uns hierher gebracht?“, fragte der Elb und setzte sich zögernd auf einen
wackligen Stuhl. Die Alte lachte.


„Irgendeiner
musste es ja tun oder?“ Dann, urplötzlich wurde ihre Stimme hart und ernst.
„Was glaubt ihr eigentlich wer ihr seid?“ Sie zuckten unter den Worten
zusammen. Die Frau drehte sich nun wieder zu ihnen um und musterte sie nach einander.
Ihre Augen waren von einem tiefen, dunklen braun. Doch es lag nichts von Wärme
darin. Im Gegenteil, sie waren kalt und hart. Unbewusst war James wieder
aufgestanden und hatte sich vor Svenja gestellt. Die Alte lachte, nahm eine
Holzkelle zur Hand und schöpfte die Brühe oder den Tee, was auch immer es war,
in die Schalen, die sie dann auf den Tisch stellte, bevor sie sich in aller
Ruhe wieder hinsetzte und ihr Strickzeug aufnahm. Endlich fand James seine
Sprache wieder.


„Wie meint ihr
das?“


„Was meinst
du?“


„Das, was ihr
gesagt habt.“


„So, wie ich
es gesagt habe!“


„Daraus werden
wir nicht unbedingt schlauer“, warf Svenja zynisch ein und die Frau blickte
wieder auf.


„Du hast eine
scharfe Zunge, vielleicht solltest du ihr Zaumzeug anlegen.“ Da war ein
deutlich warnender Unterton in der Stimme der Frau, doch Svenja überhörte ihn
geflissentlich.


„Wo sind wir
hier?“


„Da, wo ihr
nicht hingehört.“ 


Das Mädchen
schnaubte wütend, startete aber einen weiteren Versuch etwas in Erfahrung zu
bringen.


„Warum habt
ihr uns hierher gebracht?“


„Weil ihr allein
nicht hergefunden hättet!“ Das war zu viel für Svenjas angespannte Nerven. Sie
drehte sich um und marschierte zurück in das Zimmer, in dem sie aufgewacht war.
Die Tür knallte hinter ihr zu. James zögerte. Er sollte Svenja nachgehen, aber
etwas hielt ihn zurück.  Die Alte sah ihn nicht an, sprach aber weiter.


„Ein ganz
schöner Wirbelwind. Warum ist sie so gereizt?“


„Wir haben
eine lange Reise hinter und vor uns“, murmelte James.


„Erzähl mir
mehr. Setz dich!“ James wusste nicht was er tun sollte. Er blickte noch einmal
auf die geschlossene Tür hinter sich, trat dann aber zögernd an den Tisch. Die
alte Frau schob ihm einen dampfenden Becher zu. Doch James verharrte immer
noch.


„Sind wir
Gefangene?“ Sie blickte zu ihm auf.


„Beantworte
mir meine Fragen und ich beantworte dir danach die deinen. Und jetzt nimm
endlich Platz!“ Und endlich kam er der Aufforderung auch nach. Stille kehrte
ein.


„Nun?“, fragte
die Frau schließlich. „Wolltest du mir nicht etwas erzählen?“ Wollte er?


„Nun ja, es
ist eine Art geheime Mission“, druckste er schließlich herum und hätte sich im
selben Moment ohrfeigen können. Was ging diese Frau das an? Doch sie lachte
erneut.


„Junge, wir
sind hier in den tiefsten Tiefen des Oscuridal-Waldes. Ich habe meinen
Lebensraum seit Jahren nicht mehr verlassen, ihr seid die ersten menschlichen
Wesen, die ich seit Jahren sehe. Wem also sollte ich von eurer geheimen Mission
erzählen?“ Doch der Elb zögerte immer noch. Da beugte sie sich mit einem Mal
vor, packte ihn am Handgelenk und sah ihn fest an.


„Siehst du,
die Sache ist die. Ihr seid in mein Territorium, das ich mit allen Mitteln zu
verteidigen gewusst habe, eingedrungen. Und nicht nur das. Ihr habt gleich noch
eine Schar widerwertiger Xavia-Anhänger mitgebracht. Also gib mir die Antworten
und ich werde dir sagen was du wissen musst.“ Er starrte sie an. Hatte er denn
eine Wahl? Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: „Nein, hast du
nicht! Fang vorne an.“ Und zögernd begann James die Geschichte ihrer Reise zu
erzählen, grob. Einiges ließ er weg, weil es ihm unwichtig erschien. Sie hörte
aufmerksam zu und nahm jedes Wort auf. Als er geendet hatte lehnte sie sich in
ihrem Stuhl zurück. Das Holz knarzte.


„Nun, ich will
hoffen, dass euer Freund Erfolg hat, Sombras gehört vernichtet. Komm Mädchen
setz dich zu uns.“ 


James fuhr
herum. Er hatte nicht bemerkt, dass Svenja schon eine ganze Weile in der
offenen Tür stand. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Zweifelsohne war sie
nicht begeistert davon, dass er so viel preisgegeben hatte. Widerstrebend
setzte sie sich auf einen Schemel. Lange Zeit schwiegen alle, dann ergriff die
Frau wieder das Wort. „Nein, ihr seid keine Gefangenen. Um das klarzustellen.
Feinde von Sombras sind meine Freunde.“


„Warum haben
sie uns dann hierher gebracht? Und warum leben sie in Sombras, wenn sie das
Königreich hassen?“, fuhr Svenja auf.


„Nun, ihr wärt
ohne mich da draußen vollkommen verloren gewesen. Außerdem ist es oft besser
genau unter der Nase des Feindes zu agieren.“


„Wir waren
nicht vollkommen verloren“, empörte sich Svenja, wurde unter dem Blick der Alten
jedoch ziemlich kleinlaut. Sie schämte sich für ihr Verhalten. Auch wenn es
nicht recht war, was die Alte tat und sagte. Sie hatte sich wie ein kleines
Mädchen benommen. Die folgenden Worte ließ sie kommentarlos über sich ergehen.


„Du bist durch
die Ebenen gehetzt wie eine Wahnsinnige, Schätzchen.“


„Die Ebenen?“


„Ja, der Wald
besteht aus sogenannten Ebenen. Ein Schritt zu weit über eine Grenze und du
landest in einer anderen Ebene, einem anderen Abschnitt des Waldes. Das Schöne
ist, dass du über die besagte Grenze nicht wieder zurückkommst. Es gibt nur
einen einzigen Pfad, der durch die Ebenen führt, ohne dass man sie wechseln
muss.“ 


Svenja starrte
sie an. Zu viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf und sie stellte die
Unsinnigste zuerst.


„Seit wann ist
das so?“


„Oh schon
immer. Was glaubst du, warum der Wald von jeher gefürchtet ist? Die Meisten die
reingehen finden nie mehr einen Rückweg.“


„Und sie
kennen den Rückweg?“


„In und
auswendig, ich lebe schon sehr lange hier.“


„Und sie haben
uns hierher gebracht, weil?“


„Weil ihr dort
vollkommen verloren wart.“


„Das heißt,
sie wollten uns retten?“


„Ja, so kann
man es theatralisch ausdrücken.“


„Warum haben
sie uns dann aber betäubt?“, fuhr Svenja nicht überzeugt auf.


„Wärst du mir
denn freiwillig gefolgt?“ Diese Frage konnte das Mädchen nicht beantworten. Sie
warf James einen Blick zu und er verstand. Sie wusste nicht, ob man dieser Frau
trauen konnte. Er wusste es auch nicht, also fragte er weiter.


„Warum sind
sie ein Feind von Sombras?“


„Jeder der auf
der richtigen Seite steht ist das. Ich war es schon damals. Wir haben immer
schon gegen Königin Xavia gekämpft. Nicht an der Front, aber im Untergrund.
Deswegen ließ sie uns suchen. Ich bin damals in diesen Wald geflüchtet, wo selbst
sie mich niemals gefunden hat.“ James starrte sie an.


„Königin
Xavia? Aber… aber, das ist…“, er stockte und starrte sie einfach nur an. So alt
konnte sie nicht sein!


„Viele, viele
Jahre her“, beendete sie seinen Satz und nickte, mit den Gedanken scheinbar ganz
woanders.


„Sind sie
unsterblich?“, fragte Svenja und der Sarkasmus in ihrer Stimme war
unüberhörbar. Die Frau lachte.


„Oh nein. Ganz
sicher nicht. Ich habe meine Mittelchen um mich gesund zu halten. Und ja, ich
bin wohl älter als ich sein sollte, aber meine Zeit wird auch bald kommen. Die
Frage ist lediglich wann.“ Draußen raschelte etwas. Svenja zuckte zusammen und
sah zur Tür, die Hand auf dem Schwert.


„Sie werden
uns hier nicht finden“, sagte die Alte und schlürfte an ihrem Tee.


„Wie haben sie
gegen Sombras gekämpft?“, fragte James. „Sie sagten, sie haben im Untergrund
gekämpft, wie soll das möglich gewesen sein? Magie?“


„Nein. Aber
wir wussten, wie man der Königin das Leben schwer machen konnte.“


„Wer ist wir?“


„Nun, ich muss
zugeben, ich habe nie erfahren wer unsere Anführerin war. Wir haben unsere
Aufgaben bekommen und sie erledigt, haben so lange gedient, bis alles vorbei
war.“


Svenja starrte
sie an. 


„Was ist
los?“, fragte Magdalene sie spöttisch. „Hat es dir in Anbetracht von so viel
Edelmut die Sprache verschlagen?“ Einen Moment lang sagte Svenja nichts, dann
brachte sie nur mühsam hervor:


„Sie… sie sind
eine Dienerin!“


 


Gebannt starrte Alex auf das Medaillon.
Die Bewegungen der Wellen des Wassers schienen sich auf das polierte Silber zu übertragen.
Eine feine Rose war in die Oberfläche eingraviert. Seine Finger krallten sich
fester in den Stein. Er hatte es gefunden. Doch er traute sich nicht, die Kette
anzuheben. Was würde geschehen? Würde ihre Macht ihn in Stücke zerreißen?


„Eine Kette?!“,
johlte Elamur, doch in seinen Gedanken schwang Zorn. „Der ganze Weg wegen einer
KETTE!? In der Schatzkammer liegen hunderte davon! Das kann nicht dein Ernst
sein!“


„Doch“,
flüsterte Alex, auch wenn es ihm selbst recht unwirklich erschien, dass dieses
feingliedrige Gebilde die Welt vor dem Untergang schützen sollte.


„Na schön,
dann nimm das Ding und lass uns hier verschwinden! Wir verweilen ohnehin schon
viel zu lange.“ Einen Moment lang zögerte Alex noch, dann griff er nach dem
Schmuckstück, hielt den Atem an und wartete darauf, was passierte. Doch nichts
geschah. Außer, dass Elamur sich wieder einmal lautstark bemerkbar machte.


„Los!“ Und
Alex schwamm los. Schlängelte sich vorsichtig seinen Weg zurück durch die
Tentakeln, durchquerte die Schatzkammer der Nixen und die dahinter liegenden
Gänge. Mit einem Mal schien alles so unerwartet einfach. Er steuerte auf die
Halle zu und…


„WARTE“,
schrie Elamur in seinen Gedanken und riss ihn damit aus seinen Tagträumen von
einer heilen Welt – er als Retter. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich an der
glitschigen Wand fest und spähte in die große Eingangshalle. Zwei Nixen
schwammen dort nebeneinander. Ihre hellen mädchenhaften Stimmen wirkten noch
etwas verschlafen. Angespannt wartete Alex bis sie vorüber waren, bevor er sich
vorsichtig aus seinem Versteck bewegte. Dieses Mal hielt er die Augen offen.
Doch – und es erschien ihm selbst beinahe unmöglich – er verließ das
Unterwasserschloss ohne bemerkt zu werden und verschwand wieder in der
schützenden Deckung der Algen.


„Los mach es
auf!“, dränge Elamur und einen kurzen Moment wunderte Alex sich darüber, dass
der Elf wissen wollte, was das Medaillon für einen Zauber beinhaltete. Dann
erst begriff er, dass Elamur sein Beutelchen meinte.


„Nein. Wir
hatten eine Abmachung.“


„Aber du…“ Ein
ohrenbetäubender Schrei zerriss die Stille, hoch und laut. Entsetzt hielt Alex
sich die Ohren zu, doch es half nichts. Der Schrei schien das Wasser
aufzupeitschen, die Strömung nahm zu. Nur langsam ließ die Intensität des
Schreies nach, klang noch lange in den Ohren des jungen Mannes wieder.


„Was war
das?!“, fragte er entsetzt.


„Sie haben
bemerkt, dass der Schlüssel zu ihrer Schatzkammer gestohlen wurde.“


„Werden sie
nach uns suchen?“


„Nein. Sie
werden erst einmal jede Nixe befragen. Aber wir sollten trotzdem ein Stück Weg
hinter uns bringen. Lass den Schlüssel hier“, Elamur klang nervös und Alex widersprach
nicht. Er ließ die Muschel in den Schlamm gleiten und schwamm dann in die
entgegengesetzte Richtung vom Schloss davon, Richtung Oberfläche.


„Halt!“,
meinte Elamur plötzlich und Alex hielt tatsächlich mitten in der Bewegung inne.


„Los mach es
auf!“


„Wie oft soll
ich dir noch sagen…“


„Jaja, wir
hatten eine Abmachung, die Sache ist nur die, ich bin über die Jahre hinweg
mehr Fisch denn Elf geworden, ich kann über der Wasseroberfläche nicht
existieren! Und soweit ist sie ja nun auch nicht mehr entfernt, oder?“
Alexanders Blick wanderte nach oben. Er hatte recht. Nur wenige Meter trennten
ihn noch von der Luft. Er konnte das Schimmern der Sonne sogar von hier sehen.


„Also schön“ Er
kramte in seiner Tasche, zog das kleine schäbige Ledersäckchen hervor und löste
das Band.


„Und jetzt
nimm es heraus!“ 


Nicht wissend
was ihn erwartete streckte Alex die Hand in den Beutel. Seine Finger berührten
etwas Hartes, Kaltes. Verwundert umfasste er das Etwas und wollte es
herausziehen.


„Ein letztes
Mal berührt! Wie versprochen gehütet“, wimmerte Elamur und vor Schreck ließ
Alex den Gegenstand wieder in dem Beutel fallen. „Ein letztes Mal. So habe ich
nicht umsonst gelebt, nicht umsonst gestrebt, es existiert!“ und bevor Alex
noch einmal nach dem Gegenstand greifen konnte, spürte er wie der Geist Elamurs
sich in ihm auflöste, in tiefer Zufriedenheit mit sich selbst. Mit einem Mal
nahm Alex die eisige Kälte um sich herum wahr, die ihm fast den Verstand
raubte. Vor Schreck ließ er den Beutel fallen, griff noch einmal danach, doch
das Ledersäckchen entglitt ihm und segelte zurück auf den tiefen Grund. Einen
Moment lang war Alex versucht hinab zu tauchen. Er wollte sehen, wofür Elamur
sich all die Jahre am Leben gehalten hatte. Doch dies war Elamurs Geschichte
und die war nun zu Ende. Seine nicht – hoffentlich. Er begann zu zittern, die
Luft wurde ihm knapp und hektisch versuchte er sich mit seinem unverletzten Arm
und den Beinen Richtung Oberfläche zu bewegen.


Tief zog er
die eiskalte Luft ein, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Mit
letzter Kraft zog er sich in den Schnee hinauf. Er zitterte wie Espenlaub, sein
Herz pumpte das Blut zu schnell durch die Adern. Plötzlich merkte er wie müde
er war, wie sehr sein verletzter Arm schmerzte. Er zwang sich aufzustehen, vom
Fluss wegzukriechen. Je weiter weg, desto besser.


 


Scheppernd fiel die Schale zu
Boden. Alle Farbe war aus dem runzligen Gesicht gewichen. Die Frau starrte sie
an. Entsetzt.


„Was hast du
soeben gesagt?“ Ihre Augen waren groß. „Woher weißt du davon?!“ 


James und
Svenja sahen sich an. War das möglich? Aufgeregt rutschte Svenja auf dem Stuhl
hin und her. Sie sah der Frau an, dass sie nun den Spieß umgedreht hatte. Sie
waren jetzt nicht mehr die kleinen Kinder die sich im Wald verirrt hatten. Sie
kannten ihr Geheimnis, wahrscheinlich ihr Größtes, dass sie je besessen hatte.
Eines das sie hätte mit ins Grab nehmen sollen.


„Was genau
waren die Dienerinnen für eine Organisation?“, fragte Svenja aufgeregt. Doch
die Frau antwortete nicht. Nicht sofort.


„Woher weißt
du das?“, brachte sie schließlich erneut hervor. Und weil Svenja gnädig war,
erzählte sie ihr von den Schriften, die sie gefunden hatten. Wortlos hörte die
Frau zu. Dann stand sie auf. Nahm sich eine neue Schale und schenkte sich
erneut Tee ein. Doch sie trank nicht. Reglos stand sie da und starrte ins
Feuer.


„Ihr dürft es
niemandem erzählen!“, sagte sie schließlich ernst.


„Warum?“


„Das Warum ist
egal. Die Tatsache zählt!“ Sie schrie fast und ihre Stimme wirkte schrill.


„Gibt es
diesen Bund noch immer?“, fragte Svenja vorsichtig.


„Es gibt ihn
schon seit hunderten von Jahren, schon vor Königin Xavias Zeit kämpfte der Bund
gegen das Böse. Aber ich glaube, meine Generation war die Letzte.“ Abrupt
wechselte Svenja das Thema, sie witterte eine heiße Spur und vor Aufregung
waren ihre Hände feucht. Das Feuer schien mit einem mal geradezu unerträglich
warm.


„Was wissen
sie von der Lavanja?“ Die Frau lachte.


„Ein Mythos!“


„Nein.“


„Doch!“


„Und die
Wahrheit?“


„Das Buch wurde
noch vor meiner Zeit gut genug versteckt. Du wirst sie nicht finden. Niemand
sollte sie je wiederfinden!“ Vorsichtig zog Svenja das dicke Buch aus ihrem
Beutel hervor. Die Frau keuchte.


„Das ist unmöglich!
Wo hast du es her?!“


„Aus dem Tal
der Abtrünnigen.“


„Du hast es
betreten und wieder verlassen?!“ Etwas wie Respekt war aus ihrer Stimme
herauszuhören. „Die Dienerin die es einst versteckte musste mit ihrem Leben
bezahlen. Das Buch ist gefährlich, du hättest es nie holen dürfen.“


„Wir wollten
es zurückbringen.“, sagte Svenja ruhig. Aufmerksam beobachtete die Alte sie.


„Gib es mir“,
sagte sie schließlich. „Hier ist es sicher, hier wird es niemand finden.
Niemals. Ich werde einen Weg finden müssen es zu zerstören, damit nie wieder
jemand auf die Idee kommt es zu suchen und Erfolg bei der Suche hat.“ Svenja streckte
den Arm aus, hielt der Frau das Buch entgegen. Mit dürren Fingern griff die
Frau danach. Doch gerade als ihre Finger den Einband berührten, zog Svenja das
Buch zurück.


„Was?“, fragte
die Frau und starrte sie wütend an. „Du hast kein Recht Anspruch darauf zu
erheben.“


„Sie auch
nicht!“


„Ich tue es
auch nicht!“ Svenja warf James einen Blick zu und er verstand. Ein Grinsen
huschte über sein Gesicht. Konnte es wirklich so verdammt einfach sein?


„Was“, fragte
er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „wissen sie über das All-heilende
Kraut?“ Die Frau stöhnte entgeistert.


„Ihr wisst zu
viel!“, murmelte sie, eher zu sich selbst, als zu Ihnen. Dann schlug ihre
Verzweiflung in Wut um. „Wer um alles in der Welt hat das aufgeschrieben? Ich
hoffe nur es gibt nicht noch mehr Informationen wie diese!“ James schwieg. Er
hielt es für das Beste nicht zu erwähnen, dass irgendwo ein ganzes Tagebuch mit
den Geheimnissen versteckt sein musste. Stattdessen wartete er ruhig auf eine
Antwort. Als keine kam half er nach.


„Sie wussten,
dass Königin Xavia das Kraut suchen würde. Doch sie waren schneller. Sie
stahlen es dem Baumgeist und versteckten es irgendwo. Irgendwo wo niemand es
vermuten würde. Ihr Plan ist aufgegangen. Wo ist es?“


„Warum wollt
ihr das Wissen?“ 


James seufzte
und begann zu erzählen, was er vorhin ausgelassen hatte.


„Der Baumgeist
will es zurück und hat euch geschickt es zu suchen?“, echote die Alte.


„So kann man
es auch ausdrücken.“


„Nun, das tut
mir furchtbar leid für euch“, resigniert hob sie die Hände. „Ihr werdet wohl
nicht von Erfolg gekrönt zu ihm zurückkehren.“


„Das würden
wir aber gern! Unser Leben hängt schließlich davon ab.“


„Schade.“ Sie
zuckte mit den Achseln.


„Wo ist es?“,
fragte Svenja erneut. „Es ist nicht im Tal der Abtrünnigen, oder? Keine zwei
mächtigen Dinge an einem Ort.“


„Ich weiß es
nicht!“, beteuerte sie noch einmal. „Jede von uns hatte eine bestimmte Aufgabe.
Über die anderen wussten wir nur sehr selten Bescheid.“ James beugte sich vor.


„Sie sind sehr
alt. Und sehr fidel für ihr Alter.“ Lauernd sah er sie an. „Sie wollen nicht,
dass Aquesolar in der Dunkelheit verschwindet. Sie haben ihr Leben lang dafür gekämpft,
dass Sombras vernichtet wird. Wollen sie wirklich jetzt, nach all den
mühevollen Jahren, dass ein Schattenwesen die Herrschaft an sich reißt? Dass es
dunkler und schlimmer wird, als es unter Königin Xavias Herrschaft je hätte
werden können? Nein, das wollen sie nicht! Aber genau das wird passieren, wenn
wir dem Baumgeist nicht zurückbringen, was er gefordert hat. Er wird uns als
Betrüger ansehen. Einen Geist betrügt man nicht und bevor wir unsere Mission
beendet haben, werden wir tot sein. Ohne etwas erreicht zu haben. Ohne unser
Land und all die Königreiche, die auf uns setzen, beschützen zu können.“ Während
James sprach hielt Svenja ihr die Lavanja erneut hin.


„Keine zwei
magischen Geheimnisse an ein und demselben Ort“, flüsterte sie dann leise und
sah die Frau eindringlich an. Für ein paar Sekunden sah es so aus, als würde
sie die beiden sofort aus ihrer Hütte werfen, dann brach ihr Blick.
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Er wusste, dass seine Lippen blau
waren. Seine Finger konnte er kaum noch bewegen. Er nahm kaum noch etwas wahr.
Nicht das tyrannische Pochen in seinem Arm, nicht das kühle Medaillon auf
seiner Brust. Mechanisch kämpfte er sich durch den Schnee voran. Die Kälte
raubte ihm beinahe alle Sinne. War er tatsächlich so weit gegangen? Musste
nicht bald das Lagerhaus vor ihm auftauchen? Ja es musste! Wenn er hier nicht
bald heraus kam würde er erfrieren. Der Schnee wurde weniger tief, doch er nahm
es nicht mehr wahr. Die Anstrengung vorwärts zu kommen war dieselbe. Er
stolperte, konnte sich gerade noch so auf den Beinen halten. Mit gesenktem Kopf
lief er weiter und weiter…. Und prallte plötzlich an etwas Hartes. Ein
metallisches Klingen war zu hören und voller Schreck ruckte der Kopf des Elfen
empor. Kein schwarzer Ritter, nicht jetzt! Das war sein Ende. Doch es war kein
Ritter. Es war die eiserne Hintertür des Lagerhauses. Glücklich tasteten seine
Finger nach dem Riegel, versuchten ihn aufzukriegen. Doch seine Hände
gehorchten ihm nicht richtig und es dauerte und dauerte. Endlich klickte es.
Der Riegel war zur Seite geschoben. Ein freudiges Wiehern begrüßte ihn und
seine Stute trabte auf ihn zu. Vorwurfsvoll sah sie ihn an.


„Du bekommst,
sobald es geht, etwas zu futtern“, murmelte er und tätschelte sie. Seine Hände
spürten das Fell kaum. So schnell er es wagte sich zu bewegen ohne hinzuschlagen,
machte er sich daran das Lagerhaus nach trockenen Kleidungsstücken abzusuchen.


 


„Ich kann nicht glauben, dass wir
nach so einem vertrockneten Zweig gesucht haben“, fluchte James und holte das All-heilende
Kraut aus seinem Wams, um es sich noch einmal genau anzusehen. Es sah aus wie
ein ganz normaler Zweig. Nicht einmal besonders grün. Svenja lächelte nur müde.


„Hauptsache
wir haben es endlich.“


„Meinst du es
ist das Richtige?“ Sie zuckte nur mit den Schultern.


„Wir haben keinen
Anhaltspunkt für das Gegenteil“, murmelte sie und gähnte. Sie war so
entsetzlich müde. Nachdem die alte Dienerin nachgegeben hatte, wollten James
und Svenja so schnell wie möglich aufbrechen. Doch die Alte hatte sich
geweigert. Selbst für sie sei es zu gefährlich bei Nacht durch den Wald zu
wandern, hatte sie erklärt. Und so lagen James und Svenja die ganze Nacht wach,
redeten darüber wie sie nun weiter vorgehen sollten und fürchteten sich vor den
schauerlichen Geräuschen außerhalb der Hüttenwand. Früh am Morgen war die Alte
dann überzeugt aufbrechen zu können und sie hatte die zwei Reisenden sicher
durch die Ebenen bis auf den Weg geführt. Hier, so hatte sie versichert, würden
ihnen zumindest die Ebenen keine Schwierigkeiten machen. Der Pfad führte an der
äußersten Grenze vorbei und war vom Zauber nicht betroffen. Trotzdem war der
Rückweg für James und Svenja nicht besonders angenehm. Bei jedem noch so
kleinem Geräusch zuckten sie zusammen. Das gute dutzend Krieger, das ihnen
nachgelaufen war und hier irgendwo im Wald lauerte, hatten sie nicht vergessen.


„Da“,
flüsterte James und deutete nach vorne. „Wir sind gleich draußen!“ Svenja
atmete auf. Sie konnte es kaum erwarten aus diesem Wald heraus zu kommen. Ihre
Schritte beschleunigten sich, wurden immer schneller je besser der Blick auf
die Lichtung vor ihnen wurde. Abrupt blieb James stehen.


„Was?“, wollte
Svenja rufen, doch der Elb legte einen Finger auf den Mund bedeutete ihr Still
zu sein. Sie lauschte. Da war etwas. Stumm deutete James nach vorne. Und während
sie zuvor unbedacht drauflos gelaufen waren, schlichen sie nun vorsichtig, in
Deckung der Bäume weiter. Als sie die weite Ebene vor dem Wald gut überblicken
konnten, duckten sie sich hinter einen dichten Busch und starrten zu dem Platz,
an dem noch ihre Decken lagen und ein Lagerfeuer brannte. Davor saß jemand.
Jemand den sie nur zu gut kannten.


„Marik!“,
zischte Svenja leise. „Das hätten wir uns denken können, dass er sich nicht
schmutzig macht und uns hinterher läuft.“ James nickte nur stumm und deutete
auf die andere Seite des Feuers. Dort, einige Meter entfernt, stand er. Ein
schwarzer Riese. Düster hob er sich von dem hellen Winterhimmel ab. Svenja
fluchte abermals. Und mit einem metallischen Geräusch drehte der schwarze
Ritter seinen Kopf. Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund. Hatte er
sie gehört? Doch er bewegte sich nicht.


„Was jetzt?“,
flüsterte sie.


„Nun ja, mit
Marik würde ich fertig werden…“ James druckste herum und Svenja runzelte die
Stirn. Die Kämpfe mit den schwarzen Blechgestalten waren oft nicht ohne und sie
war müde.


„Na dann los“,
flüsterte sie.


„Wie, jetzt?“


„Wenn wir
länger warten, werden früher oder später die Männer eintreffen, die uns von
Weya aus gefolgt sind und dann haben wir ein Problem.“ Sie hatte recht. Ihre
Verfolger hatten einen halben Tag Zeit gehabt, um den Vorsprung aufzuholen.


„Dann los“,
flüsterte er wenig motiviert. Ihre Finger tasteten nach der Kette, die sie um
den Hals trug. Schutz – dachte sie – ein bisschen mehr könnte sie davon
gebrauchen. Noch einmal umklammerte sie das Dreieck fest, dann stürmte sie vor.
Der Ritter schien nicht überrascht, ganz im Gegensatz zu Marik. Zügigen
Schrittes kam er auf Svenja zu und parierte ihren Schlag mühelos. Der schwarze
Ritter war gut und kannte keine Erschöpfung, im Gegensatz zu Svenja. Sie sah
nicht, was James mit Marik anstellte, dazu war sie zu beschäftigt. Doch dann
gab es doch etwas, dass ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment fesselte.
Sie wurde bleich.


„James!“,
brüllte sie. „Planänderung! Wir brauchen zwei Pferde!“ Den nächsten Schlag
parierte sie nur mit knapper Not. Die Wucht zwang sie auf den Boden und sie
stöhnte auf, als der Schmerz in ihren Knochen vibrierte. „Und beeil dich!“,
brüllte sie hinterher und richtete sich wieder auf. Und das tat James auch.
Ohne zu zögern ließ er von Marik ab und hechtete auf die Pferde der feindlichen
Ritter zu. Marik rannte hinterher.


„Bleib stehen,
du!“, knurrte er. Doch James dachte nicht daran. Wie ein Hase schlug er Haken
und kam schließlich zu einem dürren Baum, an dem vier prächtige Tiere
festgebunden waren. Hastig griff er nach den Zügeln. Doch seine Finger
zitterten zu sehr und konnten den Knoten nicht sofort öffnen. Gerade noch
rechtzeitig duckte er sich unter dem von hinten kommenden Schlag weg. Marik
taumelte und musste sich mit der freien Hand gegen das vorderste Pferd
abstützen. Es wieherte erschrocken und machte einen Satz zur Seite. Unruhe kam
in die Tiere und als Marik erneut auf James zu hetzen wollte, verstellten ihn
die nervös tänzelnden Tiere den Weg. Allein diesem Umstand verdankte James es,
dass er ausreichend Zeit hatte um die Zügel zu lösen. Er schwang sich auf den
prächtigen Grauschimmel und griff einen weiteren bei den Zügeln. Mit einem
großen Bogen um Marik herum ritt er auf Svenja zu. Als das Mädchen die Hufe hörte,
wich sie ein gutes Stück vor dem schwarzen Ritter zurück. Der Schlag ging ins
Leere. Ebenso wie der nächste und bevor der schwarze Riese auch noch zum
dritten ansetzen konnte, schwang sich das Mädchen in den Sattel des vorbei
preschenden Pferdes. Mit einer geschickten Bewegung zielte sie ein letztes Mal
mit dem Schwert auf ihren Gegner und traf. Sie hielten nicht an, um zu sehen
was geschah. Sie hörten das Scheppern einer in sich zusammenfallenden Rüstung
und Mariks Wutschrei. Das reichte.


„Wir müssen einen
kleinen Umweg machen!“, keuchte Svenja und sah sich nun doch um.


„Warum?“,
fragte James irritiert und wandte sich ebenfalls im Sattel um. Erst jetzt
begriff er, warum Svenja den Plan geändert hatte. Die Wachen aus Weya trafen
ein. 


James fluchte
leise. „Wir müssen sie irgendwie abschütteln!“


„Wie, in
diesem Gelände? Uns bleibt nur zu hoffen das wir schneller sind und sie uns spätestens
in Truv verlieren!“ 


James blickte
auf. „Truv?“


„Was dachtest
du denn?“, fragte sie herausfordernd und James seufzte leise. Er hatte gedacht,
sie würden direkt zum Silberwald aufbrechen. Doch die Tatsache, dass sie in
Truv Halt machen würden beruhigte ihn. Dort würden sie auf Alex treffen, würden
erfahren ob er ebenso erfolgreich gewesen war und konnten dann gemeinsam Richtung
Süden ziehen. Die Müdigkeit verschwand mit der neuen Hoffnung.


„Das wäre doch
gelacht, wenn wir die nicht abschütteln!“, rief James gegen den Wind an und
trieb sein Pferd trotz der Steine auf dem Boden zum Galopp an. Die sieben
Männer inklusive Marik folgten.


 


Tief über den Hals seiner Stute
gebeugt preschte er voran. Der schäbige Umhang wehte hinter ihm her. Ihm war
nicht mehr kalt. Hitze wallte in seinem Körper, in seinem Kopf. Er fühlte sich
heiß. Sein Hals war trocken und brannte von der kühlen Luft die er einatmete.
Das Fieber machte es schwer, sich auf irgendetwas außerhalb des Weges zu
konzentrieren. Er musste einfach hoffen, dass sich ihm nichts in den Weg
stellte. Er wusste nicht wie lange er schon auf dem Rücken seines Pferdes hing,
als die Dächer der Stadt Truv in Sichtweite kamen. Es war heller Tag, als er
die Stadt erreichte. Rücksichtslos preschte er auf den Markt, wo er sich aus
dem Sattel gleiten ließ. Er knickte weg. Seine Beine schienen ihn nicht tragen
zu wollen.


„Grundgütiger!
Junge!“, rief eine Stimme hinter ihm und er spürte einen festen Griff am
Oberarm, der ihn gerade noch rechtzeitig hielt. „Was ist denn mit dir los?
Preschst hier einfach auf den Markt. Was glaubst du eigentlich…. Geht es dir
nicht gut?“, fragte der Mann und sah ihn plötzlich besorgt an.


„Doch, danke“,
krächzte Alex und erkannte seine Stimme selbst kaum. Jedes Schlucken schmerzte.


„Du bist ja
verletzt!“, rief der Mann und sah auf den von Brandwunden übersäten Arm.


„Nicht der
Rede wert“, erwiderte Alex schwach und hielt sich am Sattel seiner Stute fest.


„Sagt, guter
Mann, habt ihr in den letzten Tagen einen Elben hier in der Stadt gesehen? Ein
Maravillaner, mit schwarzen Haaren? Wahrscheinlich in Begleitung eines
brünetten Mädchens? Beide in meinem Alter?“ Der Mann sah ihn stirnrunzelnd an.


„Nein, tut mir
leid. Aber vielleicht fragst du mal in einem der Wirtshäuser nach.“


„Danke sehr.“
Er nahm die Zügel seines Pferdes und wandte sich um.


„Hey, bist du
dir sicher, dass du keine Hilfe brauchst?“, doch Alex ignorierte die Stimme und
bahnte sich einen Weg über den Markt.


„Nein, haben
wir nicht bei uns gehabt oder gesehen.“ Das war die Antwort die er im ersten
Wirtshaus, im zweiten und im dritten erhielt. Dann gab er es auf. Svenja und
James waren nun auch wieder nicht so unauffällig. Mit einiger Kraftanstrengung
schwang er sich erneut in den Sattel. Seine Muskeln protestierten, wollten eine
Pause.


„Später“,
flüsterte er sich selbst zu. „Wahrscheinlich sind sie in Mirum.“ Und er gab
seinem erschöpften Pferd die Fersen. 
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Dieses Mal traf es ihn vollkommen
unvorbereitet. Eben noch hatte Marik im Sattel gesessen und plötzlich fühlte er
kalten Stein unter seinem Hosenboden. Er schauderte. Bitte nicht schon wieder!
Doch dieses Mal war er nicht in dem Gang gelandet, der zur gefürchteten Tür
führte. Er sah sich um. Nein, dieses Mal brauchte er den Weg nicht zurücklegen.


„Meister!“,
keuchte er und erhob sich so schnell wie möglich, nur um sich gleich danach
ehrerbietend nieder zu knien. Doch er bekam keine Antwort. Starr vor Angst
wartete er auf das Unvermeidliche. Und es kam. Wie eisiger Stahl durchschnitt
die Stimme des dunklen Wesens die Stille.


„Hat mein Ruf
dich überrascht Marik?“ Verblüfft blinzelte der Angesprochene.


„Um ehrlich zu
sein, ja Herr. Ich saß gerade auf dem Pferd und wollte…“


„Verfolgen was
du wieder einmal verloren hast. Ich weiß!“


„Meister ich
bitte euch, ich kann es erklären!“


„Kannst du?
Dann erkläre, warum du dir nicht sofort ein Pferd geschnappt hast und den
beiden gefolgt bist. Stattdessen hast du gewartet bis die Garde aus Weya
eintraf, um ihnen zu berichten und mit ihnen zusammen loszureiten.“


„Ja aber…“


„Dein
Scheitern löst langsam aber sicher Frustrationen in mir aus.“


„Es tut mir
leid, Meister! Aber…“, er unterbrach sich selbst.


„Aber was?“,
fragte das Wesen lauernd und glitt ein Stück auf ihn zu. Marik schluckte.


„Aber, ist es
nicht auch egal?“, fragte er mit bebender Stimme. „Ihr seid so mächtig, Herr!
Was können euch da zwei oder drei „Kinder“? Die Armee ist bereit, sie…“


„Ist sie das?“


„Oh ja,
gewiss. Sie warten nur noch auf euer Zeichen!“


„Gut“ Immerhin
schien dieses das Wesen aus Schatten zufrieden zu stellen. Marik atmete
innerlich auf. Er wartete noch einen Moment, dann nahm er seinen Mut zusammen.


„Meister, wenn
ihr erlauben würdet, sollte ich zu meinen Männern zurückkehren. Sie sind
sicherlich schon ganz außer sich! Suchen mich, oder denken sonst ein böser
Zauber hätte mich getroffen!“


„Ja, das
könnte sein“, lachte das Wesen boshaft. „Und dein Pferd rennt reiterlos durch
die Gegend. Nicht besonders schön.“


„Genau Herr,
sie…“, er konnte nicht weitersprechen. Eine unsichtbare Macht schlang sich um
seinen Hals und drückte ihm die Kehle zu. Marik würgte. Seine Hände glitten zu
seinem Hals, wollten das störende Etwas entfernen, doch da war nichts. Er
keuchte, wehrte sich. Wandte sich hin und her. Doch es half alles nichts. Mit
einem Röcheln brach er zusammen.


„Sie sind
besser ohne dich dran“, vollendete das Wesen seinen Satz mit kalter Stimme.
Dann wandte es sich ab. „Es wird Zeit die Armee loszuschicken. Der Krieg soll
beginnen.“
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„Sie sind nicht mehr hinter
uns!“, rief James und Svenja wandte sich um. Tatsächlich. Irgendetwas schien
ihre Verfolger aufgehalten zu haben, denn sie waren aus dem Sichtfeld verschwunden.
Es war ihr fast egal. Zu lange waren sie bereits durchgeritten, ohne ein Pause
zu wagen. Sie hing mehr im Sattel, als das sie ritt. James erging es nicht
anders. Doch sie zügelten ihr Tempo nicht, um ihren kleinen Vorsprung nicht zu verschenken.


„Ich brauche
Schlaf!“, stöhnte Svenja dann doch plötzlich. James sah sie von der Seite her
an und lächelte gequält.


„Das kann ich
gut nachfühlen.“


„Dann lass uns
im nächsten Dorf halten. Es taugt nichts, wenn wir vollkommen erschöpft auf
unsere Gegner stoßen. Dann lieber ausgeruht.“ Sie hatte recht und so machten
sie in der Tat im nächsten Dorf Halt. Niemand holte sie ein, was sie stark
verwunderte. Sie konnten ja nicht wissen, dass die Männer aus Weya ihre Suche
aufgegeben hatte, aus Furcht, dass sie verflucht seien und noch jemand aus
ihrer Mitte einfach so verschwinden könnte, wenn sie die Suche fortsetzten. So
erreichten James und Svenja nach einigen Tagen unbehelligt die Stadttore von
Truv. Sie zügelten ihre Pferde und ritten bis auf den Markt, wo sie sich suchend
umsahen.


„Und nun?“,
fragte Svenja, die sich die Kapuze wieder über den Kopf gezogen hatte, leise.
James zögerte, dann richtete sich sein Blick auf eine Frau, die Gemüse anbot.


„Verzeiht.
Habt ihr hier in den letzten Tagen einen junger Mann vorbeikommen sehen? Etwa
in unserem Alter. Schwarze Haare. Er ist ein maravillanischer Ritter.“ Die Frau
sah ihn mit großen Augen an, dann schüttelte sie nur wortlos den Kopf. Sie
sahen sich an, drehten sich dann um und gingen weiter. Ein paar Meter weiter
hielt James einen Mann an und stellte ihm die gleiche Frage.


„Nein, tut mir
leid, so einen habe ich hier nicht gesehen“, antwortete dieser nachdenklich.
Sie bedankten sich für die Antwort.


„Vielleicht
ist er noch nicht hier“, überlegte Svenja.


„Dann sollten
wir nach einem Gasthaus suchen und auf ihn warten“, antwortete James und sie
nickte. Sie wollten sich gerade weiter durch die Menge schieben als jemand
rief.


„Hey, ihr da!
Wartet!“ Sie drehten sich um und sahen einen Mann neben der Gemüsehändlerin
stehen. Als er ihren Blick auffing, kam er auf sie zu gelaufen.


„Meine Frau
sagte gerade ihr sucht jemanden“, rief er.


„Ja“,
antwortete James rasch. „Einen Elf in unserem Alter, schwarze Haare,
Maravillaner, vermutlich auf einer Fuchsstute.“ Der Mann nickte.


„Gestern Abend
ist ein Junge vorbeigekommen, der auf eure Beschreibung passen könnte. Er
schien sehr schwer verletzt, konnte sich kaum auf seinem Pferd halten.“ James‘
Blick huschte erschrocken zu Svenja, bevor er sich wieder dem Mann zuwandte.
Dieser musterte ihn.


„Auch er hat
jemanden gesucht. Einen Elben, ebenfalls schwarze Haare, die Beschreibung
könnte gut auf dich passen. Allerdings suchte er auch ein brünettes Mädchen auf
einem schwarzen Rappen.“ Sein Blick glitt zu dem Schimmel auf dem Svenja ritt
und dann weiter zu ihrer Kapuze, als wollten seine Augen den Stoff durchbohren,
um zu sehen was darunter war. Svenja hob die Hand und streifte die Kapuze ab.


„Wissen sie,
wo wir ihn jetzt finden?“, fragte sie ruhig, doch der Mann schüttelte den Kopf.



„Als er
feststellte, dass ihr nicht hier seid ist er weiter geritten. Die Göttin möge
ihn schützen, so wie er aussah.“ Sie tauschten Blicke.


„Vielen Dank“,
sagte Svenja, „sie haben uns sehr geholfen.“


„Gerne“,
antwortete der Mann und hob zum Gruß die Hand. Dann drehte er sich um und
stapfte zum Stand seiner Frau zurück, die sie die ganze Zeit beobachtet hatte.


„Die Göttin
möge euch schützen!“, rief er noch, dann verschwand er in der Menge.


„Mirum“,
flüsterte Svenja.


„Mirum!“,
antwortete James und in vollem Galopp verließen sie Truv.


 


Es schien wärmer zu werden. Die
Sonne erhitzte sein Gesicht. Der Winter war vorbei. Hatte er nicht gerade erst
angefangen? Alex schüttelte den Kopf, verjagte die Gedanken und versuchte sich
krampfhaft aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Weißer Raureif auf dem Boden.
Die Pferdehufe trommelten auf hartgefrorene Erde. War es ein Traum gewesen? Er
hatte doch nicht geschlafen. Er stöhnte. Jeder Knochen, jeder Muskel tat ihm
weh. Seine Finger rutschten aus der Mähne, in der sie sich festgekrallt hatten.
Die Zügel hatte er schon lange losgelassen. Er rutschte im Sattel hin und her.
Wie einfach wäre es, sich jetzt einfach fallen zu lassen? Auf dem Boden liegen!
Aber er durfte nicht aufgeben! Er musste wenigstens bis nach Mirum gelangen.
Dort würden Svenja und James auf ihn warten. Ganz sicher. Die Nacht brach
herein, als eine leise Stimme in seinem Kopf, die den Kampf mit dem Fieber noch
nicht ganz aufgegeben hatte, lautstark vor Freude schrie. Alex Augen fixierten
den Turm der Kapelle von Mirum. Es war nicht mehr weit! Er hatte es gleich
geschafft, nur noch ein paar Meter.


Er schaffte es
nicht mehr. Irgendwo kurz vor den Toren der Stadt brach er zusammen. Nur am
Rande bekam er mit, wie jemand in seiner Nähe schrie, wie ihn jemand packte und
auf die Füße zerrte, dann wurde die Welt dunkel.


 


Er fühlte sich elend. Aber er war
am Leben. Unter sich fühlte er eine weiche Matratze und im Bauch ein nagendes
Gefühl. Hunger. Er öffnete die Augen einen spaltbreit. Das Bild war
verschwommen, das helle Licht blendete ihn. Nur langsam wurden die Umrisse
schärfer. Die Augen, die ihn aus nächster Nähe anstarrten. Er war zu erschöpft,
um erschrocken aufzufahren. Ganz ruhig starrte er zurück. Seine Gedanken waren
benebelt. Nur ganz langsam sickerten die Stimmen in seiner Umgebung in sein
Bewusstsein.


„Er ist wach“,
sagte Svenja und die Augen bewegten sich von ihm weg.


„Na endlich“,
seufzte eine andere Stimme, eine männliche.


„Ihr seid
hier!“, flüsterte Alex leise und seine Kehle brannte.


„Ja“, sagte
James leise und trat näher. „Und es ist schön sagen zu können, dass du es auch
bist.“


„Wir müssen
nach Maravilla!“, murmelte Alex leise und schloss die Augen wieder.


„Du musst gar
nichts!“, fuhr ihn Svenja energisch an. „Außer schlafen und dich erholen. Wir
versuchen in der Zeit herauszufinden, wie man das Kraut anwendet, vielleicht
hilft es ja.“


„Ihr habt es
gefunden?“


„Wären wir
sonst zurückgekommen?“, lächelte James und sah ihn dann nachdenklich an. 


„Und du?“


„James“,
ermahnte Svenja ihn von der Tür aus. „Er braucht jetzt seine Ruhe!“


„Wäre ich
sonst zurückgekommen“, antwortete Alex leise und er sah, wie sich ein warmes
Lächeln auf den Gesichtern seiner Gefährten ausbreitete. Dann sank er zurück in
einen tiefen, erholsamen Schlaf.


 


„Hier trink das!“, forderte
Svenja ihn auf, als er das nächste Mal erwachte. Ein bestialischer Geruch stieg
ihm in die Nase und er verzog das Gesicht.


„Was ist das
denn? Willst du mich vergiften?“ Sie grinste, doch als er sie nun genauer
betrachtete wirkte ihr Gesicht ernst. Das Lächeln reichte nicht bis zu ihren
Augen. Er starrte sie an.


„Du machst dir
doch wohl nicht etwa Sorgen um mich oder?“ 


Spöttisch zog
sie die Augenbraue hoch.


„Man merkt,
dass du Fieber hast!“, antwortete sie, doch er sah sie nur an, sah ihr fest in
die Augen, bis sie seinem Blick auswich.


„James und ich
gehen etwas in die Stadt. Wenn du dich später besser fühlst, dann besprechen
wir, wie wir weiter fortfahren.“ Alex nickte und nippte an dem Becher, den sie
ihm gegeben hatte. Es schmeckte genauso widerlich, wie es roch. Nachdenklich
sah er ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Das war eine gute Frage. Wie
weiter?


Am späten
Nachmittag saßen sie alle in dem kleinen Zimmer, in dem sie Alex untergebracht
hatten. Der Elf fühlte sich tatsächlich deutlich besser und beendete gerade seine
Geschichte. Schweigend saßen James und Svenja da.


„Ein
Medaillon? Mehr nicht?“, fragte James etwas irritiert und Alex nickte.
Vorsichtig zog er dann die Kette hervor. Svenja zog scharf die Luft ein, als
sie es entgegennahm.


„Es ist
mächtig“, flüsterte sie und fuhr mit dem Finger über die eingravierte Rose.
Alex nickte nur. Das hatte er auch gespürt, aber da gab es etwas, dass ihn
weitaus mehr interessierte.


„Kannst du es
öffnen?“, fragte er angespannt und Svenja zuckte nur die Schultern. Sanft
streichelte sie mit dem Finger über die Ränder. Doch nichts geschah. Sie
probierte es noch einmal, abermals ohne Erfolg. Missmutig zuckte sie mit den
Schultern.


„Vielleicht
erfordert es besondere Umstände, um es zu öffnen.“ 


Alex runzelte
die Stirn. „Zum Beispiel?“


„Ein Krieg.
Oder man muss dem Bösen direkt gegenüberstehen. Irgendetwas in dieser Art.“ 


„Dann sollten
wir es erst einmal auf dem schnellsten Weg nach Maravilla bringen. Vielleicht
kann unser Hofzauberer etwas damit anfangen“, meinte James nachdenklich und
betrachtete das silberne  Schmuckstück in Svenjas Hand. Alex nickte und
streckte seine Hand dann wieder nach dem Medaillon aus. Svenja zögerte. Dann,
mit deutlichem Widerwillen überreichte sie es ihm. Kurz darauf verschwand das
Schmuckstück wieder unter Alexanders Hemd. Sie schwiegen. Bis James etwas
aufwarf, was ihn sehr beschäftigte.


„Elamur“,
begann er zögernd. „Wie kommt es, dass wir seine Geschichte schon vorher
kannten. Wie kommt es, dass sie aufgeschrieben war. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass die Nixen das aufgeschrieben haben. Sofern sie überhaupt
schreiben können.“


„Die Frage
habe ich mir auch gestellt“, meinte Alex und lehnte sich zurück. Vorsichtig
bettete er seinen verletzten Arm aufs Bett. Die Verletzung sah immer noch
schlimm aus, tat aber bei weitem nicht mehr so weh. Das was ihm Svenja am
Morgen verabreicht hatte, schien sich wohltuend auf seinen ganzen Körper
auszuwirken.


„Elamur selbst
wusste es auch nicht. Er war sehr fasziniert davon, dass ich schon einmal von
ihm gehört hatte“, erinnerte sich Alex.


„Das ist alles
sehr merkwürdig“, murmelte Svenja nachdenklich. „Und du hast absolut keine
Ahnung was in seinem Beutel war? Keine Ahnung was es wert war so lange zu
leben?“


„Nein, wie ich
bereits sagte, als Elamurs Geist mich verließ ist mir der Beutel aus der Hand
gefallen.“ James schauderte, er fand es gruselig sich vorzustellen wie ein
Geist seinen Körper besetzte. Svenja hingegen war es nicht anzusehen, was sie
dachte.


„Vielleicht“,
murmelte sie, „war es ein besonderer Stein.“


„Ein Stein?“,
echote James. „Was sollte er mit einem Stein?“ Doch nun wirkte auch Alex
nachdenklich.


„Es könnte
einer gewesen sein. Es war hart und rund. Kalt. Wie ein geschliffener Stein.“
Jetzt wo sie ihm diese Idee eingegeben hatte, erschien es ihm sogar sehr logisch.


„Aber warum
sollte man sich für einen Stein am Leben halten?“, fragte James, der das alles andere
als einleuchtend fand.


„Nun ja“,
erklärte Svenja langsam, „früher gab es noch sogenannte magische Steine. Schon
damals mussten sie sehr selten gewesen sein. Es heißt für einen solchen Stein
habe man sogar getötet.“


„Und was für
Kräfte soll ein solcher Stein gehabt haben?“


„Nun, das war
ganz unterschiedlich. Aber in Anbetracht dessen, was Alex erzählt hat, könnte
ich mir vorstellen, dass es ein Erinnerungsstein war.“


„Das heißt?“


„Angeblich
speichern diese Steine Gedanken und Gefühle, sodass die entsprechende Person
nicht vergessen wird. Vielleicht war Elamur so besessen von der Idee ein Held
zu sein, dass er seine Geschichte für immer erhalten wollte. Als er gestorben
ist, hat er den Stein angefasst und seine Gedanken haben sich auf den Stein
übertragen und sind irgendwo auf Papier aufgetaucht.“


„Wie denn? Er
hatte den Beutel zu der Zeit doch gar nicht mehr!“


„Das nehmen
wir an. Wenn die Nixen ihm seinen Beutel aber erst nach seinem Tod abgenommen
haben…“


„Du klingst
selbst nicht besonders überzeugt“, meinte Alex.


„Nein, diese
Steine sind ein Mythos.“


„Wie alles
andere das wir jagen?“ Sie lachte.


„Ja, aber ich
glaube nicht wirklich an diese Steine. Ihre Existenz wurde nie bewiesen. Und
warum sollten so wertvolle Steine einfach verschwinden? Es sind eben alles nur
Geschichten.“


„Und das sagst
ausgerechnet du?“ Sie zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


„Uns bleibt
jetzt ohnehin nichts weiter übrig, als zu spekulieren. Und das kostet nur
wertvolle Zeit“, warf Alex ein. „Jetzt erzählt aber, wie ist es euch ergangen?
Das ihr das Kraut gefunden habt, habe ich ja schon mitbekommen, aber was ist
passiert?“ Jetzt war es an James und Svenja zu berichten.


 


„Also sind irgendwo noch ein paar
Ritter aus Weya hinter uns her“, folgerte Alex schließlich.


„Theoretisch
ja. Praktisch hätten sie uns schon längst eingeholt haben müssen. Unser
Vorsprung war alles andere als groß. Aber plötzlich waren sie nicht mehr da.
Wir haben sogar in Dörfern genächtigt, aber sie kamen da anscheinend nie an.“


„Das ist seltsam“,
murmelte Alex. 


„Ja, eine
Handvoll Ritter verschwindet nicht einfach im Nichts“, stimmte Svenja zu.


„Es scheint
aber ganz so“, erwiderte James und dachte nach.


„Vielleicht sind
sie zurück zum Wald, um nach ihren Gefährten zu suchen und werden uns bald in
größerer Zahl einholen“, mutmaßte Svenja grimmig. James schien nicht überzeugt.


„Wir haben
schon nicht allein aus dem Wald gefunden, glaubst du wahrlich, dass sie es
schaffen?“ Sie zuckte wieder nur die Schultern.


„Ich traue
Marik so ziemlich alles zu.“


„Aber…“


„Aber egal
wie, wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen!“,
schaltete Alexander sich ein. Svenja beäugte ihn skeptisch, doch er ignorierte
den Blick gekonnt und fuhr fort: „Also, wir müssen auf jeden Fall nach Süden.
Die Frage ist nur, wer reitet in den Silberwald und bringt dem Baumgeist, was
ihm gehörte?“ Sein Blick richtete sich fordernd auf Svenja. Sie mied seinen
Blick und betrachtete die Zimmerdecke auffallend interessiert.


„Svenja?“,
fragte Alex zögernd.


„Hm?“,
scheinbar ahnungslos sah sie ihn an.


„Würde es dir
etwas ausmachen, wenn…“


„Oh natürlich
nicht!“, rief sie lächelnd und Alex stieß den angehaltenen Atem aus. Er hatte
mit Komplikationen gerechnet.


„Natürlich
habe ich nichts dagegen wenn du in den Wald reitest.“ Er blinzelte.


„Eh…“, mehr
brachte er nicht hervor. Ihre Augen blinzten gefährlich. Natürlich war sie damit
alles andere als einverstanden. Eines stand fest, das sagte ihr Gesichtsausdruck
mehr als deutlich aus, sie würde die Nähe des Medaillons nun nicht mehr missen
wollen. Plötzlich kamen ihm wieder Zweifel. Hatte er ihr zu sehr vertraut?


„Ich habe noch
einen Luftgeist. Ich könnte ihm befehlen, das Kraut bis zum Wald zu tragen“,
schlug sie vor, als sie merkte, wie Alex sie zweifelnd musterte.


„Den musst du
erst einmal beherrschen können. Hast du uns nicht selbst erzählt, wie
gefährlich diese Wesen sind. Was wenn er aus deinen Gedanken von dem Medaillon
erfährt. Oder schlimmer noch, du könntest dabei sterben.“ Sie schwieg. Nicht
bereit zu offenbaren, dass sie bereits mit Geistern in Kontakt getreten war.


„Außerdem könnte
es dann nicht jemand abfangen?“, fuhr James aber auch schon fort ohne eine
Antwort abzuwarten. „Wie sicher wäre der Transport?“ Sie zuckte nur die
Schultern und das reichte, um diese Möglichkeit nicht weiter in Betracht zu
ziehen.


„Nun ja, der
Silberwald ist an und für sich nicht weit von Maravilla entfernt. Wir müssen ja
erst alle in dieselbe Richtung. Alles Weitere wird später geklärt.“


„Dann brechen
wir morgen also auf“, entschied Alex. Svenja sah ihn an, aller Missmut schien
verschwunden.


„Meinst du, du
kannst morgen schon wieder…“


„Ja“,
unterbrach er sie schlicht und glaubte auch wirklich daran. Das Kraut wirkte
wahre Wunder. 


„Dann ist es
beschlossene Sache.“


 


„Bist du sicher, dass du wirklich
ausreichend genesen bist?“, fragte James zum gefühlt hundertsten Mal.


„Ja“,
antwortete Alex genervt, und es stimmte. Er hatte sich wahrscheinlich nie
besser gefühlt. Nicht eine einzige Schramme war geblieben. „Halt still“,
flüsterte er seinem Pferd zu und legte ihm das Zaumzeug an.


„Wo sind eure
Pferde?“, fragte er dann verdutzt, als James und Svenja die beiden Schimmel
holten. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie davon erzählt hatten.


„Ausgetauscht“,
murmelte das Mädchen grimmig und Alex hielt es für das Beste nicht weiter nachzufragen.
Als die Tiere gesattelt und aufgezäumt waren, führten sie sie nach draußen auf
die noch menschenleere Straße. Es war noch sehr früh. Frühmorgendlicher Nebel
überzog das Land und ließ die Ferne verschwimmen. Unbeobachtet ritten sie aus
der Stadt, verfielen in einen leichten Trab und ritten gen Süden.


„Was hast
du?“, fragte James mit einem Mal, als er bemerkte das Svenja sich ständig umsah.


„Nichts. Mich
wundert es nur immer noch, dass wir nicht mehr verfolgt werden. Ich dachte,
jetzt wo wir aus der Stadt sind und einiges an Zeit verloren haben, nehmen sie
unsere Fährte wieder auf.“


„Na dann
sollten wir froh sein, dass es nicht so ist“, meinte James leichthin, doch sie
schüttelte den Kopf.


„Da stimmt
etwas nicht.“


„Svenja, das
Thema hatten wir gestern doch schon. Was soll denn da nicht stimmen? Vielleicht
haben sie es endlich als sinnlos erachtet uns weiter zu verfolgen, jetzt wo der
Krieg so nah ist.“


„Marik nicht.
Er will uns finden und sich für seine Unfähigkeit rächen.“


„Dann sollte
er sich besser beeilen. Im Ernst Svenja. Sieh dich um. Hier ist nichts!“ Er
hatte natürlich recht. Noch einmal blickte sie sich um.


„Was ist
das?“, fragte sie plötzlich und deutete nach vorne. Verblüfft sah James sie an,
als er ihren Fingerzeig folgte.


„Das sieht aus
wie die Moloch-Oase“, meinte er verwundert und schirmte die Augen vor der Sonne
ab, um die Stelle genauer zu erkennen.


„Die was?“


„Sag bloß du
hast noch nie davon gehört?!“ Sie schüttelte irritiert den Kopf und starrte mit
zusammengekniffenen Augen auf das Fleckchen vor ihnen.


„Die war aber
beim letzten Mal nicht da!“, murmelte sie. James stimmte zu.


„Nein, sie
erscheint auch nur, wenn man sie ganz dringend braucht.“ 


Sie starrte
ihn an, Alex Kopf ruckte nach oben.


„Was denn?“,
fragte James sichtlich irritiert über das Verhalten der beiden. „Es ist nichts Gefährliches
an diesem Ort, ein Haufen Steine, eine Höhle und viel vertrocknetes Dornengestrüpp.
Also warum schaut ihr so entsetzt?“


„Und wer…“,
fragte Svenja zögernd.


„…braucht die
Oase gerade ganz dringend?“, vollendete Alex ihren Satz. James wurde bleich.
Seine Augen fixierten die in der Ferne liegende Oase, die langsam aus dem
verschwindenden Nebel auftauchte.


„Ich hoffe,
jemand den wir nie kennenlernen werden“, sagte er leise. 


Sie ritten
weiter. Die Oase immer im Blick, doch sie schien nicht näher zu kommen! Ob dies
ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war vermochten sie nicht zu beurteilen.
Der Himmel klärte sich langsam auf und die Sonne zeigte sich, schien ihnen
angenehm warm ins Gesicht.


„Sie ist
weg!“, flüsterte Svenja plötzlich leise und James sah auf. Tatsächlich, die
Oase war nirgendwo mehr zu sehen. Er seufzte erleichtert. Wer auch immer ein
Versteck gesucht hatte, sie waren es jedenfalls nicht.


„Wenn die Oase
erscheint, wenn man Hilfe braucht, warum haben wir sie denn noch nie gesehen?“


„Keine Ahnung,
ich glaube sie existiert nur in einem bestimmten Teilen des Landes. Scheinbar
hier und…“


„Was war
das?“, fragte Alex alarmiert und setzte sich kerzengerade im Sattel auf.


„Was?“, fragte
Svenja und sah sich um.


„Da war gerade
ein Schatten über mir!“ Sie runzelte die Stirn.


„Übertreib es
nicht!“, meinte sie warnend und wütend sah er sie an.


„Ich meine es
ernst!“ 


Sie verdrehte
die Augen. „Vielleicht ein Vogel“, meinte sie und ritt weiter. Alex sah sich
um.


„Und wo soll
der jetzt sein?“ 


Sie ließ ihren
Blick darauf hin durch die Gegend schweifen. Weit und breit war kein Tier zu
sehen. Was nicht verwunderlich war, denn es war viel zu kalt. Wahrscheinlich
hatte Alex vor sich hin geträumt und sich dann etwas eingebildet. Sie ging
jedenfalls nicht weiter darauf ein. Bis Alex sein Pferd zügelte.


„Was ist denn
nun schon wieder?“ 


Er sah sie an,
sagte aber nichts. Sie stöhnte.


„Wahrscheinlich
sind es Nachwirkungen vom All-heilenden Kraut!“, meinte sie nur und ritt
weiter. Doch Alex verharrte.


„Ich weiß ja
wohl was ich gesehen habe!“, rief er wütend und Svenja und James hielten wieder
an.


„Was hast du
denn gesehen?“, fragte sie herausfordernd.


„Einen
Schatten! Direkt vor meinem Pferd auf dem Boden! Es sah aus, wie…“, er
überlegte einen Moment und schauderte dann. „Wie ein Drache!“ Jetzt lachte sie.


„Es gibt keine
Drachen.“


„Das weiß ich
selber, ich sage ja auch nur, es sah aus wie einer, nicht dass es einer gewesen
wäre.“


„Vielleicht
war es eine Wolke“, wandte James schlichtend ein. Alex blickte zum Himmel, der
sich wolkenlos über ihnen erstreckte.


„Komm schon“,
meinte James leise und Alex seufzte, trieb sein Pferd an, bis er wieder mit
Svenja auf einer Höhe war. Vielleicht war es tatsächlich nur Einbildung
gewesen. Gemeinsam ritten sie weiter.


„Und es sah
trotzdem aus wie ein Drache“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen
hervor.


„Oder wie ein Greif“,
meinte James. Svenja prustete los, dann wurde sie auf der Stelle wieder ernst.


„Es gibt keine
Drachen. Es gibt keinen Greif und es gibt auch keine Harpyien. Nur um dem
nächsten Gerücht vorzubeugen!“


„Danke, dass
du dich über mich lustig machst“, knurrte Alex schlecht gelaunt in James Richtung
und der Elb sah ihn zögerlich an. Er war bleich geworden.


„Ich mache
mich nicht lustig“, meinte er stotternd und seine Augen suchten panisch das
Gelände vor ihm ab. „Es sah wirklich eher aus wie ein Greifschatten.“ Svenja
und Alex starrten ihn an.


„Oh James, das
ist nicht lustig. Was soll das? Wollt ihr beide mich auf den…“, der Rest ihres
Satzes ging in einem Schrei unter. James erstarrte, als das Mädchen wie von
unsichtbarer Hand aus dem Sattel gehoben wurde und ein paar Meter entfernt
wieder zu Boden purzelte. Krallenspuren hatten ihren Mantel an der rechten
Schulter zerfetzt. Erschüttert saß sie auf dem Boden, als ein riesiger Schatten
über sie hinweg fegte. Sie schrie entsetzt auf, warf sich zur Seite.


„Svenja!“, rief
James und trieb sein Pferd an.


„Was war
das?“, fragte er leise, als er bei ihr war und ihr aufhalf. Verwirrt sah sie
sich um.


„Die
Nebenwirkung des All-heilenden Krautes“, flüsterte Alex und reichte ihr die
Zügel ihres Pferdes. Wütend sah sie ihn an, dann...


„Achtung!“,
und James und Alex beugten sich tief über die Hälse ihrer Pferde, als ein
Schatten erneut über sie hinwegrauschte. Alex spürte den Wind, hörte ein Rascheln
wie von gewaltigen Flügeln an seinem Ohr. Dann war es wieder weg.


„Was ist
das?“, fragte nun er leise.


„Ich habe da
so eine Idee“, murmelte Svenja und sah sich um. „Lasst uns hoffen, dass es
nicht stimmt.“ Sie wollte sich in den Sattel schwingen, doch Alex hielt sie davon
ab.


„Was?!“,
fragte er nur knapp und sah sich ebenfalls um. Von dem Schatten war jetzt weit
und breit nichts zu sehen.


„Du lagst gar
nicht so falsch. Man nennt sie Drachengeier.“


„Drachengeier?“


„Riesige
Vögel.“


„Wo kommt der
her?“


„Keine Ahnung.
Die sollte es hier eigentlich nicht geben. Sie leben südlich von Aquesolar auf
den Inseln und…“, sie schrie auf und ließ sich erneut zu Boden fallen, als sie wieder
etwas attackierte was James und Alex nicht sehen konnten.


„Wir müssen
hier weg!“, rief das Mädchen entgeistert und schwang sich endlich in den
Sattel. Der Schatten rauschte erneut über sie hinweg, als sie ihre Pferde
antrieben.


„Warum können
wir ihn nicht sehen!?“, rief James gegen das Rauschen des Windes und das
Trommeln der Pferdehufe an.


„Man nennt sie
auch Chamäleongeier. Sie sind nicht unsichtbar können sich aber ihrem
Hintergrund ziemlich gut anpassen, sie werfen nur einen Schatten, wenn die
Sonne sie von hinten anstrahlt“, rief das Mädchen und duckte sich tief über den
Hals ihres Pferdes.


„Das ist
ungünstig“, schnaubte Alex. „Wir müssen nun mal nach Süden und wir…“ Sein Pferd
wieherte schrill auf und bockte, warf ihn fast ab, sodass er alle Mühe hatte
sich im Sattel zu halten. Als er sich umdrehte sah er drei Schnitte auf dem
Rücken des Tieres. Der Geier hatte ihn knapp verfehlt.


„Nicht gut“,
murmelte er.


„Lasst uns ein
stückweit nach Westen reiten“, brüllte Svenja. „Die Sonne steht südöstlich,
vielleicht reicht das, um das Vieh zu sehen! Und wir sollten die Richtung
mehrmals wechseln, es kann nicht so schnell wenden!“ James, der sich gerade
unter dem Schatten hinweg duckte, zog augenblicklich am Zügel, um sein Pferd
nach Westen zu lenken, als der Schatten erneut auf ihn zu flog.


„Kann nicht so
schnell wenden, ja?“, japste er, als er seitlich auf seinem Pferd hing.


„Habe ich
zumindest gelesen“, meinte sie und preschte über die Steppe.


„Wie kann man
das Biest abschütteln?“, rief Alex ihr zu und riss sein Pferd gerade noch nach
rechts herum.


„Keine
Ahnung?“ Er stöhnte, was sie zum Glück nicht hören konnte. Es wäre auch mal
ganz schön nicht nur zu wissen, was einen angriff, sondern auch wie man es
wieder los wurde!


„Pass auf!“,
brüllte er und Svenja und James zogen beide die Köpfe ein.


„Nach Osten!“,
brüllte Alex mit einem Mal. Irritiert sah sich Svenja nach ihm um.


„Was? Nein
nicht, dann…“ Ein Flügel traf sie hart im Gesicht.


„Die Oase!“,
rief Alex nur und gestikulierte wild mit der Hand. 


Tatsächlich!
Da, unweit von ihnen entfernt, war plötzlich die Oase. Oder das, was eine Oase
sein sollte. Geröll und Gehölz schienen den Kern des Ganzen zu bilden. Doch das
war Svenja egal. Sie wendete ihren Schimmel und preschte Alex hinterher, direkt
auf das merkwürdige Fleckchen Erde zu. 


Ein Rauschen
warnte sie gerade noch rechtezeitig vor einem neuerlichen Angriff.


„Da ist eine
Höhle“, rief James keuchend hinter ihr. „In die Höhle!“ Und tatsächlich, zwischen
den ganzen Felsen tat sich ein schwarzes Loch auf, auf das sie zu hasteten.
Dornen streiften ihre Beine, Äste brachen unter ihnen weg, doch sie spürten es
nicht. Stampfend kamen die Pferde in der kleinen aber hohen Höhle zum stehen.


„Man lernt
auch nie aus“, murmelte Svenja keuchend und stieg ab. Ein Beben ließ die kleine
Höhle zittern.


„Was war
das?“, hauchte sie und stieß sich von der Wand ab.


„Ich würde
vermuten, dass das Vieh auf der Höhle gelandet ist“, murmelte Alex und ging auf
den Höhleneingang zu. Sie hielt ihn am Arm.


„Nicht“,
flüsterte sie. „Wir können froh sein, dass es nicht hier hinein fliegt!“


„Warum
eigentlich nicht?“, fragte James und näherte sich ebenfalls dem Höhleneingang. 


„Zu groß?“,
fragte sie unsicher und der Elb erschauerte. Nein, er wollte nicht wissen, wie
das Ding aussah wenn es sichtbar war.


„Und jetzt?“,
fragte Alex nur. „Jemand eine Idee, wie es weitergeht?“ Sie zuckten die
Schultern. Er seufzte. Ein kreischendes Geräusch ließ sie zusammenfahren.


„Hörte sich an
wie Krallen auf Stein“, meinte James mit schmerzverzerrtem Gesicht und rieb
sich die Ohren. Svenja sagte nichts.


„Warum
verfolgt uns das Ding überhaupt?“, fragte Alex und ließ sich neben ihr auf den
Höhlenboden niedersinken.


„Hunger?“ 


„Nein,
momentan nicht danke.“


„Äh nein, ich
meinte vielleicht hat es Hunger?!“


„Dann würde es
auch unsere Pferde angreifen“, flüsterte James und ließ sich bei ihnen nieder.
Die Pferde kauerten sich ängstlich an der Höhlenwand zusammen.


„Was wäre deine
Theorie?“, fragte sie und wollte die Antwort doch eigentlich gar nicht hören.


„Sombras“,
sagte er nur. Sie schwiegen. 


„Wenn dieser
Platz erscheint, wenn man Hilfe braucht“, meinte Svenja schließlich und erhob
sich, „dann muss es hier doch auch irgendetwas geben, das uns hilft oder?“


„Nicht
zwingend. Es ist nur ein Ort, der immer gleich aussieht. Er verändert seine
Inhalte nicht.“


„Dann ist er
aber nicht immer unbedingt eine Hilfe“, meinte sie und sah ihn an, während sie
die Felswand abtastete. Er zuckte die Schultern. 


„Ich habe auch
nur aus Erzählungen davon gehört! Vielleicht ist es auch einfach nur ein Ort,
der hier und da mal auftaucht. So stand es jedenfalls in dem anderen Buch. Dann
ist es Zufall, dass wir auf sie gestoßen sind.“ 


Sie seufzte. „Deine
Informationen sind genauso nützlich wie meine“, meinte sie und Alex zog die
Augenbraue hoch.


„Das siehst du
wenigstens ein?“, fragte er neckend und sie sah ihn gespielt böse an. Dann
wurde ihr Blick nachdenklich.


„Wisst ihr was
mich wundert? Wenn das ein einfacher Ort ist, der einfach nur seinen Platz
wechselt und mal hier und mal da erscheint und wir in dem Sinne einfach nur
Glück gehabt haben, dass er in unserer Nähe war, warum hat sich dann jemand die
Arbeit gemacht diese Höhle zu hauen?“


„Wie meinst du
das?“, Alex sprang auf.


„Sie ist nicht
natürlich entstanden“, erklärte sie und tastete den Fels weiter ab. Ihre Hand
fuhr in eine Nische.


„Aua!“, rief
sie und zog die Finger wieder hervor.


„Was?“


„Ich weiß
nicht, mich hat etwas gezwickt!“


„Zeig mal“,
meinte Alex, der inzwischen neben ihr Stand. Sie hielt ihm die Hand hin. Ein
winziger Tropfen Blut hatte sich auf dem Zeigefinger gebildet.


„Sieht aus wie
ein Mäusebiss.“


„Eine Maus in
einer Felswand. Ich glaube nicht…“


„Naja, ich
denke…“ Ein Ohrenbetäubendes Brüllen erklang von draußen. Wie von der Tarantel
gestochen fuhren sie zusammen.


„Ich glaube es
wird unruhig, weil wir nicht mehr raus kommen“, mutmaßte James und näherte sich
erneut den Höhleneingang.“


„Sicher, dass
es keine Drachen gibt?“, flüsterte Alex sarkastisch. Doch Svenja hörte ihn
nicht.


„Was – ist –
das?“, fragte sie.


Alex trat
näher. Im ersten Moment sah das, was Svenja aus der Nische gezogen hatte und
nun fest in ihrer Faust hielt tatsächlich aus wie eine Maus. Doch eine Maus
hatte keine winzigen Fäustchen mit denen sie um sich schlug und sie gab auch
keine wütenden Beschimpfungen von sich. Bei näherem Betrachten war es auch
definitiv keine Maus. Zwar war das Wesen in ihrer Hand grau, doch die Ohren
waren spitz, das Gesicht wirkte eingedrückt und aus dem Mund ragten zwei
winzige Schneidezähne.


„Das“, meinte
James, der nun ebenso hinzugetreten war, „sieht aus wie ein Felsnager.


„Ich dachte
immer, die wären größer“, antwortete Alex und betrachtete das Geschöpf
eingehender.


„Ziemlich
große Höhle für so einen kleinen Wicht oder?“, fragte Svenja zögernd. In dem
Moment gab das kleine Wesen einen schrillen Schrei von sich und bohrte seine
Zähnchen in Svenjas Finger. Erschrocken ließ sie es fallen.


„Miststück“,
murmelte sie und sah den Davonlaufenden hinterher.


„Äh? Hört ihr
das auch?“, fragte James leise und sie lauschten. Es klang wie hunderte von
Füßchen, die über den Boden rannten.


„Nicht gut“,
meinte Svenja und wich zurück. Sie kamen aus allen Ecken und Nischen, aus
kleinen verborgenen Höhlen. Der Schrei ihres Angehörigen hatte sie
aufgeschreckt und herbeigerufen. Dutzende von Felsnagern bahnten sich einen Weg
in die Höhle und wetzten mit lautem Geschnatter auf die Drei zu. Sie wichen
zurück.


„Ha,
zufrieden? Sind auch Größere dabei“, meinte James sarkastisch und wich vor
einem Felsnager zurück, der ihm bis an die Hüfte reichte. Alex zog sein
Schwert. Was keine gute Idee war. Das Gewusel um sie herum wurde schneller,
aktiver. Svenja schrie auf, als sich einige der kleinen Wesen von der Decke
hinab fallen ließen und in ihrem Haar landeten. Sie zogen und zerrten daran und
das Mädchen versuchte erfolglos sie wieder loszuwerden.


„Raus hier!“,
meinte Alex und stürmte auf den Eingang zu.


„Bist du des
Wahnsinns, hast du vergessen was da draußen ist?“, rief James, rannte jedoch
hinter ihm her, während einige der Felsnager ihn johlend und sich gegenseitig
anspornend versuchten an der Hose festzuhalten.


„Unter
hilfreicher Oase für Schutzsuchende stelle ich mir etwas anderes vor“, murmelte
Svenja und wedelte mit den Händen, um die grauen Wesen auf Abstand zu halten,
während sie ebenfalls aus der Höhle rannte. Doch hatten sie geglaubt, dass die Felsnager
ihre Höhle nicht verlassen würden, hatten sie sich geirrt. Schnatternd rannten
sie ihnen hinterher ins Freie. Svenja zog ihr Schwert. Doch die Kleinen waren
schnell und wendig und machten einen Wettstreit daraus, wer sich näher an sie
herantraute.


„Das gibt es
doch nicht“, presste Svenja zwischen den Lippen hervor. Als etwas anderes ihre
Aufmerksamkeit verlangte.


„Ahhhh“, schrie
James und als das Mädchen sich nach ihm umsah, sah sie den Elben einen knappen
Meter über dem Boden fliegen. Wenig später landete er hart auf dem Boden.


„James!“, rief
sie erschrocken. 


„Mir geht’s
gut“, rief er zurück und duckte sich unter einem körperlosen Schatten. Dann
stöhnte er. Kaum dass er zu Boden gegangen war, scharte sich eine Horde Felsnager
um ihn. Sie zogen ihn an Sachen und Haaren, an Armen und Beinen. Verzweifelt
versuchte sich der Elb zu wehren, doch obwohl nur so klein, waren die grauen
Wesen doch in einer reichlichen Überzahl. Dann begann er schallend zu lachen.
Verdutzt blickte Alex zu ihm hinüber. James lag immer noch auf dem Boden, die Felsnager
standen um ihn herum – und kitzelten ihn! Als sie die unbekannten Geräusche
wahrnahmen, strömten immer mehr Felsnager auf James zu, beobachteten, was ihre
Gefährten anstellten, um dem Elben diese Töne zu entlocken. Dann taten sie es
ihren Gefährten unter johlen gleich. 


Ein
plötzlicher Flügelschlag ließ Svenja zusammenfahren. Sie wandte den Blick von
dieser kuriosen Situation ab und ließ sich zu Boden fallen, sprang aber sofort
wieder auf. Von dem Schatten weit und breit keine Spur. Sie blickte hinüber zu
Alex. Dieser hielt seine Felsnager auf sicherem Abstand, doch sein Blick
huschte gehetzt hin und her.


„Svenja!“,
rief er plötzlich und erschrocken fuhr sie herum. Doch der Vogel schien nicht
in der Nähe.


„Svenja!
Zauber‘ etwas!“


„Was?“, schrie
James außer sich und für einen kurzen Augenblick blickte sein Kopf aus dem
Knäuel an Grau hervor.


„Was?“,
wiederholte Svenja, doch Alex nickte nur.


„Los nun mach
schon!“


„Ja aber was?“


„Na fang
diesen verdammten Vogel ein, damit wir eine Plage weniger haben“, rief er und
fuhr mit seinem Schwert wütend durch die gackernde Menge unterhalb seiner
Hüfte.


„Das kann ich
nicht!“, rief sie leicht verzweifelt.


„MACH!“,
schrie er zurück und sie zuckte zusammen. Na schön, wenn er es darauf anlegte.
Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und… Knall. Sie sah den Blitz trotz
geschlossener Augen. Als sie diese wieder öffnete, sah sie gerade noch, wie ein
roter Feuerball durch die Luft schoss, an ihr vorbei, auf einem Felsvorsprung
zu, wo er zerschellte. Ein schmerzerfülltes Krächzen folgte.


„Sehr schön!“,
erwiderte Alex hochzufrieden und trat nach einem Felsnager. Svenja starrte ihn
an, drehte sich dann um und begriff. Wo eben ihr Feuerballunfall zerschellt
war, saß jetzt ein riesiger, kohlrabenschwarzer Vogel, der verzweifelt
versuchte einige seiner Federn vom Feuer zu befreien. Ein Lächeln zog sich über
ihre Lippen. Sie konnten ihn sehen! Ohne lange zu überlegen griff sie nach dem
Seil an ihrem Gürtel, knotete eine Schlinge und schlich vorsichtig auf den
Vogel zu, der eindeutig mit anderen Dingen beschäftigt war, als auf sie zu
achten. Sie musste nur... Ein Schrei entfuhr ihr, als ein scharfes Brennen sich
an ihrem Bein bemerkbar machte. Sie sah hinunter und Wut packte sie, als sie
das grinsende Wesen sah, das ihr mit einem spitzen Stein versuchte die Wade
aufzuschlitzen. Sie wirbelte gänzlich herum und gab dem Felsnager einen Tritt.
Im hohen Bogen flog er durch die Luft, begleitet von einem lauten Jaulen.
Grimmig wandte sich Svenja wieder dem Vogel zu. Er hatte fast alle Flämmchen in
seinem Gefieder gelöscht, sie musste sich beeilen…


„Was machst du
denn da?“, fragte Alex entgeistert und rannte zu ihr hinüber, wobei er dutzende
von Felsnagern aus dem Weg schlug. Einen Moment lang starrte er sie an, dann…


„Du hast nicht
wirklich vor es einzufangen und auf diesem Ding zu reiten oder? Vergiss es!“


„Aber es würde
um so vieles schneller gehen!“, wandte sie ein, während sie einen Felsnager
aufspießte, der gerade auf Alex reiten wollte.


„Nein! Das ist
zu gefährlich. So ein Tier kontrolliert man nicht einfach!“


„Dann lass es
uns wenigstens versuchen!“


„Nein!“, war
die entsetzte Antwort. 


„Dann fesseln
wir den Vogel wenigstens.“ Er überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.


„Der hat sich
doch in null Komma nichts wieder befreit! Und außerdem…“


„Was dann?
Hast du eine bessere Idee?“


„Ducken!“,
rief Alex und warf sich zu Boden. Schwere Flügel rauschten und Svenja kam
seinem Beispiel nur allzu schnell nach. Sie konnte das Klacken des Schnabels
über sich hören, spürte wie ihre Haare sich im Wind, den der Vogel verursachte,
bewegten. Er war wütend! Mit lautem Krächzen wendete er, als er bemerkte, dass
er seine Opfer verfehlt hatte. Er kam zurück.


„Wie war doch
gleich deine Idee?“, rief Svenja als sie sich zur Seite rollte, um dem erneuten
Angriff zu entgehen.


„Das
Medaillon!“, schrie Alex.


„Nein, das
brauchen wir später!“, wandte Svenja ein.


„Nein! Das
Medaillon!“, schrie Alex erneut und sie sah sich nach ihm um. Er lag begraben
unter einem Haufen grauer Zwerge, die sich auf ihn gestürzt hatten. Nur einer
von ihnen hatte etwas Besseres zu tun. Freudig betrachtete das Wesen den
silbernen Schatz in seiner Hand, den es ergattert hatte, bevor es sich umwandte
und davon hüpfte, mit der Beute sichtlich zu frieden.


„Nicht so
schnell“, rief Svenja und rappelte sich auf. Darauf hatte der Vogel nur
gewartet. Scharfe Krallen bohrten sich in ihre Schultern und hoben sie vom
Boden. Sie schrie auf.


„Svenja!“,
rief James, der es irgendwie geschafft hatte sich von dem Großteil der Felsnager
zu befreien. Er hinkte auf sie zu, an seinem Bein hingen zwei der grauen Wesen,
klammerten sich fest wie kleine Kinder und behinderten ihn bei jedem Schritt.
Er fluchte. Sie ebenfalls, als der Vogel über das vom Laub befreite Gebüsch
flog und sie hängen blieb. Der Vogel ließ sie fallen.


„Kümmere dich
nicht um mich!“, schrie sie fast, als sie versuchte sich aus dem Geäst zu
befreien. „Hol das Medaillon!“ Augenblicklich drehte sich James um. Es sah aus,
als bewege er sich in Zeitlupe, als er auf den entflohenen Felsnager zuschritt.
Seine Beine waren länger, er war schneller, doch die Gewichte an seinen Beinen
behinderten ihn und so holte er den kleinen Wicht nur sehr langsam ein, als…
etwas zog ihn von hinten, hielt ihn am Hosenbein fest! Er taumelte, verlor das
Gleichgewicht und stürzte. Mit ausgestreckten Armen versuchte er den Felsnager
zu erwischen, während er fiel. Packte das Wesen tatsächlich am Fuß und brachte
es ebenfalls zu Fall. Mit einem entsetztem Quietschen wollte der Felsnager sich
abstützen, streckte seinerseits die dünnen Ärmchen aus und – das Medaillon flog
hoch in die Luft. In der Sonne glitzernd schien es beinahe zu schweben, drehte
sich um sich selbst und… Flügelrauschen, ein Schatten bedeckte den Himmel,
jagte über das Blitzen der Kette hinweg. Scharfe Krallen griffen nach dem
Schmuckstück, fingen es auf und mit schwerem Flügelschlag wandte sich der Chamäleongeier
von ihnen ab und flog gen Horizont. Das Medaillon glänzte in seinen Krallen.


„Neiiin!“,
schrie Alex und jagte dem Vogel hinterher, seine Sachen befleckt von Blut, Felsnagerblut.
James richtete sich auf, schlug die Felsnager von sich, griff nach seinen
Pfeilen, spannte den Bogen, konzentrierte sich und zielte. Das Geschoss jagte
auf den Vogel zu, verschwand im dichten Federkleid. Doch der Geier schien es
nicht einmal wahrzunehmen, er entfernte sich weiter und weiter.


„Hinterher!“,
schrie Alex und rannte zur Höhle um sein Pferd zu holen. Gefolgt von einer
Horde Felsnager. Svenja überlegte fieberhaft, während sie immer noch versuchte
sich aus den Zweigen zu befreien. Sie musste irgendetwas tun! Irgendetwas das
nicht schief ging. Sie kannte keine Zauber die definitiv nicht schiefgingen,
sie… Doch! Sie schloss die Augen, konzentrierte sich. Spürte wie ihr Herzschlag
sich beruhigte, als sie sich voll und ganz auf den Zauber konzentrierte. Leise
flüsterte sie die Worte. Ein scharfes Krächzen ertönte.


„Was?“, schrie
James und sie riss die Augen wieder auf. Es war doch schiefgegangen, oder nicht?
Der Vogel war nicht mehr am Himmel! Er hockte auf dem Boden, schien benommen,
schüttelte dauernd seinen Kopf. Da preschte Alex auch schon auf seinem Pferd
heran, hielt ohne zu zögern auf den großen Vogel zu. Der Schweif seines Pferdes
flatterte und zog drei jauchzende Felsnager hinter sich her. Svenja ächzte, als
die Zweige endlich brachen und sie freigaben. Sie fiel zu Boden, rappelte sich
aber sofort wieder auf und rannte James hinterher auf Alex zu, der den Vogel
erreicht hatte. Sie sah, wie der Elf sein Schwert hob, um dem Geier endgültig
den Garaus zu machen. Die Klinge fuhr auf den gefiederten Hals herab, wurde
zurückgeschleudert und Alex entglitt die Kontrolle über sein Schwert. Es
landete einige Meter von ihm entfernt.


„Was ist das
schon wieder?“, schrie er erbost, Svenja keuchte, als sie ihn erreichte.


„Die heißen
nicht umsonst Drachengeier! Unter den Federn ist eine schützende
Schuppenschicht, kein Schwert vermag diese zu durchdringen!“, erklärte sie,
während sie sich vorbeugte und nach dem Medaillon griff, dass immer noch in den
Krallen des benommenen Vogels hing. Der Vogel kreischte auf, kam langsam wieder
zu sich, breitete seine Flügel aus.


„Was ist mit
deinem?“, rief James, als er sich unter den mächtigen Schwingen hinweg duckte.
Sie zog ihr Schwert. Mit einem Klirren prallte es von dem gefiederten Körper
ab. Der Vogel schrie erneut auf und hätte er Feuer speien können, er hätte es
gewiss jetzt getan. Mit wütenden Flügelschlägen hob er sich in die Lüfte,
hackte mit dem spitzen Schnabel auf die Drei ein.


„Die Kette hat
sich verknotet“, schrie Svenja, als die Krallen des Vogels sich über ihren Kopf
hoben, sie umfasste das Medaillon mit beiden Händen, versuchte mit flinken
Bewegungen die Kette aus den Krallen zu lösen. Sie spürte wie die Kraft des
Vogels sie mit in die Höhe reißen würde, sie… mit einem Ruck löste sich die
Kette. Seufzend fiel Svenja auf die Knie. Doch hatte sie je Zweifel daran
gehabt, dass das Tier genau wusste was es wollte, dann wurden diese jetzt
ausgeräumt. Sofort ruckte der gewaltige Kopf des Geiers herum, die schwarzen
lichtlosen Augen fixierten sie, als er sich in Spiralen immer und immer weiter
in die Höhe schraubte.


„Was hat er
vor?“, fragte sie unsicher.


„Mich
interessiert eher, wie wir ihn wieder los werden!“, meinte Alex und beobachtete
mit zusammengekniffenen Augen den Vogel.


„Was hat ihn
denn eben aufgehalten?“, fragte James nur.


„Eine
Luftmauer.“


„Eine was?!“
Statt sich zu erklären, klopfte sie nur mit der Hand in die Luft. Ein leichtes
Plong war zu hören, dann fuhr ihre Hand wieder durch das Nichts, als sie den
Zauber auflöste. „Er ist mit zu großer Wucht dagegen geflogen. Das hat ihn für
einen kurzen Moment benommen gemacht.“


„Schätze das
kriegst du nicht noch einmal hin?“


„Nicht so,
dass es uns etwas nützen würde. Und außerdem…“


„ACHTUNG!“,
rief Alex. Erschrocken blickte sie auf. Wie ein Pfeil jagte das Tier im
Sturzflug auf sie zu. Sie sprangen zur Seite. Nur knapp verfehlte der scharfe
Schnabel sie. Gerade noch rechtzeitig zog sich der Vogel wieder hoch in die
Lüfte.


„Das ist nicht
gut!“, keuchte James entsetzt, als der Geier zu einem erneuten Sturzflug
ansetzte.


„Ich habe eine
Idee!“, meinte Svenja. „Kommt mit!“ Sie rannte los, wieder in Richtung der
falschen Oase, auf die Höhle zu. Die beiden jungen Männer folgten ihr.


„Was hat sie
vor?“, zischte Alex.


„Keine Ahnung,
ich…“ Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Etwas stellte sich ihm in den Weg, zu
plötzlich, als dass er hätte ausweichen können. Er stolperte, fiel zu Boden.
Der Felsnager jauchzte vor Freude.


„Na warte!“,
zischte James und wollte das Wesen packen, doch Alex zog ihn am Arm.


„Mit denen
können wir später abrechnen“, sagte er und sah sich nach dem Vogel um. Hoch
über ihnen kreiste er und beobachtete ihr Tun.


„Was hast du
vor?“, fragte Alex leise, als sie wieder vor der Höhle standen. Sie antwortete
nicht sofort, sondern sah sich suchend um.


„Der Stein
da!“, sagte sie und deutete auf eine flache Scheibe die unmöglich natürlichen
Ursprungs sein konnte. „Könnt ihr beide den vor die Höhle schieben wenn der
Vogel drin ist?


„Sag bitte
nicht, dass das dein Plan ist“, stöhnte James, der den Vogel im Auge behielt.
Das Tier beobachtete sie und legte die Flügel erneut an, bereit zum Sturzflug.
Svenja antwortete nicht, sondern kletterte flink auf die Höhle, dahin wo der
Geier zuvor gesessen hatte.


„Weihst du uns
noch ein?“, fragte Alex. 


Der Geier
jagte heran, fixierte Svenja und stürzte genau auf sie zu. Das Mädchen stand
einfach nur da, bewegte sich nicht, als würde sie das herannahende Tier nicht
einmal bemerken.


„Svenja?“,
fragte James zögernd.


„SVENJA!“,
brüllte Alex. „Runter da!“ Der Geier war heran, nur noch eine Armeslänge von
ihrem Kopf entfernt, der spitze Schnabel blitzte im Sonnenlicht.


„SVENJA!“ Mit
einer blitzschnellen Bewegung ließ das Mädchen sich zur Seite fallen,
schlitterte über den Stein, rollte über die Kante und landete unsanft auf dem
Boden. Die beiden eilten zu ihr.


„Bis du des
Wahnsinns?“, fluchte Alex, während er ihr auf half.


„Was sollte
das?“, fragte auch James vorwurfsvoll.


„Hat es
funktioniert?“, war ihre einzige Aussage.


„Hat was
funktioniert?“ Sie klopfte sich schnell den Staub von den Sachen und ging dann
eiligen Schrittes auf die Höhle zu. Oben auf lag der Vogel.


„Es hat
funktioniert“, frohlockte sie und betrachtete das leblose Tier.


„Das war dein
Plan?! Dich so lange hinzustellen, bis er dich erwischt, nur damit er
vielleicht nicht mehr den Schwung drosseln kann und auf die Steinplatte
aufschlägt?!“


„Ja.“


„Bist du…“


„Jetzt rede
nicht so viel, sondern hilf lieber!“, wies sie den Elfen an und kletterte auf
die Steinplatte. „So ein Vogel ist nicht leicht tot zu kriegen. Lass ihn uns in
die Höhle zerren und den Eingang verschließen. Dann haben wir unsere Ruhe!
Zumindest vor dem Vogel“, fügte sie hinzu und betrachtete die vielen kleinen
grauen Gestalten, die überall herumwuselten und immer wieder versuchten sich auf
sie zu stürzen. Nur mit Mühe gelang es ihnen die Wesen abzuwehren und sich
gleichzeitig um den Vogel zu kümmern. Mit vereinten Kräften schoben und zerrten
sie den Geier in die Höhle, nachdem sie die Pferde rausgeholt hatten. Mit
letzter Kraft bewegten sie dann, mit Hilfe der Pferde, einen der riesigen Steine
vor den Eingang. Er verschloss ihn nicht ganz, doch es würde vorerst reichen.


„Ahhh“ Einer
der Felsnager hüpfte auf sie zu, schüttelte wütend die Faust. Ein Zeichen für
die anderen. Erneut stürmten sie auf die Drei zu.


„Ich glaube
die finden es nicht so gut, dass wir ihren Eingang blockiert haben.“


„Die werden
sich schon einen neuen beißen!“


„Dann kommt
der Drachengeier wieder frei!“


„Bis dahin
sind wir über alle Berge.“


„Bist du dir
da sicher?“, rief James verzweifelt und pflückte sich zwei Felsnager von seinem
Bein. Er strauchelte. Svenja stöhnte, versuchte vergeblich sich von den Wesen,
die mit ihren Fäustchen auf das Mädchen einschlugen, zu befreien. Dann reichte
es ihr. Sie nahm den erst besten Zauber, der ihr einfiel – die Erschaffung
einer Lichtkugel. Der Knall war ohrenbetäubend als der Zauber nach hinten
losging. Einige der Felsnager wurden von ihren Füßen gerissen, flogen
erschrocken quietschend durch die Luft. Erde regnete auf sie hinab. Svenja
hatte ein gewaltiges Loch in den Boden gesprengt. Doch der gewünschte Effekt
trat ein. Die Felsnager verharrten, starrten sie an und ließen dann allesamt
von den drei Reisenden ab.


„Können wir?“,
fragte Svenja leichthin und klopfte sich wieder einmal den Dreck von ihren
Sachen.  „Die werden uns, glaube ich, nichts mehr tun!“ James starrte sie nur
wortlos an.


„Das hätte
schief gehen können!“, meinte Alex und begutachtete die Umgebung.


„Ist es ja
auch“, war ihre schlichte Antwort, bevor sie sich auf den Rücken ihres Pferdes
schwang.


James warf
einen letzten Blick auf die grauen Wesen, die zwar wütend auf der Stelle
hüpften, sich ihnen aber nicht näherten. „Warum habe ich nur das Gefühl, dass
dicke Ende kommt erst noch“, murmelte er dann leise und folgte Alex und Svenja,
die die Schwerter und Alex Pferd einsammelten. Doch das Mädchen schien ihn
gehört zu haben und drehte sich kläglich lächelnd zu ihm um.


„Vielleicht,
weil er genau wusste was er wollte?“ Er sah sie an.


„Meinst du
wirklich?“ Svenja zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es
nicht. Drachengeier sind magische Geschöpfe, sie spüren starke Magie. Vielleicht
hat ihn einfach nur das angezogen.“ 


Zweifelnd zog
James die Augenbrauen hoch. „Wollen wir es hoffen!“
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„Nur noch knapp drei Tagesritte
bis Maravilla“, meinte Alex einige Tage darauf und zügelte sein Pferd. Ich
werde von hier geradewegs zur Stadt reiten. Ihr müsste den Umweg über den
Silberwald nehmen.“


„Wie bitte?“,
echote Svenja und sah ihn an. „Wann hat denn wer beschlossen, dass du nach
Maravilla reitest?“


„An wen hast
du denn gedacht?“, fragte der Elf und sah sie durchdringend an.


„An James oder
mich zum Beispiel“, fuhr sie auf. „Wir haben in Mirum nicht beschlossen, dass
du reiten wirst. Wir haben gesagt wir heben die Diskussion für später auf!“


„Was genau
stört dich denn daran, dass Alex reiten soll?“, frage James und musterte sie.


„Er hat das
Medaillon schon einmal verloren!“


„Das war ein
Unfall. Das hätte dir ebenso passieren können“, fauchte Alex.


„Ganz sicher
nicht. Du solltest in den Silberwald reiten und das Medaillon einem von uns überlassen.“
Er starrte sie an.


„Sicher. Dir natürlich.
Weil du einfach zu unserem König gehen wirst. ‚Hallo ich bin Svenja, wir kennen
uns nicht aber hier ist, was sie gesucht haben.‘ Ach nein, ich vergaß du hast
ja deine eigenen Interessen. Das Medaillon wird wahrscheinlich nicht einmal in
Maravilla ankommen!“ Seine Stimme wurde mit jedem Satz lauter.


„Wie kannst du
es wagen? Ich bin um einiges ehrenvoller als du denkst!“


„Dann beweise
es in dem du deine Schuld bei dem Baumgeist begleichst und ihm zurückbringst
was ihm gehört.“


„Meine Schuld?
Wohl eher deine Schuld!“


„Es war auch
dein Leben.“


„Ich habe ja
nicht darum gebeten, aus dem Wald zu kommen!“


„Nein?
Natürlich, du wärst lieber da geblieben, war doch recht gemütlich in den
Fangarmen einer Pflanze!“


„Hey!“,
schritt James ein und hob beschwichtigend die Hände. „Wenn ihr beide so
versessen darauf seid das Medaillon nach Maravilla zubringen, dann reitet doch
zusammen. Ich finde den Silberwald mit Sicherheit auch alleine.“


„Niemals!“,
riefen beide im Chor und funkelten sich an.


„Ach, warum
kommt dir meine Anwesenheit denn da so ungelegen?“, fragte Alex drohend.


„Dasselbe
könnte ich dich auch fragen!“Er musterte sie nur, dann streckte er die Hand
aus.


„Gib mir das
Medaillon!“ Sie bewegte sich nicht. „Gib mir das Medaillon“, forderte er
erneut.


„Gib es ihm“,
sagte James leise. Mit vor Wut brennenden Augen nahm sie die Kette vom Hals und
reichte sie dem Elfen. 


„Wenn du sie
verlierst…!“


„Keine
Sorge!“, zischte er und band sich das Schmuckstück um. „Viel Glück, James!“,
sagte er knapp und trieb sein Pferd an.


 


In Svenja loderte es. Wütend
starrte sie auf den Hintern von Alexanders Pferd.


„Wehe dir!“,
flüsterte sie leise und wendete ihr Pferd dann, um Richtung Südwest zu reiten,
zum Silberwald.


„Was sollte
das eben?“, fragte James, als er sein Pferd neben das ihre lenkte. Sie schwieg.


„Svenja?“,
fragte er auffordernd und das erste Mal klang seine Stimme nicht freundlich.
Finster sah sie ihn an, Gewitterwolken schwebten über ihrem Kopf. Doch sie
schwieg.


„Ich habe dir
eine Frage gestellt“, meinte er knapp.


„Auf ihn ist
kein Verlass!“, fluchte sie.


„Oh doch, ist
es. Und das weißt du genau, er hat es schließlich gefunden. Also?“ Wieder
antwortete sie nicht. Er besah sie sich genauer. War da Sorge in ihrem Blick?
Hatte sie tatsächlich Angst, dass Alex etwas zustoßen und das Medaillon erneut
verloren gehen könnte? Oder betraf die Sorge zwar das Medaillon, aber nicht
Maravilla? Doch Svenja äußerte sich nicht weiter dazu, sondern schwieg weiter
beharrlich. Und James? Er spürte plötzlich wie ihr Verhalten ihn wütend machte
und strafte sie nun ebenfalls mit Schweigen. So ritten sie nebeneinander bis
der Abend hereinbrach. Im stillen Einverständnis hielten sie schließlich an, um
zu lagern. Ein Feuer zu machen wagten sie nicht. Stattdessen verzehrten sie im
Dunkeln die letzten Reste ihrer Vorräte. Schwer legte sich die Stille der Nacht
auf ihre Schultern. Plötzlich brach Svenja das Schweigen.


„James, ich
hätte das Medaillon wirklich nach Maravilla gebracht. Ich weiß ich habe euch
immer gesagt, dass ich niemandem mehr diene und meine eigenen Interessen
verfolge, aber die hängen ziemlich stark mit dem Sieg Maravillas über Sombras
zusammen.“ Er überlegte einen Moment, froh, dass sie das Wort endlich ergriffen
und das Schweigen gebrochen hatte. 


„Du hättest
mit ihm reiten können, wenn du ihm wirklich so wenig vertraust.“ Sie schwieg.


„Ich vertraue
ihm“, sagte sie dann leise.


„Aber?“ Sie sagte
nichts, das Thema war zu heikel.


„Es tut mir
leid, wie ich mich aufgeführt habe“, meinte sie schließlich. Er blickte auf und
lächelte sie an.


„Sofern das
nicht noch einmal vorkommt.“ Sie lächelte nun ebenfalls und öffnete den Mund um
zu antworten. Doch etwas hinderte sie daran. Die feinen Härchen in ihrem Nacken
stellten sich auf. Da war jemand! James Gesichtsausdruck zufolge hatte er den
ungebetenen Gast mit seinen scharfen Ohren ebenfalls gehört. Sie sahen sich an
und stumm deutete sie in eine Richtung. Er nickte, erhob sich und leise
schlichen sie auf eine Senke zu. Ein heller Feuerschein erschien und wies ihnen
den Weg. Leise, darauf bedacht sich um keinen Preis zu verraten, schlichen sie
heran, legten sich flach auf den Bauch und starrten in die Senke hinab. Eine handvoll
Grämer hockte dort im Schein des Feuers. Um sie herum hüpften Felsnager, zogen
sich gegenseitig an den Ohren und jagten sich.


„Diese Viecher
stehen doch auf Sombras Seite!“, zischte James.


„Psst“,
flüsterte Svenja. „Bleib ruhig, sie haben uns doch nicht wirklich etwas getan.“


„Nichts getan?
Ich habe immer noch Bissspuren und wenn die im Rudel über dich herfallen ist
das auch nicht sehr angenehm!“


„Trotzdem. Auch
wenn sie wirklich auf der Seite Sombras stehen, stellen sie keine allzu große
Gefahr dar. Sie sind ja mehr damit beschäftigt sich selbst zu beschäftigen,
denn zu kämpfen.“ James schnaubte.


„Mich
interessiert vielmehr, was die hier zu suchen haben!“, meinte Svenja leise.
Eine Weile starrte sie nur hinab.


„Spione!“,
flüsterte James schließlich. „Vorboten des Krieges!“


„Hier, so fern
ab?“ Er zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


„Warum nicht?
Sie erkunden das Gebiet von allen Seiten. So weit weg von Maravilla sind wir
hier schließlich auch nicht.“ Er hatte recht.


„Nur gut, dass
wir nicht in der Senke gerastet haben“, murmelte Svenja und schob sich lautlos
wieder zurück, dann erhob sie sich.


„Da wo es
keine Fluchtmöglichkeiten gibt? Ich bitte dich, auf die Idee wäre nicht einmal
ich gekommen.“ 


Sie fuhr zu
ihm herum und starrte ihn an.


„Was?“, fragte
er unsicher.


„Keine
Fluchtmöglichkeiten. Wir könnten sie ganz einfach erledigen. Ein paar weniger
für den Krieg!“


„Auf die
Handvoll kommt es da auch nicht mehr an“, flüsterte er. „Los, lass uns lieber
die Pferde holen und weiter reiten. Wer weiß, ob die auch wirklich alleine
sind. Ich habe langsam genug von Überraschungen und wer weiß was uns im Wald
noch erwartet!“ Missmutig blickte sie noch einmal zu der kleinen Talsenke, die
kaum mehr als eine große Mulde im Boden war, dann wandte sie sich ab. James
hatte recht. Mit zügigen Schritten gingen sie zurück zu ihrer Lagerstätte,
sattelten die Pferde erneut und machten sich auf den Weg durch die Dunkelheit. 


 


„Meinst du, dass wir wieder bis
in den verwunschenen Teil des Waldes reiten müssen?“, fragte James leise, als vier
Tage später die ersten Bäume des Silberwaldes vor ihnen auftauchten.


„Nein, ich
denke nicht. Der Baumgeist herrscht zwar über den ganzen Wald. In den
zerstörten Teil traut er sich aber selbst doch kaum.“ James nickte. Das stimmte,
der Baumgeist hatte sich damals mehr als unwohl gefühlt, als sie ihn gerufen
hatten.


„Was schlägst
du also vor?“


„Wir reiten
ein Stück hinein, nicht weit und rufen ihn.“


„Klingt
einfach.“


„Das sollte es
auch sein.“


„Hoffentlich
spielt der Baumgeist auch mit.“ Sie lachte.


„Unwahrscheinlich.
Ich habe die Vermutung, dass diese Wesen dazu erschaffen worden sind Ärger zu
machen“, rief sie und trieb ihren Schimmel durch die ersten, noch
lichtstehenden Bäume. James jedoch zügelte sein Pferd und sah sich entgeistert
um.


„Was ist
los?“, fragte Svenja und hielt nun ebenfalls inne.


„Die Blätter“,
stammelte der Elb. „Sie sind alle grün! Es ist Winter! Selbst hier im Süden ist
es kalt.“ Sie lachte erneut.


„Natürlich
sind sie grün, was dachtest du denn, wofür der Baumgeist seine Kräfte
verwendet?“


„Was für eine
Verschwendung! Die Natur wird es nicht ohne Grund eingerichtet haben, dass die
Blätter im Herbst fallen“, empörte James sich.


„Wem sagst du
das“, erwiderte sie und legte dann den Finger auf die Lippen. „Aber sag es
nicht zu laut“, flüsterte sie dann verschwörerisch. Er nickte und folgte ihr
nun wortlos, ein Stück in den Wald hinein. Sie waren noch nicht sehr weit
gekommen, er konnte die Lichtung noch durch die Bäume sehen, als Svenja inne
hielt.


„Hast du etwas
gehört?“, fragte er und spitzte nun seinerseits die Ohren. Doch da war nichts
was ihm ungewöhnlich vorkam. Sie schüttelte den Kopf.


„Ich habe nur
nicht vor, allzu weit zu reiten. Wir müssen schließlich wieder zurück.“


„Dann sollten
wir ihn rufen!“ Sie nickte und richtete sich im Sattel auf.


„He,
Baumgeist! Zeige dich!“ – Nichts geschah.


„Das hat beim
letzten Mal schon nicht funktioniert“, meinte James.


„Wie hat es
dann funktioniert?“


„Wir haben ihn
beleidigt!“ Sie zog die Augenbrauen hoch.


„In welcher
Sprache?“ 


„Elbensprache!“


„Worauf
wartest du dann noch?“ 


James richtete
sich nun ebenfalls im Sattel auf und rief ein paar Worte. Doch immer noch
geschah nichts.


„Vielleicht
musst du die genauen Worte treffen?“, fragte das Mädchen und ließ dabei ihren
Blick aufmerksam schweifen. Doch nirgendwo war das kleine grüne Männchen, das
ihr James und Alex beschrieben hatten, zu sehen.


„Zeig dich du
kleiner hässlicher Gnom?! Das war es jedenfalls, soweit ich mich erinnern kann
und damit habe ich es gerade versucht.“


„Hm,
vielleicht mag er es doch nicht so beleidigt zu werden.“


„Oder wir sind
noch nicht tief genug im Wald“, meinte James. Sie runzelte die Stirn, trieb ihr
Pferd dann aber an. Sie ritten noch ein ganzes Stück, bis sie nur noch umgeben
waren von Stämmen und Blättern.


„Versuch es
noch einmal“, forderte Svenja ihn auf und James rief. Doch wieder passierte
nichts.


„Das ist nicht
gut“, murmelte der Elb, nachdem er das dritte Mal gerufen hatte. Svenja
verdrehte entnervt die Augen.


„Wenn du dein
dummes Kraut zurück haben willst zeige dich gefälligst, Gnom“, rief sie
entnervt und ein lautes Plopp erklang zu ihrer Rechten. Ihr Schimmel wieherte
entsetzte und bäumte sich auf. Nur mit Not gelang es dem Mädchen im Sattel zu
bleiben und das Pferd zu beruhigen. Als der Schimmel zwar zitternd, aber ruhig
stand wanderte ihr Blick zu dem kleinen Gnom, der zwischen den Bäumen kaum
erkennbar war.


„Geht das
nicht ein bisschen leiser“, rief sie übelgelaunt und er starrte sie wütend an.


„Du hättest es
verdient auf deinem Allerwertesten zu landen“, fauchte der Gnom und hüpfte hin
und her.


„Was fällt
euch eigentlich ein, mich die ganze Zeit zu beleidigen, glaubt ihr im Ernst,
dass ich darauf reagiere?“


„Du bist ja
hier.“


„Ja, aber nur,
weil ihr zwei Bälger sonst noch den ganzen Wald zusammengeschrien hättet.“


„Das hätte
sicherlich keinen gestört.“


„Doch, mich
hat es gestört“, kreischte der Gnom und lief rot an. „Mich hat es gestört,
verstanden! Dich würde es auch stören und…. und jetzt gib mir endlich zurück,
was mir gehört.“ Svenja und James tauschten einen Blick.


„Der ist ja
wirklich herzallerliebst“, murmelte das Mädchen und verdrehte die Augen. „Gib
es ihm.“ James griff in seine Tasche und zog das All-heilende Kraut hervor.
Plötzlich wurde der Gnom still. Er stand einfach nur da und streckte die kurzen
Ärmchen nach dem kleinen vertrockneten Zweig aus.


„Gib es mir!“


„Bitte!“,
meinte Svenja kühl.


„Worum soll
ich bitten? Um mein Eigentum? Um das, was ihr mir als Gegenleistung für euer
Leben versprochen habt?“, kreischte der Gnom nun wieder.


„Nein, für
das, was wir dir geben werden, wenn du uns mit deiner Kraft vor die Tore
Maravillas beförderst.“ James starrte sie an, das war die Idee! Der Gnom
starrte sie ebenfalls an.


„Was
erdreistest du dich! Ihr habt versprochen…“


„Ich habe gar
nichts versprochen!“, meinte das Mädchen knapp.


„Du verfluchte
Göre, dann kommst du hier eben nie wieder heraus. Ich werde das Kraut schon
kriegen, wenn ihr tot auf dem Boden liegt.“


„Wenn du so
lange warten kannst“, provozierte sie ihn und es funktionierte. Ihre Kühle und
Unnachgiebigkeit schien den Gnom rasend zu machen.


„Gib mir jetzt
mein Kraut!“


„Sehr
praktisch dieses vertrocknete Bäumchen oder Kraut wie du es nennst. Damit kann
man sicherlich eine ganze Menge anfangen. Ich frage mich, ob du uns wirklich
etwas anhaben kannst, solange wir im Besitz des Krautes sind.“ Der Baumgeist erstarrte,
blickte fassungslos.


„Gib her“,
flüsterte er. Sie sah ihm fest in die Augen, nahm James dann den Zweig aus der
Hand und warf ihn dem Gnom zu. Ein Knall ertönte, ließ ihre Ohren klingen, als
die Welt sich zu drehen begann, sie ins Zentrum eines Tornados zu katapultieren
schien und die Farben sich in einem Wirbel vermischten. Dann war es vorbei.
Verängstigt wieherten die Pferde. 


 


Die Flügeltüren der großen
Festhalle schwangen auf. König Richard stöhnte. Nicht schon wieder. Sein Kopf
dröhnte bereits. Seitdem die Späher zurückgekehrt waren und berichtet hatten,
dass die feindliche Armee nicht mehr weit sei, hatte er kaum eine ruhige Minute
gefunden. Sämtliche Anführer der verbündeten Heere hatten pausenlos seine
Gegenwart gesucht, um Informationen und Befehle zu erhalten. Der König grämte
sich. Er fürchtete diesen Krieg, fürchtete, dass es sein letzter sein würde.
Doch all das konnte er sich schlecht anmerken lassen. Also richtete er sich in
seinem Thron zur vollen Größe auf, um seinen neuen Besucher zu empfangen.


„Alex!“,
keuchte er, als er den Elfen erkannte der auf ihn zu steuerte. Seine Kleidung war
zerschlissen, doch ansonsten schien er wohlauf. Er verneigte sich vor dem
König, der beinahe seine Autorität vergaß und am liebsten aufgesprungen wäre,
um den Elfen zu umarmen. 


„Alex!“,
wiederholte er erneut, dann sah er sich um. „Wo ist James?“


„Das ist eine
etwas längere Geschichte“, erwiderte der Elf ruhig und ein mulmiges Gefühl
machte sich im Magen des Königs breit, als er den gelassenen Gesichtsausdruck
des Elfen bemerkte. Er würde doch nicht…? Papperlapapp. Er nickte und erhob
sich.


„Ich bin nicht
zu sprechen“, rief er seinen Wachen zu, bevor er Alex das Zeichen gab ihm zu
folgen.


„Richard! Wo
willst du hin?“, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Saals und dann: „Bei
der Göttin des Mondes, Alexander!“, rief die Königin und kam auf sie zugeeilt.
Sie schien weniger Hemmungen zu haben als ihr Mann, denn sie schloss den Elfen
erst einmal in ihre Arme. Dem schien das recht unangenehm. Als sie ihn wieder
losließ räusperte er sich verlegen, mit hochrotem Kopf und verneigte sich.


„Was ist
passiert?“, hauchte die Königin aufgebracht. „Erzählt!“


„Viktoria,
meine Liebste“, flüsterte der König und zog sie am Arm. „Dann komm.“


 


Alex fühlte sich irgendwie
ausgelaugt, als er seine Geschichte beendet hatte. Sie waren in eines der
privaten Gemächer des Königspaares gegangen, wo sofort einige Diener
aufgetaucht waren, um für ihr Wohl zu sorgen und trotzdem fühlte er sich,
gesättigt wie er nun war, in den weichen Polstern sitzend, nicht besonders
wohl. Etwas fehlte und er wusste genau, was es war.


„Ein
Medaillon!“, flüsterte die Königin und nahm das silberne Schmuckstück entgegen.
Eingehend musterte sie es, dann runzelte sie die Stirn.


„Und wie soll
es uns helfen zu siegen?“, fragte sie leise und Alex zuckte nur resigniert mit
den Schultern.


„Um ehrlich zu
sein, ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab Alex zu. „Wir dachten zuerst,
dass Svenja es vielleicht öffnen könnte, weil sie auch die Rosen hatte öffnen
können, doch dem war nicht so.“ Der König runzelte die Stirn.


„Mir gefällt nicht,
was ich von dem Mädchen bisher gehört habe. Kann es nicht sein, dass sie
tatsächlich eigene Interessen verfolgt, dass sie das Medaillon gut und gerne
hätte öffnen können, es aber einfach nicht getan hat, um euch im falschen Glauben
zu lassen? Vielleicht hat sie gar nicht versucht es zu öffnen. Ich meine, sie
besitzt Magie.“ Alex biss sich auf die Zunge. Er hatte den Gedanken bereits
selbst erwogen, doch wieder verdrängt. Er glaubte nicht daran. Er wollte nicht
daran glauben. Seine Gedanken huschten zurück zur Situation vor wenigen Tagen.
Ihr Blick, als beschlossen wurde, dass er das Medaillon nach Maravilla bringen
sollte. Er schluckte. Nein, sie hatte ihnen die ganze Zeit über geholfen, sie
hätte nicht einfach klein beigegeben und wäre mit James Richtung Silberwald
geritten, hätte sie andere Pläne. Oder?


„Nein“, sagte
er leise. „Sie hat es ernsthaft versucht zu öffnen.“ Die Königin schien ihn mit
ihrem Blick zu durchbohren und er begann unruhig hin und her zu rutschen.


„Wenn du dir
da so sicher bist… Wir werden uns wohl bald selbst ein Bild von diesem Mädchen
machen können“, sagte sie und er nickte. Ja, das würden sie, wenn seine beiden
Gefährten aus dem Wald zurückkehrten.


„Wie dem auch
sei, wichtig ist, dass wir das Medaillon haben“, meinte der König und erhob
sich. „Ich werde es dem Zauberer geben, vielleicht weiß er was nun zu tun ist.
Geh schlafen Alex, du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen und deine
Familie erwartet dich sicher schon.“ Er nickte, stand auf und verbeugte sich,
bevor er sich zur Tür wandte.


„Ach, und
Alex?“


„Ja?“


„Ich bin froh,
dass du es geschafft hast, dass ihr es geschafft habt. Und, dass ihr vor den
Truppen hier angekommen seid. Hab Dank.“ Alex verbeugte sich erneut und verließ
dann das Zimmer. Der Flur erschien ihm endlos. Er hatte es eilig. Schneller und
schneller wurden seine Schritte, bis er endlich draußen war und die
Portaltreppe hinunter lief. Tief sog er die frische Luft ein. Und mit einem Mal
schien alle Last von seinen Schultern zu fallen. Er fühlte sich so frei und
federleicht. Er wusste, dass es nicht so sein sollte. Die Armee des Dunklen war
nah, Svenja und James immer noch nicht in Sicherheit und die Spannung und Angst
die in der Luft lag war förmlich zum Greifen. Doch in diesem Moment blendete er
all das aus. Sah nicht die von Furcht und Gram gezeichneten Gesichter der
Menschen, an denen er vorbei lief. Sah nicht die neuen Wälle und Schutzmauern.
Er war zu Hause. Ohne, dass er darauf achtete wohin er ging, trugen ihn seine
Füße zu dem kleinen, schäbigen Haus am Ende einer Gasse. Es sah immer noch so
heruntergekommen aus wie vor einem halben Jahr. Es war nicht einmal ein halbes
Jahr gewesen, aber es fühlte sich wie Ewigkeiten an. Vorsichtig drückte er die
Tür auf. Sie knarrte – wie immer. Plötzlich unsicher, trat er in den kleinen
Raum. Eine Frau saß am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt. Sie wirkte müde
und alt. Graue Strähnen durchzogen ihr ehemals dunkel glänzendes Haar.


„Ma?“,
flüsterte Alex leise und trat zögernd einen Schritt auf sie zu. Ihr Kopf ruckte
nach oben, ihre Augen wanderten einen Moment lang orientierungslos durch den
Raum und fixierten dann ihn.


„Alexander!“,
hauchte sie und sprang auf. Klappernd fiel der Stuhl zu Boden, als sie auf
ihren Sohn zu hastete und ihn in die Arme schloss. Es war wie letzten Sommer.
Alex wusste nicht was er tun sollte, bevor er sich dazu entschied die Umarmung
zu erwidern. Sie schluchzte.


„Ma, es ist
alles gut!“, versuchte er sie zu beruhigen. Erfolglos. Dann wich sie einen Schritt
zurück und musterte ihn.


„Du bist zurück“,
murmelte sie mit tränenüberströmtem Gesicht. Er nickte, dann sah er sich um.


„Ma, wo ist
Naddy!“ Sie schluchzte noch lauter, ein Weinkrampf schüttelte sie, ließ sie zu
Boden gehen. Bestürzt stützte er sie, zwang sie mit seinen Händen ihn anzusehen.


„Ma?“, fragte
er, doch sie konnte kaum sprechen.


„Sie… das
Fieber… der Heiler… nichts tun“, wimmerte sie leise, abgehackt. „Die Göttin hat
sie uns genommen.“ Alex spürte wie sich alles in ihm zusammenzog, wie er keine
Luft mehr bekam und seine Beine ihm ihren Dienst versagten. Er spürte den
dumpfen Schmerz in den Knien nicht, als sie auf dem Boden aufschlugen.


 


„Maravilla“, flüsterte Svenja
leise und betrachtete die Stadt, während sie ihrem immer noch nervösem Pferd
den Hals tätschelte. James sah sie von der Seite her an. Das hatte weder
glücklich noch fasziniert geklungen stellte er fest, nachdem er seine Gedanken
sortiert hatte und den Schrecken über die unerwartete Reise überwunden hatte.


„Freust du
dich nicht?“, fragte er leise, denn er traute seiner Stimme noch nicht ganz.
Wie hatte sie nur so risikofreudig sein können? Was wäre gewesen, wenn der
Baumgeist sie nicht hätte gehen lassen? Doch Svenja bekam nichts von dem Sturm
an Fragen in seinem Kopf mit.


„Wie kann man
sich freuen?“, fragte sie ebenfalls leise während sie ihr Pferd zum Schritt
antrieb. Es schien, als hätte sie nicht den geringsten Zweifel an ihrer
magischen Reise gehabt.


„Sieh dir das
an. Dieses gigantische Heer vor den Toren. All diese Menschen, die bald dem Tod
ins Auge blicken werden. Kann man sich da freuen?“, fuhr sie fort, als sie
bemerkte, dass James ebenfalls angeritten und nun neben ihr war. Er schwieg
eine Weile, doch dann nickte er langsam. 


„Ich freue
mich nach Hause zu kommen“, sagte er ruhig und sie lächelte, kläglich.


„Tut mir leid,
so war das nicht gemeint“, meinte James erschrocken, als er begriff was er eben
gesagt hatte. Doch sie winkte ab. 


„Lass es gut
sein, du hast ja recht! Komm, wir sind dem Ende unserer Reise so nah, lass uns
das letzte Stück so schnell wie möglich hinter uns bringen und sehen, ob sie
bereits herausgefunden haben, wie man das silberne Medaillon öffnet.“


„Das lässt dir
keine Ruhe, was?“


„Nein, dir
etwa?“


„Nein“, rief
er und trieb sein Pferd an. Sie jagte hinterher. Im vollen Galopp ging es über
den harten Boden. Die Zelte der vor den Toren Lagernden kamen immer näher. Sie
zügelten ihr Tempo erst, als sie die ersten Zelte erreichten. Neugierige und
misstrauische Blicke folgten ihnen, als sie durch die Gasse ritten, die die
Zelte gebildet hatten und die direkt vor dem äußersten Tor endete.


„Es steht
offen?“, murmelte Svenja verdutzt, als sie darauf zuritten. Nur zwei Wachen
standen rechts und links und beobachteten die hinein und hinaus Gehenden. 


„Warum steht
ein Tor in Zeiten wie diesen so weit offen? Jedem Spion wäre es ein leichtes
unbemerkt hinein zu gelangen“, flüsterte sie wütend. James zog die Augenbrauen
hoch.


„Du scheinst
dich ja damit gut auszukennen?“ Sie stutze, sah ihn an und lachte dann.


„Hast du daran
gezweifelt?“, fragte sie keck und er schüttelte gespielt untergeben den Kopf.


„Niemals.
Aber, so wie ich vermute, bleibt unserem König gar keine andere Wahl, als das
Tor offen zu lassen. Du siehst, was vor dem Tor los ist. Die Menschen mögen
nicht alle in die Stadt passen, aber ihre Bedürfnisse sind die eines Städters.
König Richard könnte sich wohl kaum erlauben sie auszusperren, wenn er sie als
Verbündete halten will. Ich versichere dir aber, dass das Tor rechtzeitig
geschlossen werden wird.“ Sie nickte.


„Das wird bald
sein“, murmelte sie und widmete sich dann voll und ganz der Stadt, um sie in
all ihren Einzelheiten wahrzunehmen.


 


„Dann musst du also Svenja sein“,
sagte der König leise, nachdem er James begrüßt hatte. 


Etwas an
seiner Stimme war merkwürdig. Sein Blick schien sie durchbohren zu wollen. Sie
schluckte und senkte den Blick. Dann nickte sie.


„Ja, euer
Hoheit“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Dennoch spürte sie, wie sein Blick
auf ihr verharrte, als wollte er sie zwingen ihn anzusehen. Doch sie tat ihm
den Gefallen nicht.


„Ich habe
schon einiges von dir gehört.“


„Wenn es von
Alex kommt, kann es wohl kaum etwas Gutes gewesen sein.“ Sie konnte nicht
anders, sie musste ihn ansehen. Der überraschte Blick entging ihr nicht, dann
runzelte der König die Stirn und starrte sie noch durchdringender an. Schnell
senkte sie den Blick wieder.


„Eigentlich
hat er nur erzählt, dass die Mission zum Scheitern verurteilt gewesen wäre,
wenn du nicht gewesen wärst“, erklärte der Monarch langsam.


„Oh“, war das Einzige
was sie hervor brachte. James war verwirrt. Irgendetwas war gerade sehr
merkwürdig. Svenja war alles andere als Vorlaut. Er hätte erwartet, dass sie dem
König spöttisch entgegen treten würde, nicht so distanziert, schüchtern. Auch
König Richard verhielt sich merkwürdig. Immer und immer wieder betrachtete er
das Mädchen, als würde es ihm bekannt vorkommen, als würde sein Gehirn auf
Hochtouren arbeiten, um die Mimure einzuordnen.


„Wo kommst du
her? Und was hat dich dazu bewogen meinen Rittern zur Seite zu stehen?“, fragte
er schließlich.


„Sofern Sir
Alexander euch alles erzählt hat, und davon gehe ich aus, wisst ihr alles was
er weiß und mehr werdet ihr auch von mir nicht erfahren.“ Er starrte sie an.
Nun denn, dachte James, da war sie ja wieder, die kleine Kratzbürste.
Hochzufrieden, dass sich die merkwürdige Situation gerade von selbst geklärt
hatte und der König offensichtlich bereit war für den Moment keine weiteren
Fragen zu stellen, nutzte James die Gunst der Stunde.


„Hoheit“,
sagte er und seine Stimme klang angespannt. „Habt ihr denn bereits herausgefunden,
was es mit dem Medaillon auf sich hat?“ Der König seufzte.


„Nein, leider
nicht. Unser Zauberer sitzt Tag und Nacht, doch es mag ihm nicht gelingen, das
Geheimnis zu entschlüsseln. Hoffen wir, dass er es bald schaffen wird.“ Das war
nicht die Antwort die der Elb erhofft hatte.


„Wie weit sind
Sombras Truppen noch von hier entfernt?“, fragte er.


„Knapp fünf
Tagesreisen“, war die leise Antwort, die dem Elb einen Schauer über den Rücken
jagte. Also würde es bald beginnen.


„Ich werde
euch sofort benachrichtigen lassen, wenn wir etwas herausgefunden haben. Bis
dahin bitte ich euch Stillschweigen über das Medaillon zu bewahren. Ich möchte
nicht, dass sich so viele Völker mit ihrer Hoffnung auf einen kleinen
Gegenstand stützen, der ihnen letztendlich nicht hilft.“ James schluckte. Er
musste helfen! Sie hatten doch die Reise nicht umsonst unternommen! Doch er
nickte nur. 


„Natürlich
Hoheit.“ Der König nickte ihnen zu und sie verbeugten sich, dann drehten sie
sich um und gingen zurück in die Stadt.


„Und jetzt?“,
fragte Svenja, als sie im Getümmel standen. „Es hat bisher rein gar nichts
gebracht. Lass uns das Medaillon suchen und schauen was wir machen können.“


„Nein! Du hast
bereits versucht es zu öffnen, jetzt überlass die Sache jemanden der mehr Ahnung
von Magie hat als du. Du hast genug geholfen.“ Sie schnaubte und er fragte
sich, wie er das wohl zu interpretieren hatte.


„Wir gehen
jetzt und suchen Alex. Lass uns etwas essen, dann können wir dir etwas die
Stadt zeigen.“


„Du meinst
bevor sie vernichtet wird?“, fragte sie sarkastisch und wich seinem wütenden
Blick aus. „Von mir aus“, brummte sie schließlich und zog sich ihre Kapuze
über. 


 


„Zum singenden Waschbär?“, fragte
Svenja und begutachtete skeptisch die Tür zur Schänke.


„Er war nicht
zu Hause, also nehme ich an, dass er hier sein wird“, meinte James
achselzuckend und sah sie auffordernd an. Sie zuckte innerlich zusammen. Zu
Hause, sie hätte nie gedacht, dass Alex als Ritter immer noch in so ärmlichen
Verhältnissen leben musste. Sie nahm sich zusammen, als sie bemerkte, dass
James auf ihre Zustimmung wartete und nickte. Zufrieden wandte der Elb sich um
und stieß die Tür auf. Es war noch recht früh am Nachmittag, weshalb es noch
relativ leer war. Zur Linken saßen zwei Männer und spielten Karten. In der
Mitte stritt ein Vater mit seinem Sohn und hinten, ja ganz hinten in einer Ecke,
saß Alex. Sein Blick starr an die Wand geheftet, in der Hand einen Humpen Met.


„Oh oh, dass
sieht gar nicht gut aus“, murmelte Svenja unter ihrem Umhang, doch James schien
sie nicht zu hören. Ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit,
als er seinen Freund entdeckte und auf ihn zusteuerte.


„Alex!“, rief
er erfreut und schlug ihm auf die Schulter. Der Elf fuhr zu ihnen herum und
zwang ein Lächeln auf sein Gesicht.


„Ihr seid
schon hier? Das ging ja schneller als gedacht, ich bin noch nicht einmal eine
Woche wieder da!“


„Uh, wir
hatten Hilfe von unserem gutem Freund dem Baumgeist“, meinte James grinsend und
ließ sich Alex gegenüber auf die Bank gleiten.


„Ich sag dir,
das war vielleicht was. War aber auch eine verdammt gute Idee von Svenja, muss
ich sagen!“, rief er fröhlich. Die Glückseligkeit über die Tatsache endlich
wieder daheim zu sein war ihm anzumerken. Alex lächelte und starrte in seinen
Krug.


„Tatsächlich?“,
fragte er.


„Ja, aber wie
war dein Weg hierher, ist irgendetwas…“


„Alex, was ist
los?“, fragte Svenja leise und strich sich langsam die Kapuze vom Kopf um ihm
in die Augen blicken zu können. James hielt inne und betrachtete den Elf erst
jetzt genauer.


„Nichts“,
flüsterte Alex leise. „Wieso?“ Es war nur eine flüchtige Berührung, kaum mehr
als ein Hauch, als sie ihre Hand auf die seine legte, dann jedoch schnell
wieder wegzog. Doch es reichte, um ihm den Schmerz ins Gesicht zu zeichnen.


„Alex?“,
fragte James rau und alle Fröhlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


Einen Moment
lang starrte Alex nur wortlos in den Humpen vor sich, dann blickte er auf,
suchte James Blick. Seine Finger krallten sich um den Henkel. 


„Naddy“,
flüsterte er leise. „Sie ist tot!“


 


Ihre Augen starrten an die dunkle
Decke ohne etwas zu erkennen. Es tat ihr unsagbar leid, was geschehen war. Es
war Alex deutlich anzusehen, wie sehr er unter dem Verlust seiner Schwester
litt. Sie seufzte und drehte sich im Bett um. Von unten erklangen Stimmen, das
Wirtshaus war voll. Doch sie wollte nicht da unten sitzen, bei den ganzen
Leuten, bei den fremden Leuten. James und Alex waren ziemlich schnell
verschwunden, nachdem Alex erzählt hatte, was passiert war. Sie war allein
zurückgeblieben. Nun, was hatte sie auch anderes erwartet? Dass sie weiter mit
James herumalbern würde wie bisher, dass er ein Freund geworden war? Wohl kaum.
Und Alex? Hatten sie sich zum Schluss nicht doch mehr als gut verstanden, trotz
der ganzen Streitigkeiten? War es nicht… sie wischte den Gedanken beiseite. Wohl
kaum. Sie waren eine Zweckgemeinschaft gewesen, alle aufeinander angewiesen,
mehr nicht. Aber das war jetzt vorbei, sie waren zu Hause angekommen. Ihre
Gedanken schweiften weiter und verarbeiteten die letzten Stunden. Die Begegnung
mit dem König… sie fröstelte. Davor hatte sie am meisten Angst gehabt, dass er
sie erkannte. Aber eine uralte Magie hatte sie geschützt. Sie seufzte leise. Ob
Alex und James… wieder brach sie den Gedanken ab. All das war vollkommen irrelevant.
Ab jetzt würden alle wieder ihre alten und vor allem getrennte Wege gehen. Es
war egal, das Ende war nah. Zu nah. Sie konnte bereits kleine Lichter am
Horizont ausmachen, wenn sie am Fenster stand. Lichter, die nur dem feindlichen
Heerlager zugeordnet werden konnten. Die Schlacht stand bevor und alles würde
sich in ihr entscheiden. Sie durfte nicht versagen, nicht jetzt. Nur weil sie
jetzt allein war. Sie war immer allein gewesen. Jetzt zählte schließlich nur
noch eines. Sie war hier in Maravilla, genau da, wo sie genau jetzt sein
sollte. Sie hatte nur noch eine einzige Aufgabe zu erledigen. Sie ballte die
Hände unter der Decke zu Fäusten. Dann lockerte sie die Finger und spürte, wie sie
auf den letzten Metern zum Ziel der Mut verließ. Wie sie Zweifel packten. 
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„Ich will es noch einmal sehen“,
fauchte sie, als sie neben Alex den Gang entlangeilte.


„Nein“, sagte
er mit fester Stimme. Er schien wieder einigermaßen gefasst, wirkte so kühl und
selbstbewusst wie eh und je.


„Warum nicht?“


„Befehl vom König!“


„Aber
vielleicht kann ich es doch öffnen.“ Er blieb stehen und sah sie an.


„Willst du
damit sagen, dass du es beim letzten Mal nicht richtig versucht hast?“


„Doch, das
habe ich, aber…“


„Dann gibt es
auch keinen Grund dafür, dass du es noch einmal versuchst.“


„Alex!“


„Was erwartest
du?“, fragte er kalt. „Wenn unser Zauberer es nicht schafft, dann wirst du es
auch nicht schaffen.“ Sie schnaubte frustriert. Die letzten Tage waren wie im
Fluge vergangen, doch niemand der Eingeweihten hatte es geschafft, dass
Medaillon zu öffnen. Sie musste es einfach nochmal versuchen. Wenn sie es nicht
öffnen konnte, war alles umsonst gewesen, alles vorbei. Sie beschleunigte ihre
Schritte, um mit dem Elfen mithalten zu können. Seine Stirn war gefurcht,
verbissen blickte er drein. Plötzlich überkam sie ein schlechtes Gewissen. Wie
konnte sie ihm die Schuld für das Verbot des Königs geben? Er hatte genug eigene
Probleme. Nun, vielleicht nicht mehr lange, dachte sie, als sie hinter ihm auf
den Balkon trat. Unter ihnen erstreckte sich die Stadt, vor ihnen die
Ländereien, die schwarz zu sein schienen. Es waren tausende Krieger, die sich
dort versammelt hatten. Und alle Geschöpfe, die Svenja je gesehen hatte,
erkannte sie darunter wieder.


„Das wird die
letzte Nacht sein“, flüsterte sie leise. „Morgen geht es los.“ 


Alex nickte.
Die Abenddämmerung brach herein, heute Abend würde keine der beiden Seiten den
Krieg beginnen. Doch heute Nacht würde auch keiner in Maravilla ein Auge zu
tun.


„Morgen
entscheidet sich unser aller Schicksal“, murmelte er, die Hände auf die
Balustrade gestützt. Dann sah er sie an, nachdenklich. „Wirst du an unserer
Seite kämpfen?“, fragte er schließlich. Sie sah ihn an.


„Habe ich denn
bisher irgendetwas anderes getan?“


„Ich weiß es
nicht“, meinte er und stieß sich ab, drehte sich um und verschwand wieder im
inneren der Burg. Svenja fluchte leise. Warum musste alles so kompliziert sein?
Sie warf noch einmal einen letzten Blick auf die beiden Heere, die sich am
Morgen gegenüberstehen würden, dann kehrte auch sie um. Sie hatte schließlich
noch etwas zu erledigen oder besser gesagt, zu suchen. Auf Zehenspitzen schlich
sie durch die Gänge, doch diese schienen wie ausgestorben. Der Trubel der
vergangenen Tage hatte sich gelegt. Alle waren zurück in ihre Häuser gekehrt,
zu ihren Familien, um zu hoffen, zu beten und vielleicht, um das letzte Mal
zusammen zu sein. Doch das galt nicht für Svenja. Sie hastete die Korridore
entlang, als sie plötzlich Stimmen vernahm.


„Es tut mir
leid, euer Hoheit.“ 


Svenja spitzte
die Ohren. Das war doch die Stimme des Zauberers!


„Habt ihr
wirklich alles probiert?“, fragte der König und Svenja krampfte sich der Magen
zusammen.


„Ja. Es
scheint unmöglich, dass Medaillon zu öffnen.“ Ein Seufzen war die Antwort
darauf.


„Wo ist es?“


„Mit Verlaub,
immer noch in meinem Turm.“


„Bringt es
woanders hin. Irgendwohin, wo es keiner finden kann! Für den Fall, dass die
dunkeln Mächte siegen sollten, will ich nicht, dass ihnen ein derart mächtiger
Gegenstand in die Hände fällt. Wer weiß, ob es auch ihnen dienlich sein könnte
und sie vielleicht sogar wissen, wie man es öffnet.“


„Sehr wohl
euer Majestät, ich werde sofort…“


„Wartet,
könntet ihr dies zuerst der Königin bringen?“


„Sehr wohl.“


„Ich danke
euch.“ Die Schritte entfernten sich. Svenjas Herz machte einen Satz, sie
jubelte innerlich. Jetzt hatte sie die einmalige Gelegenheit das Medaillon zu
holen. Vorausgesetzt, sie konnte die Gemächer des Zauberers betreten.
Vorausgesetzt, die Königin war weit genug weg, sodass es dauern würde, bis der
Zauberer zurück kam. Dann musste sie es nur noch öffnen. Der anfängliche Jubel
über den glücklichen Zufall ebbte ab. Und wenn sie es nicht schaffte? Sie hatte
bereits beim letzten Mal versagt. Worte hallten durch ihren Geist und
erinnerten sie an jene Situation, jene Nacht. Sie hatte nicht zu versagen! Sie
hatte eine Aufgabe. Auf Zehenspitzen lief sie weiter, bis sie den Turm des
Hofmagiers erreichte. Die untere Tür war unverschlossen. Vorsichtig öffnete sie
sie. Ein leises Knarren, mehr nicht. Sie schloss die Augen und lauschte mit
ihren Sinnen. Suchte nach Zaubern, die den Turm vor Eindringlingen schützen
sollte. Nichts. Vorsichtig schloss sie die Tür wieder hinter sich und machte
sich auf den Weg, die schier endlos scheinende Wendeltreppe zu ersteigen. 


Keuchend kam
sie schließlich oben an. Wie schaffte der alte Mann es nur hier Tag ein, Tag
aus hochzulaufen, dachte sie und legte die Finger auf den kupfernen Türknopf,
um die Tür zu öffnen. Ein entsetzter Schrei entfuhr ihr, als ein Schmerz ihre
Hand durchzuckte und es anfing nach verbrannter Haut zu riechen. Erneut fluchte
sie. Das war mehr als nur dumm gewesen! Sie zog die Hand heran und betrachtete
missmutig die Brandblasen, die sich über die Handinnenfläche zogen. Natürlich
lag hier ein Schutzzauber auf der Tür! Sie schloss die Augen, blendete den
Schmerz aus und suchte erneut nach dem Zauber. Erfreut lachte sie, als sie
feststellte, dass es ein sehr einfacher Schutzbann war, den sie wohl würde
brechen können. Sie öffnete die Augen und überlegte kurz. Dann hellte sich ihr
Gesichtsausdruck auf und leise murmelte sie ein paar Worte. Ein lautes
Scheppern war die Folge, gefolgt von Geschrei und Gezeter. Erschrocken sprang
sie zum Fenster und blickte hinaus. Was hatte sie nun schon wieder kaputt
gemacht? Weit unter ihr versammelte sich eine Menschentraube und blickte
fassungslos auf geborstene Ziegelsteine. Svenja zog den Kopf ein, als sich Blicke
nach oben tasteten. Das hätte schief gehen können. Behutsam legte sie die Hand
erneut auf den Türknopf. Na, immerhin hatte der Zauber auch etwas bewirkt.
Lautlos schwang die Tür auf und offenbarte ihr das Chaos des kreisrunden
Raumes, der dahinter lag. Bücher, Pergamente, Federn und andere
Schreibutensilien, Glaskaraffen mit merkwürdigem Inhalt und anderes
Absonderliche entdeckte sie auf den ersten Blick. Sie spürte, wie es ihr in den
Fingern juckte und trat vorsichtig näher an das Schreibpult, auf dem ein dicker
Codex aufgeschlagen lag. Sie hob ihn an und begutachtete den Einband. „Banne“
stand dort in dicken Lettern geschrieben. Sie blätterte einige Seiten um. Es
war in einer sehr alten Schrift verfasst, die sie nicht lesen konnte. Seufzend
wollte sie das Buch wieder auf den Tisch zurücklegen, als ihr ein schimmernder
Gegenstand ins Auge fiel. Da war es! Vorsichtig hob sie das Medaillon auf und
betrachtete es eingehend. Doch nichts war verändert an dem Schmuckstück. Sie
strich mit dem Finger darüber, versuchte abermals es zu öffnen. Auch dieses Mal
gelang es ihr nicht.


„Öffne dich!“,
fluchte sie leise, doch das Medaillon schien ihr diesen Gefallen nicht tun zu
wollen. Da kam ihr plötzlich eine Idee. Ihre Hand wanderte zum Beutel an ihrem
Gürtel, öffnete die Bänder und griff hinein. Ein seltsames Gefühl überkam sie,
als sie gegen den Luftgeist ankämpfte.


„Öffne mir das
Medaillon!“, befahl sie leise, als sie spürte, dass sie die Oberhand hatte.


„Wie soll ich
das denn machen?“, fragte der Geist keck in ihren Gedanken. „Ich bin ein
Luftgeist!“


„Du bist ein
Geist, nutze deine Kraft oder sage mir zumindest wie ich es öffnen kann!“ Er
murrte.


„Ich kann es
versuchen.“


„Na dann aber
los, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“ 


Der Luftgeist
reagierte nicht auf ihre schroffe Bemerkung und schwieg. Eine Weile vernahm
Svenja nichts, es war beinahe, als wäre der Geist klammheimlich abgehauen. Dann
spürte sie wieder seine Präsenz.


„Geht nicht!“


„WAS?“


„So schrei
doch nicht so! Es geht nicht. Da kann ich auch nichts ändern. Tut mir leid ich
kann deine Aufgabe nicht erfüllen.“


„Dann sag
mir…“


„Weiß ich
nicht“, unterbrach der Geist sie keck und sie spürte wie er ihr zu entgleiten
schien.


„He, warte“,
rief sie, „du musst mir eine Aufgabe erfüllen.“ Doch anscheinend galt eine
Aufgabe, die ein Geist nicht vollbringen konnte, als erledigt, denn er
verschwand.


„Schöne
Verschwendung“, murmelte das Mädchen verärgert und betrachtete das silberne
Schmuckstück erneut.


„Irgendwie
muss…“, Schritte erklangen draußen. Erschrocken blickte sie auf. War der
Zauberer schon zurück?! Hastig streifte sie sich die Kette über und sah sich fieberhaft
im Zimmer um. Ohne nachzudenken wetzte sie hinter einen rubinroten Vorhang.
Weißer Nebel stieg auf, als sie sich in die Katze verwandelte. Mit einem Mauzen
verschwand sie gänzlich aus dem Blickfeld jener, die den Raum betreten würden.
Gerade noch rechtzeitig.


„Was bei der
Göttin des Mondes?!“, erklang die entgeisterte Stimme des Magiers und er
stürmte mit schreckensbleichem Gesicht in den Raum. Svenja hätte sich am
liebsten in den Schwanz gebissen, wie hatte sie nur so dumm sein können die Tür
sperrangelweit offen stehen zu lassen? Vielleicht wäre es dem Magier nicht
einmal aufgefallen, dass der Bann um seine Tür verschwunden war. Jetzt rannte
er wie ein gehetztes Tier im Raum auf und ab und kontrollierte seine
Behältnisse und Schriften. Bis er am Schreibtisch vorbeikam. Er verharrte,
blickte konzentriert auf das Buch und Svenja fragte sich, welche Seite sie
eigentlich offen liegen gelassen hatte. Der Blick des Zauberers huschte zum
Fenster, als hätte er noch die Hoffnung, dass die Seiten von einem Windhauch
umgeblättert worden waren. Aber das Fenster war zu. Hastig wühlte der Zauberer
nun zwischen den Unterlagen, bückte sich, blickte unter den Tisch, doch was er
suchte, schien nicht mehr da zu sein.


„Bei der
Göttin, wir sind verloren“, hauchte er und ließ sich kraftlos in den einzigen
Sessel sinken. Sein Blick ging leer aus dem Fenster. Das war Svenjas
Gelegenheit. Auf samtenen Pfoten huschte sie aus dem Raum und jagte die Treppe
hinunter, die Flure entlang, durch die Stadt. Bis sie wieder in dem Wirtshaus
ankam, in dem sie wohl die letzte Nacht verbringen würde.


„Es sei denn,
du offenbarst dich mir noch“, flüsterte sie leise, nachdem sie wieder
menschliche Gestalt angenommen hatte und zog das Medaillon hervor. Nachdenklich
ließ sie sich aufs Bett sinken und starrte in den dunklen Nachthimmel.


 


„Und, bereit?“ 


James drehte
sich um, als er Svenjas Stimme vernahm. „Kann man für so etwas bereit sein?“,
fragte er und zwang sich zu einem Lächeln, dann zog er den Sattelgurt nach. Sie
antwortete nicht und eben jenes Fehlen von Schlagfertigkeit machte dem Elben
bewusst, wie ernst die Situation war. Er drehte sich um und musterte sie.


„Nicht viel
geschlafen die letzte Nacht, was?“ 


Sie lächelte
und schüttelte den Kopf. Nein, dachte sie, ich habe die ganze Nacht versucht
dieses dämliche Medaillon zu öffnen. Sie spürte das kalte Silber auf ihrer
Haut, verborgen vor den Blicken anderer.


„Ich auch
nicht“, murmelte James leise und Svenja brauchte einen Moment bis sie mit ihren
Gedanken wieder im Hier und Jetzt war.


„Willst du
dich nicht ein bisschen besser schützen?“, fragte James nun und setzte sich
selbst einen schweren Helm auf.


„Nein.“ Er
zuckte mit den Schultern, das war ihre Angelegenheit.


„Ist dein
Pferd fertig?“ Sie nickte.


„Dann los!“
Nebeneinander führten sie die Tiere durch die Gassen zum Haupttor, wo sich die
Krieger sammelten. Oder besser gesagt, die Städter denen eine Waffe in die Hand
gedrückt worden war.


„Das ist nicht
recht“, murmelte Svenja. „Die meisten von ihnen wissen nicht einmal ein Schwert
zu führen.“


„Der König hat
sie so gut unterwiesen wie es ging.“ Sie schüttelte nur den Kopf und er konnte
ihre Gedanken nachvollziehen.


„Na dann“,
flüsterte er, als das Tor mit einem Knarren geöffnet wurde.


„Wir sollten
hier drinnen kämpfen“, wandte Svenja leise ein und kritisierte damit den Plan
des Königs ihren Feinden entgegen zureiten.


„Wir sind zu
viele. In der Stadt könnten wir uns kaum frei bewegen, außerdem können wir so
einen schweren Angriff auf die Stadt vermeiden. Sie müssen zuerst an uns
vorbei, bevor sie Maravilla stürmen können.“ Sie runzelte abermals die Stirn,
sagte aber nichts weiter.


„Die Zelte!“,
rief sie plötzlich, als sie das Tor passierten. „Sie sind ja weg!“


„Natürlich,
dachtest du sie würden hier stehen bleiben? In dieser Nacht sind alle in
Maravilla ein Stück zusammengerückt.“ Stumm nickte sie und betrachtete die
Anzahl der Krieger die sich nun formierten. Die benachbarten Königreiche, die
Elben und Elfen und einfache Bauern. Es waren so viele. Ihr Blick wanderte nach
vorn wo sich eine große Menge an Geschöpfen gesammelt hatte und langsam auf sie
zumarschierte. Es waren mehr.


„Volk von
Maravilla, Isamar und Warieden. Elben und Elfen!“, Svenja blickte auf, als die
Stimme des Königs ertönte. Prächtig sah er aus in seiner goldenen Rüstung. Hoch
zu Ross und stolz. Ehrfurcht ergriff sie. Er würde für sein Volk kämpfen bis
zum letzten Atemzug. Neben ihm hatten sich die Könige und Anführer eben jener
Verbündeten versammelt.


„Ganz schön wichtige
Person, was?“, fragte Svenja leise, als sie Alex dicht hinter dem König
erblickte.


„Er ist der
erste Ritter, was hast du erwartet?“ Sie antwortete nicht, sondern beobachtete
den Elf nur, wie er mit ausdrucksloser Miene auf seiner Fuchsstute saß. Als
hätte er ihren Blick gespürt sah er plötzlich auf und sah sie an. Er nickte
kurz, dann wanderte seine Aufmerksamkeit zurück zum König und seiner Rede.


„Für unsere
Familien, unsere Freunde und für unser Land!“, endete dieser gerade.
Ohrenbetäubender Jubel erhob sich.


„Na dann“,
sagte James. „Hat mich gefreut dich kennengelernt zu haben.“ Sie nickte und
lächelte schwach. Ihre Hand krallte sich um das Dreieck, welches sie von Alex
bekommen hatte.


„Im Nachhinein
betrachtet… ebenfalls“ Sie wartete sein Grinsen nicht einmal mehr ab, sondern
trieb ihr Pferd an. Gefangen in der Masse die vorwärtsrollte, hinein in die Schlacht.
Alles was um sie herum war verschwand mit einmal. Die Anfeuerungsrufe, die
Hilfe- und Schmerzensschreie. Es wurde ganz ruhig, als sie alles um sich herum
ausschaltete und nur noch auf ihre Bewegungen achtete. Der Krieg hatte
begonnen.


 


Die Zeit verstrich und schien
doch nicht weiterlaufen zu wollen. Svenjas rechter Arm begann schon zu
schmerzen und so wechselte sie die Waffe in die andere Hand. Ihr war so warm,
doch ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Luft. Nicht gut, dachte sie
und parierte einen Hieb. Leicht breitbeinig wie sie dastand, hatte sie einen
guten Halt. Ihr Pferd hatte sie schon vor einiger Zeit aus dem Blick verloren,
nachdem es sie panisch wiehernd abgeworfen hatte. Mit einem Blick zur Sonne
wollte sie feststellen, wie viel Zeit seit dem Beginn des Angriffs vergangen
war. Doch die Sonne war hinter dicken grauen Wolken verschwunden, die den
Himmel bedeckten und eine weitere düstere Komponente zum Geschehen
beisteuerten. Svenja wandte sich wieder den Tatsachen vor ihr zu. Einen kurzen
Moment lang erlaubte sie sich noch, ihren Blick schweifen zu lassen, doch es
war nicht ersichtlich, wie die Lage war. Ein Schauer packte sie, als sie
bereits jetzt viele leblose Gestalten auf dem Boden liegen sah. Dann wurde ihre
Aufmerksamkeit wieder voll und ganz von den Kampfhandlungen beansprucht.


 


Alex keuchte. Schweiß und Regen
liefen ihm in Strömen übers Gesicht. Er holte tief Luft bevor er das Schwert
erneut hob. Mit einem Schrei des Zornes wirbelte er herum und stieß dem sich
gerade nahenden Grämer die Klinge ins Herz. Er spürte die Anspannung seiner
Muskeln, spürte das Blut in seinen Adern wallen, das Zittern seines Körpers und
er wusste, lange würde er das nicht mehr durchhalten können. Er schmeckte Blut.
Doch ihm blieb keine Zeit sich weiter um seinen Zustand zu kümmern, denn der
nächste Angreifer war schon heran. Wie von selbst parierte Alex die
Schwerthiebe und ging selbst in den Angriff über. Doch konnte er nicht umhin zu
bemerken, was um ihn herum geschah. 


Gegen Mittag
waren Wolken aufgezogen. Dann hatte kalter, strömender Regen eingesetzt, der
den harten Boden auftaute und in Matsch verwandelt hatte. Eine zusätzliche
Hürde, denn bei jedem Schritt rutschte und schlingerte man hin und her. 


Seit Stunden
standen sie nun schon auf dem Schlachtfeld, das bereits übersäht war von
Verletzten und Toten, von beiden Seiten.


Aus den
Augenwinkeln sah er James und in einiger Entfernung auch Svenja, die beide
hochkonzentriert kämpften. Er parierte den nächsten Schlag ohne richtig
wahrzunehmen von wem der Angriff geführt wurde. Er konterte einfach, sein Arm
schien die Bewegung bereits voll und ganz automatisiert zu haben. Dann hielt er
mitten in der Bewegung inne. Sein entsetzter Blick ruhte auf etwas. Sein Herz
machte einen Satz und für einen Augenblick glaubte er, dass es vor Schreck
aufhören würde zu schlagen. Hilflos starrte er sie an, die elf schwarz-goldenen
Ritter, die auf das Schlachtfeld zusteuerten. Er schluckte. An die hatte er
nicht gedacht. Das würden sie niemals schaffen. Nie. Sein Schwert sauste durch
die Luft und durchbohrte einen Panzer. Die glatzköpfige Kreatur vor ihm sank in
sich zusammen. Ein letztes Mal glitt sein Blick zu den Schwarzen, die das
Schlachtfeld erreicht hatten, dann kämpfte er weiter. Welche Möglichkeiten
hatten sie jetzt noch?


 


Svenja merkte wie ihr langsam die
Luft ausging. Sie war eine gute Kriegerin, sie war jahrelang durch jede Gefahr
gegangen, die sich ihr entgegengestellt hatte. Aber einen Krieg wie diesen
hatte sie noch nie erlebt. Ihr war schlecht, all diese Verletzten, die Schreie
um Hilfe, die sie ihnen nicht geben konnte. Und dann kamen die Ritter. Svenja
sah sie und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Elf. Es waren noch elf Ritter
übrig, die erbarmungslos eine Schneise durch die Massen an Kämpfenden schlugen.
Ohne nach links oder rechts zu schauen oder sich an den Kriegern zu stören
marschierten sie auf das verriegelte Stadttor zu. Panik machte sich in Svenja
breit. Wenn sie das Tor zerschlugen – und so würde es kommen – wäre die Stadt
verloren. Nichts würde sie dann noch aufhalten können. Sie schaute hinab, auf
die Klinge in ihrer Hand die rot glitzerte. Sie wusste was ihr bevor stand.
Entschlossenheit macht sich auf ihrem Gesicht breit. Fest umklammerte sie den
Griff des Schwertes, dessen Rubine unheimlich Rot zu glühen begannen. Sie
machte einen Schritt in Richtung der Ritter. Doch bevor sie auch nur den
zweiten Fuß gesetzt hatte fuhr eine Klinge auf sie herab. Sie schrie, ließ sich
im letzten Moment noch zur Seite rollen, sprang wieder auf ihre Füße und
schwang die Waffe. Kälte durchdrang ihre Kleidung. Ihr Umhang war schwer von
Feuchtigkeit und sie ließ ihn fallen, um sich besser bewegen zu können. 


Eine Gruppe
von Grämern und anderen Wesen hatten ihre Gedankengänge und ihre Unkonzentriertheit
ausgenutzt und fesselte ihre Aufmerksamkeit jetzt umso mehr. Wütend schlug das
Mädchen um sich. Immer wieder drehte sie sich zu den schwarzen Gestalten um,
die schon gefährlich nahe am Tor waren. Pfeile und andere Geschosse, mit denen
die Bürger versuchten sie aufzuhalten, prallten einfach an ihnen ab. Mit
Morgenstern und Schwert räumten sie diejenigen aus dem Weg die nicht schnell
genug das Weite suchten. Svenja biss sich auf die Lippen und parierte einen
weiteren Angriff. Sie musste dahin. Jetzt! Nur ein Schwert voller Magie konnte
die Schwarzen jetzt noch aufhalten. Aber davon gab es hier nur eines, das
Ihrige! Sie stöhnte leise auf. Panik und Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr
breit. Elf Ritter. Das würde sie niemals schaffen. War es zu spät? Hatten sie
verloren? Hart schlug sie den nächsten Grämer nieder. Sie konzentrierte sich
nur auf die Angriffe, blendete alles um sich herum aus. Parierte Schlag um
Schlag, bis keiner mehr kam. Sie japste nach Luft. Sie hatte es geschafft. Sie
hatte ihre Gruppe von Angreifern zerschlagen. Sie musste zu den Schwarzen
Rittern bevor ein neuer Gegner auf sie aufmerksam wurde! Sie wirbelte herum,
sie musste… entsetzt keuchte das Mädchen auf. Regentropfen perlten von ihrem
Gesicht, das kalkweiß geworden war.


 


Nach Schmerz und Wille kamen
Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit. Das spürte Alex nun zur Genüge, er konnte
einfach nicht mehr. Er bewunderte James, der sich immer noch verbissen schlug.
Der Elb war noch nie sonderlich ausdauernd gewesen und beherrschte auch die
Schwertkunst nicht besonders gut. Also wenn James es schaffte, würde ja wohl
auch er, Alex, weitermachen können. Er wischte sich die nassen Haare aus dem
Gesicht. Seine Kleidung klebte an ihm und die Wunden brannten. Von Neuem hob er
das Schwert und wirbelte herum. Doch sein Schwert fuhr ins Leere, es war keiner
da, der ihn angriff. Doch eine Pause kam nicht in Frage. Er sah sich um,
schaute wo er helfen konnte. Er rannte los um einen Maravillaner zu
unterstützen, der von einer Traube Felsnager umzingelt war, als sein Blick auf
etwas anderes fiel. Er stoppte. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzten. Er
spürte wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich, wie die Kälte von ihm Besitz
ergriff. Einen Moment lang war er zu keiner Reaktion fähig, dann…


„NEEEEIIIN!“,
brüllte er. Fest klammerte sich seine Hand um den Schwertgriff, seine
Armmuskeln spannten sich, Blut trat aus einer Wunde am Oberarm aus, doch all
dies schien er nicht einmal wahrzunehmen, als er mit einem weiteren Schrei nach
vorne losstürzte. 


 


Svenja stöhnte. Voller Entsetzen
starrte sie auf die Klinge, die aus ihrer Brust hervorragte. Ganz langsam, wie
in Trance, hob sie den fassungslosen Blick und starrte dem breitgrinsenden
Grämer ins dreckige Gesicht. Der faulige Atem schlug ihr entgegen. Ganz langsam
hob sie die Hand, tastete nach dem rostigen Dolchgriff und zog ihn heraus. Sie
stöhnte. Blut in ihrem Mund. Immer noch grinste das Wesen sie an, als hätte es
alle Zeit der Welt, um da zustehen und ihr beim Sterben zu zusehen. Ein Schrei,
so ohrenbetäubend, durchbrach die Kampfgeräusche, und doch kam es ihr so vor,
als wäre er ganz weit weg. Sie war zu keiner Bewegung fähig. Ihre Gedanken
überschlugen sich. Die schwarzen Ritter. Sie musste die schwarzen Ritter
aufhalten! Doch ihr Körper gehorchte nicht. Wieder blickte sie in dieses
hässliche Gesicht vor ihr, als ein Schwert den Grämer von hinten durchbohrte
und den letzten Hauch des dunklen Lebens nahm. Die Grimasse des Wesens
erstarrte, als es zu Boden fiel. Nur noch verschwommen nahm Svenja Alex wahr.
Ihre Knie wurden weich, der Schmerz übermannte sie, das Atmen fiel ihr schwer
und sie brach zusammen.


 


Alex würdigte die leblose Kreatur
vor ihm nicht eines einzigen Blickes. Sein Blick fiel auf die reglos, am Boden
liegende Gestalt. Regen trommelte auf ihren Körper. Matsch bahnte sich einen
Weg durch ihr nasses Haar. Ein dunkler Fleck breitete sich auf dem Stoff ihres
Oberteils aus. Das Schwert lag neben ihr und glänzte und strahlte wie zum Hohn.


„Svenja!“,
flüsterte der Junge leise und ging schnellen Schrittes auf sie zu, kniete sich
neben ihr nieder.


„Svenja“,
wiederholte er und hob ihren Kopf an. Der Krieg war vergessen. Fassungslos
starrte er auf das bleiche Gesicht, die geschlossenen Augen. Leere breitete
sich in ihm aus.


„Was denn,
sorgst du dich etwa um mich?“, hörte er ihre spöttische Stimme in seinem Kopf
und starrte sie an.


„Ja“,
flüsterte er leise und schüttelte sie sacht, als hoffe er, dass sie dadurch
wieder aufwachen würde. Als hoffe er, dass sie ihn tatsächlich mit diesem
spöttischen Blick ansehen würde, die Lippen leicht verzogen zu einem
herausfordernden Grinsen. Doch sie tat ihm den Gefallen nicht. Einen Moment sah
er sie noch an, dann blickte er gen Himmel und ein Schrei entfuhr ihm.


„Sag mir warum!“,
brüllte er. „Göttin des Mondes sag mir warum du mir alles nimmst!“ Er fing an
zu frösteln, als er selbst begriff was er soeben gesagt hatte. Doch es war
egal. Nichts zählte mehr. Es war vorbei. Alles.


Bitternis
stieg in ihm auf und plötzlich war all seine so gut trainierte
Selbstbeherrschung dahin. Ganz langsam rollte eine Träne über sein Gesicht.
Vorsichtig bettete er den Kopf des Mädchens wieder auf den Boden. Sie atmete
kaum noch. Sein Blick wanderte zu ihrem Dekolleté, zu etwas, was dort blitzte
und blinkte. Ein schwaches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


„Du hast es
nicht lassen können, was?“, fragte er leise und strich mit schmutzigen Fingern
über das silberne Schmuckstück. Pure Verzweiflung machte sich in ihm breit.
Wozu? Wozu waren sie so weit gereist? Warum hatten sie all das auf sich
genommen, wenn es jetzt doch nichts brachte. Er schloss die Augen, weil er die
Welt plötzlich nicht mehr sehen konnte, nicht mehr sehen wollte. Er beugte sich
über Svenja, legte seine Stirn auf die ihre und Schweiß und Regen vermischten
sich mit Tränen. Er hörte nicht James entsetzten Schrei. Er bemerkte nicht wie
sein Freund kam, sich neben ihn stellte, sein Schwert ergriff und wie besessen
Angriffe abwerte die er nicht bemerkte. Er nahm nur eins war, das immer weniger
werdende Senken und Heben der Brust, der immer schwächer werdende Atem Svenjas
und das Wissen, dass er ihr nicht helfen konnte. Seine Finger krallten sich in
ihre Haare, seine Augen waren geschlossen. Sanft streichelte er ihr über die
Wange. Dann verharrte er. Langsam hob er seine Stirn von der Ihren. Ihre Lippen
berührten sich. Ganz sanft küsste er sie.


 


Wind kam auf, die dicken
schwarzen Wolken am Himmel schienen sich noch fester zusammen zu ballen. Nebel.
James japste erschrocken. Und auch Alexanders Kopf schoss in die Höhe. Eine Böe
peitschte durch sein Haar. Erschrocken sah er sich um. Überall waren die
kämpfenden Paare und Gruppen auseinandergetreten und starrten verängstigt zum
Himmel hinauf.


„Was ist
das?“, hörte Alex eine Stimme rechts von sich.


„Der Krax
persönlich kommt“, murmelte eine andere. „Wir sind verloren.“ 


Alex blickte
zu James empor, der immer noch mit erhobenem Schwert dastand und sich nicht
bewegte. Mit Augen und Ohren suchte der Elb nach tatsächlichen Anzeichen für
die Ankunft des dunklen Schattenwesens. 


„Er kommt
nicht“, flüsterte der Elb dann leise und es klang eher wie ein Flehen, denn
eine Aussage. „Er kommt nicht, Alex. Sieh, sogar die schwarzen Ritter haben
inne gehalten.“ Und tatsächlich, die Schwarzen hatten vor den Toren Maravillas
angehalten und sahen sich ebenfalls irritiert um. Doch Alex hörte weder James
Stimme, noch sah er zu den Schwarzen. Sein Blick wurde von etwas anderem
gefesselt.


Vorsichtig
streckte er die Hand nach dem silbernen Medaillon aus. Es hatte sich einen
winzigen Spalt geöffnet. Der Nebel wurde dichter. Mit zitternden Fingern griff
er nach der Kette, die immer und immer heller zu glühen schien


„Was ist
das?“, hörte Alex James mit leichter Panik in der Stimme sagen. Der Elb musste
direkt neben ihm stehen. Doch sehen konnte er seinen Freund, obwohl höchstens
einen Meter entfernt, nicht mehr, der Nebel war zu dicht und hoch. Mit dem
Daumen strich er über das Medaillon. Ein leises Knacken und die Welt schien in
einem gleisendem Licht zu verschwinden. Erschrocken schloss Alex die Augen, als
der Nebel um ihn herum zu leuchten begann. Er konnte Stimmen hören und Schreie,
Flehen und Hilferufe. Grunzen und Laute die er nur den Kreaturen von Sombras
zuordnen konnte, gefolgt von einem Scheppern, einem Knall der sein Trommelfell
zum Klingeln brachte. Dann war es still. Vollkommen still. Er stieß den
angehaltenen Atem aus und öffnete die Augen einen spaltbreit. Das Licht wurde
schwächer und schwächer, sodass er die Augen weiter öffnen konnte. Ganz langsam
lichtete sich der Nebel um ihn herum. Er konnte Figuren darin ausmachen, schemenhafte
Gestalten die zur Salzsäure erstarrt schienen, als James neben ihm die Stille
brach.


„Was?“, fragte
er leise und der Nebel zog sich fadenartig auseinander. Die Figuren die Alex
gesehen hatte wurden zu Menschen, Elben und Elfen, die allesamt verdutzt
dastanden, sich mit ängstlichen Blicken umsahen und nach ihren Gegnern suchten.


„Es ist
vorbei“, flüsterte Alex mit erstickter Stimme und seine Hand streichelte die
Svenjas. Fassungslos stand James da, dann stieß er einen lauten Schrei des Jubels
aus und das Volk stimmte ein.
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James hastete die Flure entlang.
Überall tönte ihm Gelächter entgegen, Menschen, Elben und Elfen drängelten sich
im Schloss. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Jawohl, alle drei Völker
vereint. Sie feierten ihren Sieg, einen Sieg den einige nicht einmal
verstanden. Der König hatte nur das Wesentliche preisgegeben, um zu versichern,
dass die Dunklen keinen Hinterhalt geplant hatten, sondern tatsächlich besiegt
worden waren. Was war das für eine Freude gewesen. Jeder hatte seinen Nächsten
in den Arm genommen, ob Mensch, Elb oder Elf, das Schicksal von Aquesolar hatte
sie endlich vereint. Sicher würde die weitreichende Kontaktaufnahme nicht von
heute auf morgen geschehen können, doch es gab bereits erste Annährungsversuche
zwischen den Völkern, die recht vielversprechend wirkten. Drei Tage waren
vergangen seitdem die Schlacht ihr plötzliches Ende genommen hatte und die
Könige von Maravilla, Isamar und Warieden hatten beschlossen ein gigantisches Fest
zu geben, um den Sieg zu feiern. Doch nicht alle würden teilnehmen und das
Lächeln auf James Gesicht verschwand. Es gab zu viele, die Verluste zu bedauern
hatten. Er schluckte und hielt vor einer der zahlreichen Türen inne, bevor er
sie aufstieß. Der Raum den er betrat war dunkel, dicke Vorhänge versperrten dem
Sonnenlicht den Weg. Leise trat James ein.


 


Alex wischte sich über die Augen.
Er war so müde. Doch er hatte keinen Schlaf gefunden.


„Du solltest
etwas essen und dich dann ausruhen, du siehst nicht gut aus.“ 


Alex sah auf
und lächelte James, der den Raum betrat, schief an. „Danke“, murmelte er und
wandte den Blick dann wieder in Richtung des Bettes. Eine zierliche Gestalt lag
darauf, eingehüllt in Decken, die Stirn fiebrig glänzend.


„Wie geht es
ihr?“, fragte James leise und trat näher.


„Unverändert.
Der Zauberer meinte, mehr könne er nicht tun. Er hält sie jetzt schon seit drei
Tagen am Leben, aber die Verletzung ist zu schwer, als das sie heilen würde. Es
ist hoffnungslos, sie wird…“, Alex brach ab und senkte den Kopf. James schwieg
und musterte Svenja traurig. Er hatte sie gemocht, wirklich gemocht. Sein Blick
wanderte zu Alex und er musterte den Elf von Kopf bis Fuß. Seine
Kriegsverletzungen waren verarztet, aber er wirkte kränklicher denn je. Unbewusst
schüttelte James den Kopf. Nie, niemals hätte er das vermutet. Dass aus Hass
zwischen Svenja und Alex Respekt geworden war, vielleicht sogar eine
Freundschaft, aber dass… Er schüttelte abermals den Kopf. Holte Luft, um etwas
zu sagen. Doch es schnürte ihm die Kehle zu. Sein Blick wanderte zum Tisch, auf
dem das geöffnete silberne Medaillon lag. Er schluckte erneut und zwang seine
Gedanken in eine andere Richtung. Aber das war schier unmöglich.


„Warum hält
der Zauberer sie so krampfhaft am Leben?“, fragte er schließlich leise. Alex
zuckte mit den Schultern.


„Keine Ahnung.
Vielleicht, weil sie letztendlich das Königreich gerettet hat.“ James bedachte
ihn mit einem merkwürdigen Blick. Es schien Alex nicht wirklich zu
interessieren, warum der Hofzauberer sie am Leben hielt. Hauptsache er tat es.
Es tat James so unendlich leid, doch es half nichts, dass Alex sich etwas
vormachte.


„Alex, wenn
sie nicht bald aufwacht wird er das einstellen.“ Er fuhr auf und blinzelte
seinen Freund wütend an. Das war nicht die Information die er gebraucht hatte.
James schluckte erneut. Es war so ungerecht, erst Naddy und jetzt Svenja. James
wünschte er könnte irgendetwas sagen, um die Situation besser zu machen, doch
es gab nichts. Die Tür wurde geöffnet und der König, die Königin und der
Hofzauberer traten ein. James verbeugte sich, Alex rührte sich nicht. Der König
räusperte sich.


„Alex“, sagte der
König und versuchte seine Stimme ruhig zu halten, als der Blick des Elfen ihn
traf. „Das Mädchen, ähm, also Svenja hat einen gehörigen Teil dazu beizutragen
unser Land zu retten.“ Sein Blick wanderte zu dem Medaillon, zu Svenja, zu Alex
und er fühlte sich sichtlich unwohl. 


„Wir haben
versucht sie am Leben zu halten, in der Hoffnung, dass ihre Wunde heilbar wäre,
aber das ist sie nicht, dazu bedürfte es ein Wunder.“ Er schwieg erneut.


„Es tut mir
leid. Es ist schwer zwei so wichtige Menschen gleich nacheinander zu
verlieren“, flüsterte er schließlich. Alexanders Blick war ausdruckslos. Starr
fixierte er den Hofzauberer der nun vortrat. James Hände krallten sich in seine
Tasche.


„Nein“, dachte
er. Er konnte regelrecht spüren wie seine Knöchel weiß wurden, wie seine Hände…
aber… das war unmöglich! In seiner Tasche… er tastete danach und keuchte auf.


„Wartet“,
stammelte er und alle sahen ihn an. Zitternd zog er die Hände aus den Taschen
und öffnete die Fäuste. Ein zerrissenes braunes Blatt lag auf seiner linken
Handfläche, auf die er wie betäubt hinab starrte.


„James?“,
sagte die Königin leise und trat vor. „Was ist das?“


„Ein Blatt des
All-heilenden Krautes“, stammelte er mit bebender Stimme.


 


Alex sprang auf.


„Du hast so
eines? Daran denkst du erst jetzt“, schrie er fast, doch seine Stimme versagte
ihm zwischendurch den Dienst.


„Ich… wir
haben das Kraut dem Baumgeist gegeben. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich
noch Blätter an meinen Sachen hängen habe“, sagte James und sah die flammende
Hoffnung in Alex Augen. Er konnte es nachvollziehen. Selbst sein Herz begann
schneller zu schlagen.


„Wie habt ihr
es zubereitet?“, fragte der Zauberer interessiert und trat vor.


„Ich weiß
nicht, dass hat Svenja übernommen.“ Der alte Mann nickte und streckte die
offene Hand nach dem Blatt aus.


„Dann gib es einmal
her und ich werde sehen, was sich machen lässt.“


 


Ihr tat der Kopf schrecklich weh
und das Atmen viel ihr so unsagbar schwer. Doch mit jeder Sekunde schien es
besser zu werden, der Schmerz nahm ab und war schließlich fast nicht mehr als eine
böse Erinnerung. Sie spürte wie ihre Muskeln sich entspannten, wie ihr Körper
über das angenehme warme Gefühl frohlockte. Sie hörte leise Stimmen.


„Hat es
geholfen?“


„Sie atmet
wieder entspannter!“ Geholfen? Svenjas Gedanken schlugen Purzelbäume. Was war
passiert? Wo war sie? Nun sie könnte einfach die Augen öffnen und sehen wo sie
war. Doch stattdessen blieb sie still liegen und lauschte. Waren die Worte
zuerst nur gedämpft zu ihr vorgedrungen, waren sie jetzt wieder klar und
deutlich und sehr nah. Sie konnte förmlich spüren, dass sich jemand über sie
gebeugt hatte. Was war bloß passiert? Ihre Gedanken arbeiteten.


Der Krieg. Sie
waren bis nach Maravilla gekommen, der Krieg hatte begonnen. Die Schwarzen
waren aufgetaucht. Und dann? Der Stich, das Messer in ihrer Brust, dieser
unsagbare Schmerz, Alex und…


„Warum schlägt
sie die Augen nicht auf?“ Alex! Ein Schaudern durchfuhr sie. Nein, das konnte
nicht möglich sein, sie war bewusstlos gewesen, halb tot, sie musste fiebrige Träume
gehabt haben! Und wenn nicht? Ein Hauch Hoffnung breitete sich in ihr aus, als:



„Es hat nicht
gewirkt“, hörte sie James leise sagen. Seine Stimme klang traurig. Sie runzelte
die Stirn. Nicht gewirkt? Warum war sie überhaupt wach? Sie musste…


„Der Göttin
des Mondes sei Dank!“, hauchte James, als sie die Augen öffnete und grinste sie
breit an. Sie stutzte, da war nicht nur einer der über sie gebeugt war! Ihr
Blick wanderte von James zu Alex, der ungemein erleichtert wirkte. Von Alex zu
dem Zauberer, der sie interessiert musterte und vom Zauberer weiter zu…


„Wenn du
jedoch die Aufgabe erfüllst, darfst du zurück an den Hof des Königs gehen, du
darfst dein altes Leben wieder aufnehmen, du wirst wieder sein wer du bist“,
ertönte eine Stimme in ihrem Kopf, durchwehte ihre Gedanken und hinterließ
nichts als ein kühles Echo. 


„Sylvana!“,
hauchte die Königin und Svenja riss die Augen weit auf, als die elegante Frau
in sich zusammensackte.


 


Sie ging durch die langen Flure.
Bei jedem Schritt zuckte sie zusammen. Das leise Klackern der Schuhe, das sie
begleitete, störte sie und sie ging schon fast auf Zehenspitzen um es zu
vermeiden. In den vergangenen Tagen war es nicht weiter aufgefallen. Das
Schloss war voll gewesen von lauter lauten, lachenden Menschen die gefeiert
hatten. Doch nun waren die Krieger Isamars und Wariedens, sowie Elfen und Elben
wieder zurück in ihre Heimat gereist und es kehrte eine Stille ein, die ihr nur
allzu lieb war. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen und sie sehnte sich
nach nichts mehr, als ein bisschen Ruhe. Ein bisschen Zeit für sich, ein
bisschen Zeit, in der sie keine Hände schütteln musste, ein bisschen Zeit, in
der sie die Geschichte nicht das hundertste Mal erzählen musste. Sie eilte
weiter, so schnell wie das lange Kleid und die Schuhe es erlaubten, dann
verharrte sie plötzlich. Wind wehte in den Flur, blies gegen den Vorhang und
sie sah hinaus in den strahlenden Winterhimmel. Nein, sie wollte nicht ein
bisschen Zeit. Was sie wollte war das, wofür sie immer gekämpft hatte, wieder loszuwerden.
Sie schluckte und sah sich um. Das hier war nicht mehr ihr Leben! Es lag zu
lange zurück. Sie hatte von der Freiheit gekostet! Langsam ging sie weiter.
Ohne ihr Zutun trugen sie ihre Füße zu dem Balkon des Wintergartens. Sie liebte
diesen Ort, er war einsam. Man sah hinunter auf eine immergrüne, scheinbar
unberührte Natur. Sie stieß die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr
Herz tat einen weiten Satz. Erschrocken fuhr die Person auf dem Balkon zu ihr
herum, er starrte sie einen Moment lang an, verbeugte sich dann tief.


„Prinzessin Sylvana“,
sagte er.


„Alex“,
erwiderte sie leise und trat nun endgültig auf den Balkon, die Tür hinter ihr
fiel ins Schloss. Er richtete sich auf.


„Verzeiht, ich
wusste nicht, dass ihr kommen würdet, wenn ihr allein sein wollt, dann...“


„Nein“, sagte
sie rasch. Er nickte und drehte ihr wieder den Rücken zu. Sie beobachtete ihn,
wie er sich auf die Balustrade stützte und hinab blickte. Sie hatte in den
vergangenen Tagen keine Zeit gehabt mit ihm oder James zu reden. Vorsichtig
trat sie näher, stützte sich ebenfalls auf die Balustrade. Sie schwiegen.


„Also hast du
uns doch die ganze Zeit angelogen“, sagte er schließlich bitter.


„Alex, ich…“


„Ich weiß. Du
konntest nicht anders. Ich habe die Geschichte bereits gehört, du brauchst sie
nicht zu wiederholen.“


„Es tut mir
Leid“, sagte sie leise.


„Euch braucht
nichts leid zu tun, eure Hoheit.“


„Nenn mich nicht
so. Das klingt aus deinem Munde wie Hohn.“


„Was wäre dir
denn lieber?“


„Ich weiß
nicht, irgendetwas wie: Miststück, Heuchlerin…?“ Er lachte.


„Ich glaube
nicht, dass es mir noch zusteht so zu reden.“ Sie nickte. Sie wusste nicht was
sie sagen sollte. Schließlich räusperte sie sich. Er mochte ihr die kalte
Schulter zeigen, aber etwas musste sie noch wissen. Vorsichtig hob sie die Hand
und zog eine silberne Kette aus ihrem Dekolleté. Alex zuckte beinahe zusammen,
als er das Schmuckstück erblickte.


„Wie hast du
es geöffnet?“, fragte sie leise und er schwieg. „Alex? Wie hast du es geöffnet?
Sag es mir, denn darüber gibt es keine Geschichten die im Schloss kursieren.


„Dafür gibt es
auch einen Grund. Ich weiß es nicht!“


„Das glaube
ich dir nicht.“


„So glaub doch
was du willst. Das tust du doch ohnehin immer“, fuhr er ärgerlich auf und
wandte sich ab.


„Ich habe da
so eine Vermutung“, murmelte sie und er drehte sich ruckartig zu ihr um. Ihr
Blick suchte seine Augen, doch er wich ihr aus.


„Tatsächlich?“,
fragte er und seine Stimme triefte vor altbekanntem Hohn. „Nun, du warst schon
immer gewiefter als wir, also sag du es mir doch.“


„Ich würde
zuerst gerne deine Theorie hören“, meinte sie und blickte ihn fest an. Er
öffnete den Mund, zögerte. Ihr Herz begann zu klopfen. Sie versuchte in seinen
Augen zu lesen, sie spürte wie der erste Laut schon fast über seine Lippen war,
als er den Mund wieder schloss. 


„Ich weiß es
nicht“, meinte er dann leise, mit gesenktem Blick. „Vielleicht war es einfach
nur der Zeitpunkt. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet!“ Er stieß sich von
der Balustrade ab und ging zügig auf die Tür zu.


„Alex!“, rief
sie und er drehte sich noch einmal um.


„Prinzessin Sylvana.“
Er verbeugte sich kurz, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
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Das kleine Mädchen zuckte
zusammen. Wo war sie überhaupt? Müde rieb sie sich die verweinten Augen und sah
sich mit immer noch tränennassem Gesicht um. Durch ein kleines Fenster fiel der
Mondschein. Sie musste eingenickt sein. Sicherlich würden sich ihre Eltern
schon um sie sorgen. Was soll‘s, dachte sie trotzig und umschlang die
angezogenen Beine mit ihren Armen. Ihr teures zartrosa Kleidchen, welches die
Mutti so liebte, war dreckig und voller Stroh. Sie begann den Schmutz
automatisch abzuklopfen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne. Was
soll’s, dachte sie erneut. Ob sie wohl schon nach ihr suchten? Sie lauschte,
doch konnte sie außer dem leisen Schnauben der Pferde im Stall unter ihr nichts
hören. Die Tiere schienen unruhig zu sein heute Abend. Das kannte Sylvana gar
nicht von ihnen, aber leider durfte sie sich auch nicht so oft in den
Stallungen aufhalten wie sie es gerne wollte. Zu gefährlich sei das, sagte ihr
Vater stets. Sylvana verstand das nicht. Wie beneidete sie doch die Stallburschen.
Doch… und sie sah sich naserümpfend um, ihr schönes weiches Himmelbett würde
sie ungern mit diesem kratzigen, stinkenden Heuboden tauschen. Das musste sie
ja aber zum Glück auch nicht. Sie stand nun endlich auf und trat an die kleine
Luke, durch die man den Abendhimmel beobachten konnte. So spät war sie noch nie
unterwegs gewesen, eigentlich durfte sie nicht einmal ohne Begleitung weg. Doch
heute war ihr das egal gewesen. Etwas mulmig war ihr schon bei dem Gedanken
ganz allein auf diesem Heuboden zu hocken und gleich allein durch die
Dunkelheit nach Hause zu müssen. Vorhin hatte sie daran keinen Gedanken
verschwendet. Zitternd wischte die knapp Zehnjährige sich mit der Hand über die
Augen. Dabei hatte sie doch gar nichts getan. In den Gärten war sie spazieren
gewesen und dann, ganz plötzlich, war Steve aufgetaucht. Sylvana mochte den
Jungen nicht. Er stammte aus einer Adelsfamilie und wusste sehr wohl wie man
sich zu benehmen hatte, doch trug er auch die Nase entsprechend hoch. Wie er
sie ausgelacht hatte, sie hässlich genannt hatte. Dem kleinen Mädchen stiegen
bei der Erinnerung wieder die Tränen in die Augen. Was hatte er doch gleich
gesagt? ‚Wenn du nicht wärst, würde ich bald König sein?!‘ Ja, so etwas in der
Art musste es gewesen sein, als die Häme des Zwölfjährigen plötzlich in blanke
Wut umgeschlagen war. Bedrohlich war er auf die Prinzessin zugetreten, die sich
entsetzt nach Hilfe, nach ihrer Zofe umsah. Doch die war nicht da! ‚Keiner der
dir hilft, du nutzloses Etwas‘, hatte Steve gehöhnt. ‚So etwas Hässliches wie
du gehört nicht auf den Thron!‘ Sylvana verstand seine Aggressivität nicht. Es
würde noch sehr lange dauern bis sie die Erbfolge antreten und Königin
Maravillas werden würde. Warum sagte Steve so etwas Gemeines zu ihr. Er würde
auch wenn es sie nicht gäbe niemals König werden, oder doch? Sie verstand noch
nicht wirklich viel von dem, was sie Politik nannten. Sie wusste nur, dass sie
ein schönes Leben hatte. Steve trat noch ein Stück weiter auf sie zu. ‚Was
willst du denn?‘, fragte sie. ‚Ihr seid doch reich! Du hast viel Spielzeug und
viel zu essen! Aber König wirst du nie sein! Nie, nie, nie. Das ist mein Papa!‘
Und dann war er auf sie losgestürmt. Entsetzt war das kleine Mädchen
zurückgewichen und hatte die Flucht ergriffen. Die hatte sie schließlich
hierher auf den Heuboden der Stallungen geführt. Erst hatte sie Angst, dass Steve
ihr folgen würde, doch er schien sie aus den Augen verloren zu haben und ließ
sie in Ruhe.


Und jetzt war
sie ganz schmutzig!, dachte sie bedauernd. Das würde sicherlich Ärger geben und
außerdem… sie stockte und schnupperte. Was hatte der Koch nur wieder anbrennen
lassen, dass es dermaßen stank? Ekelhaft! Sie wandte sich um und hockte sich
wieder in die Ecke. Vielleicht sollte sie die Nacht über doch lieber hier
bleiben. Wer wusste schon, ob Steve noch auf sie lauerte oder nicht. Morgen
würde sie dann alles ihren Eltern erzählen. Sie nickte beruhigt und schloss die
Augen. Furchtbar müde war sie, der Tag war aufregend gewesen. Sie schlief ein.


 


Lautes Wiehern und Geschrei
weckten sie jedoch bald darauf wieder. Rauch waberte durch die Hütte, dicker
schwarzer Qualm! Sylvana hustete. Was um…?


„Feuer!“,
brüllte da eine Stimme von unten. „Feuer! Der Stall brennt! Lasst die Pferde
raus!“


Feuer!, dachte
das Mädchen panisch und rannte zur Dachbodenluke die sie vorhin vorsichtshalber
verschlossen hatte. Mit aller Macht riss sie die schweren Bohlen auf und rote
Funken stoben ihr entgegen. Sie hustete und stürzte erschrocken nach hinten.
Rücklings auf allen Vieren krabbelnd, entfernte sie sich von dem Loch. Wie
erstarrt blickte sie auf das züngelnde Rot, das sich erbarmungslos einen Weg
durch das Holz fraß und langsam auf sie zu kam. Ihre Lungen brannten. Panik
machte sich in ihr breit. Gelähmt vor Angst war sie zu keiner Bewegung fähig.
Wie hatte das nur passieren können? Ihre Gedanken rasten. Und dann schoss es
ihr durch den Kopf: Steve. Seine Worte hallten erneut durch ihren Kopf: ‚Wenn
du nicht wärst, würde ich eines Tages König werden!‘ Aber das konnte er doch
nicht so wörtlich gemeint haben, oder? Sie musste hier raus? Aber wie?


„Los los
beeilt euch!“, hörte sie die Stimme von unten brüllen. Chaos war ausgebrochen,
sie hörte das Wiehern der Pferde, das Hufgetrappel, das Rufen der Menschen. Und
dann mit aller Kraft die sie aufbringen konnte brüllte sie los: „HILFE!
HILFEEEEE!“ Die Stimmen von unten erstarben für einen kurzen Moment. Dann:


„Bei der
Göttin des Mondes! Das ist die Prinzessin! Prinzessin Sylvana! Wo seid ihr?“


„Auf dem
Heuboden!“, rief sie zurück und drückte sich zitternd gegen die Wand, Rauch und
Flammen kamen ihr immer näher, die Hitze und der Rauch wurden unerträglich. Dann
entdeckte sie die vielen kleinen roten Pünktchen.


„Was ist
das?“, murmelte sie fasziniert und starrte auf die daumennagelgroßen pulsierenden
Lichtpunkte. Als ein Knall ihre Aufmerksamkeit wieder auf die schreckliche
Realität lenkte, gefolgt von einem Schmerzensschrei.


„Holt eine
neue Leiter! Nun macht schon! Schnell!“, hörte sie die Stimme von unten. Sie
begann zu keuchen. Das Feuer hatte mittlerweile die Hälfte des Dachbodens in
Flammen gesetzt. Sie hustete und Tränen rannen über ihr Gesicht, als ihr
bewusst wurde, dass sie sich in einer ausweglosen Situation befand. Keiner
würde es schaffen durch das Meer aus Flammen zu treten um sie zu retten. Laute
Schluchzer drangen aus ihrem Mund.


Violette
Punkte mischten sich unter die Roten, nur wenige, aber sie hoben sich von den
Flammen deutlich ab. Einer der Punkte flitzte direkt vor Sylvanas Gesicht durch
die Luft. Hin und her. Sie kämpfte ihre Angst beiseite. Vielleicht würde es
doch noch einer der starken Männer schaffen, es würde schon alles gut gehen?
Oder? Doch die Furcht wollte nicht ganz verschwinden, mit tränennassem Gesicht
starrte sie auf den violetten Punkt, um sich abzulenken.


„Mama! Papa!“,
schluchze sie leise. Wäre sie doch nur nicht hier herauf gekommen, würde es Steve
doch nicht geben… Furchtsam streckte sie die Hand nach dem pulsierenden Licht
aus und berührte es. Angenehme Kühle breitete sich in ihrer Hand aus, wanderte
den Arm hinauf und überflutete den ganzen Körper. Entsetzt schrie sie auf, als
sie spürte wie eine Hand nach ihren Gedanken zu greifen schien. Sie wollte den
Punkt wieder loslassen, doch es ging nicht! Brennender Schmerz ersetzte nun die
Kühle in ihrem Körper, sie schrie noch lauter. Bilder schossen an ihrem inneren
Auge vorbei. Bilder aus ihren Erinnerungen, die ihr doch so kurzes Leben
zeigten. Aber auch Bilder die ihr fremd waren, grausige Bilder, von denen sie
nicht wissen wollte was sie bedeuteten und woher sie kamen. 


„HÖR AUF!“,
dachte sie schwach und weitere Tränen rannen über ihr von Ruß geschwärztes
Gesicht. „Es soll aufhören! Ich will noch nicht sterben. Nicht! Ich will
nicht!“ Verzweifelte, trotzige Entschlossenheit machte sich in ihr breit. „Ich
bin die maravillanische Prinzessin! Und ich will das es aufhört!“ Und als hätte
der Lichtfunken diese Worte vernommen, hörte der Fluss der Bilder langsam auf.
„Ich will nicht sterben!“, murmelte das Mädchen erneut und spürte wie der Druck,
der auf ihrem kleinen Körper lastete, nachließ. Die Schmerzen hörten auf, nur
die angenehme Kühle kehrte zurück.


„So…“, wie von
der Tarantel gestochen fuhr das Mädchen auf, als sie die Stimme direkt neben
sich hörte. Doch da war niemand! Ein leises Lachen ertönte und Sylvana erschauerte,
als sie begriff. Die Stimme war in ihrem Kopf!“


„Ja!“, lachte
die Unbekannte da erneut, bevor sie fortfuhr ihren ersten Satz zu vollenden. „So,
du möchtest also nicht sterben?“ Mit geweiteten Augen, starrte das Mädchen ins
Leere. Dann glitt ihr Blick zu ihrer Hand, die immer noch den violetten Punkt
berührte.


„Ja, das bin
ich!“, sagte die Stimme in ihrem Kopf, amüsiert. „Aber du hast mir nicht
geantwortet!“


„Nein!“,
hauchte das Mädchen, „Ich will nicht sterben. Ich bin doch noch so jung.“


„Ja“, seufzte
die Stimme und entsetzt stellte Sylvana fest, dass sie nicht sagen konnte ob es
sich um eine weibliche oder männliche Stimme handelte. „Ja… und sehr naiv! Sie
dich doch um, Kleines. Der Schuppen steht in Flammen! Die Leiter die hinauf
führt ist bereits zerborsten, es wird niemanden geben der dich rechtzeitig wird
retten können! Es dauert nur noch wenige Minuten bis die Flammen dich
erreichen. Und selbst wenn nicht die Flammen dich zerfressen, so wird sich der
Rauch an deinen Lungen zu schaffen machen, bis du nicht mehr atmen kannst! Es
ist ausweglos, Kleines!“ Wieder schluchzte die Prinzessin.


„Ich will
nicht sterben!“


„Nun, ich
könnte dir einen Ausweg bieten!“ Entgeistert starrte das Mädchen das Licht an.


„Du?!“


„Ja, ich!“


„Aber wie?“


„Nun ich würde
dir eine Aufgabe übertragen die du zu erfüllen hast und als Gegenleitung würde
ich dich hier herausbringen.“


„Aber wie?“


„Magie!“


„Aber… was
hast du von diesem Handel?“


„Mit jeden
abgeschlossen Handel schöpfe ich Kraft. Wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen,
hast du die Abmachung nicht eingehalten und wirst sterben. Das gibt mir dann
statt der erfüllten Aufgabe Kraft.“


„Was bist
du?“, hauchte sie.


„Ich bin ein
Geist. Ein Chaosgeist wenn man es ganz genau nimmt. Ich bin ein uraltes
Geschöpf aus Magie. Du warst stark genug gegen mich anzukämpfen, daher würde
ich dir das Leben schenken, jedoch nur wenn du es dir verdienst. Nun? Nimmst du
mein Angebot an?“


„Was muss ich
tun?“


„Ich werde
dich an einen fernen Ort bringen! Weit weg von alledem was du kennst und keiner
wird dich erkennen. Du wirst ganz auf dich allein gestellt sein und du wirst
dein Leben von nun an selbst in die Hand nehmen müssen. Du wirst keine
Prinzessin mehr sein, du darfst dich niemandem zu erkennen geben. Lebe wie und
wo du willst, doch achte darauf dich selbst die Tugenden zu lehren. Sei fleißig
und achte andere. Hilfst du den anderen, ist deine Aufgabe halb erfüllt, doch
Hilfe braucht Wissen.“ Dem Mädchen schwirrte der Kopf, doch die Stimme war noch
lange nicht fertig. „Eine Aufgabe werde ich dir nun stellen. Finde den Schatz,
hilf den Schatz zu finden!“


„Aber woher
weiß ich welcher Schatz gemeint ist?“


„In acht
Jahren wird die schwarze Festung Sombras wieder stark genug sein. Stark genug,
um all jene die nicht auf ihrer Seite stehen zu bezwingen. Wenn dein Vater das
feststellt, wird er nach einem Mythos schicken lassen. Sorge dafür, dass die
Suche Erfolg hat! Sorge dafür, das Sombras nicht siegt. Du hast acht Jahre Zeit
um dich, dein Wissen und deine Fähigkeiten vorzubereiten. Scheiterst du, wird dein
Leben in den Flammen ein Ende nehmen – so wie es jetzt wäre. Wenn du jedoch die
Aufgabe erfüllst, darfst du zurück an den Hof des Königs gehen, du darfst dein
altes Leben wieder aufnehmen, du wirst wieder sein wer du bist. Doch entscheide
dich schnell, sonst ist es zu spät.“


„Ja!“,
flüsterte das Mädchen heiser. „Ich tue alles, aber ich will leben! Ich will die
Chance haben um mein Leben zu kämpfen.“


„Nun denn,
deine Worte besiegeln den Handel. Du bist tapfer kleine Prinzessin. Das hätte
ich nicht erwartet. Ich werde dich nicht vollkommen wehrlos in die Welt schicken.
So behütet wie du aufgewachsen bist kennst du die ganzen Grausamkeiten da
draußen gar nicht.“ Sylvana dachte an Steve. „Oh Kindchen, das ist doch noch
gar nichts. Aber ich will dich für deinen Mut belohnen und dir die Chance
geben. So erhältst du zwei Geschenke von mir. Die Kraft des silbernen Auges und
die Magie der Abendsonne…“ Die letzten Worte waren immer leiser geworden.
Sylvana spürte wie die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Schneller und
schneller und schneller. Die Hitze der Flammen entfernte sich rasch. Es wurde
kühl und kühler. Mit einem dumpfen Knall landete das Mädchen auf hartem Boden.
Ihre Finger gruben sich in die dunkle Erde. Ganz vorsichtig richtete sie sich
auf. Sie war schmutzig und ihr schönes Kleid hing in braunen Fetzen an ihr
hinunter. Ihr Haar war verfilzt und sie roch nach Rauch. Als sie gänzlich stand,
blickte sie sich um, drehte sich im Kreis. Doch sie hatte keine Idee wo sie
war. Weit hinten am Horizont sah sie die Umrisse einer Stadt. Sollte sie dahin
gehen? Vorsichtig machte sie einen Schritt und Angst wallte in ihr auf. Hatte
sie das Richtige getan? Konnte sie diese Aufgabe bewältigen? Allein?


„Hallo?“, rief
sie unsicher und sah sich um. „Ist irgendjemand hier?“ Sie bekam keine Antwort.
Sie war tatsächlich allein. Sie ließ sich auf den Boden fallen, zog die Beine
an und begann zu schluchzen. Warum ich?, dachte sie verzweifelt, als ein
silbernes Blitzen ihre Gedanken auf einen Gegenstand lenkte, der unweit von ihr
entfernt auf dem Boden lag. Vorsichtig stand sie auf und trat an das Bündel
heran. Etwas Silbernes lugte aus dem Stoff heraus. Als sie das dreckige Leinen
zur Seite schob, stieß sie überrascht und mit großen Augen die Luft durch die
Zähne. Ein silbernes Schwert, zwei Dolche und ein wunderschöner Bogen lagen da
vor ihr. All diese Waffen waren teuer und wertvoll, das sah sie sofort. An den
Griffen waren große und kleine Rubine eingelassen, die im Mondlicht funkelten.


„Die Magie der
Abendsonne?“, fragte sie sich selbst. „Aber was ist dann die Kraft des
silbernen Auges?“ Doch darauf fand sie keine Antwort. Nun denn, und ein
trotziges Gefühl machte sich in ihr breit, wenn sie jetzt schon hier war,
konnte sie sich auch auf den Weg machen. Weinen würde ihr jetzt nichts mehr
bringen. Sie straffte die Schultern und hob die Nase ein klein wenig gen
Himmel, so wie es die Adelsleute an Vaters Hof immer taten. Sie nahm die Waffen
auf und ging Richtung Stadt. Es würde ja nur für ein Weilchen sein, nur bis sie
Achtzehn wäre… Und acht Jahre würden auch vergehen – so hoffte sie. Doch es
sollten acht harte Jahre werden. 
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